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EB 3522. -VORWORT 


Der vorliegende Kommentar versucht das Interesse in den Vordergrund 
zu stellen, das dem Verfasser des „Hirten“ selbst am meisten galt: die „Hei- 
lung“ der Christensünden durch die Buße und die Bewahrung der Christen 
- vor neuen Verfehlungen durch sittliche Belehrung. Dieser.Leitgedanke wird 
_ aber in dem Buch bisweilen von Stoffen der verschiedensten Herkunft ver- 
_.. deckt, die Hermas aufnahm, offenbar ‘ohne die Fremdartigkeit ihres Gehalts 
und die Schwierigkeit ihrer Verwendung immer ganz zu übersehen. Eine 
Sonderung dieser Elemente voneinander scheint mir die Widersprüche und 
' inneren ‚Spannungen, an denen das Buch leidet, eher zu erklären als die 
Annahme literarischer Ueberarbeitung durch fremde Hand. Wenn Hermas 
also nicht nur als Urheber, sondern auch als Tradent zu werten ist, so wird 
er ein wichtiger Zeuge für die innere Geschichte des Christentums: die Auf- 
nahme fremden Bildungsgutes läßt sich in seinem Buche ebenso feststellen 
wie die Weitergabe und Veränderung der ethischen Tradition, und diesem 
Problem bin ich wie in früheren Arbeiten so auch hier besonders nach- 
gegangen. Was für die äußere Geschichte des Christentums abfällt, scheint 
2 mir dagegen nicht so beträchtlich, wie man gewöhnlich annimmt; denn der. 
Zeugenwert der betreffenden Stellen und die Sicherheit ihrer geschichtlichen 
Verwendung ist häufig recht gering. 
Ich gedenke dankbar der gelegentlichen freundlichen Beratung durch 
FRANZ BoLL, ÄLFRED VON DOMASZEWSKI, KARL MEISTER, ERWIN PFEIFFER 
- und OTTO WEINREICH, sowie brieflicher Auskünfte über mir Unerreichbares 
- — durch C. H. Turner in Oxford und Hans Wınpısch in Leiden; dem Um- 
24 stand, daß ich das Heidelberger Papyrus-Institut benutzen und den immer 
bereiten Rat seines Leiters FRIEDRICH PREISIGEE in Anspruch nehmen durfte, 
"danke ich eine wesentliche Bereicherung der Belegstellen. KARL BIHLMEYER 
_ in Tübingen, der eine Revision des Funkschen Textes vorbereitet, hat mich 
= zu besonderem Dank durch den Nachweis verpflichtet, daß die von Robin- 
Me; son-Lambros herausgegebene Kollation der Athos-Handschrift G und also 
auch die darauf beruhenden Angaben bei Funk außerordentlich fehlerhaft 
sind. Eine Anzahl der Verbesserungen und Vorschläge, die er mir nach 
B* ‚genauer Untersuchung des (in Heidelberg nicht vorhandenen) Faksimiles von 
G. freundlichst übermittelt hat, konnte ich noch während der Korrektur ver- 
| "werten; nachzutragen habe ich, daß G in Vis. I24 n&vospvov, in Vis. Hlı 
apa, nicht: x&pmv, liest. 


. Heidelberg, Mai 1923. Martin Dibelius. 
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DER HIRT DES HERMAS 





INHALTSÜBERSICHT 


_ Visio I: Die himmlische Erscheinung einer geliebten Frau klärt den Hermas über 


eine Gedankensünde auf 1ı—9; eine ihm darauf erscheinende Greisin predigt ihm 
und seinem Hause Buße 2ı—32 und liest ihm einen Lobpreis Gottes vor 3s—453, 


E. - Vis. I: Die Greisin übergibt dem Hermas einen Himmelsbrief, in dem der gegen- 


wärtigen Generation der Christen eine einmalige Buße innerhalb einer bestimm- 
ten Frist gestattet wird 1ı—34 Nachtragsvisionen 4ı—3, 


- Vis. III: Die Greisin vermittelt dem Hermas die Vision eines Turmbaus 11-259 


und deutet dieselbe 3ı—811. Mahnungen an die Gemeinde und weitere Deutungen 

91-134 ut 
Vis. IV: Des Hermas Begegnung mit einem Untier 1ı—ıo wird ihm von der zur 

Jungfrau verwandelten Greisin gedeutet 21—3. 








Vis. V: Einleitungsvision zu den Mandata und Similitudines: Erscheinung des Hirten. 
Gebote: Glaube, Furcht, Enthaltsamkeit (Mand. I), Lauterkeit (Mand. II), Wahrheit 
(Mand. III), Keuschheit (Mand. IV); das letzte erweitert durch Belehrung über 
Ehescheidung und zweite Ehe (14—ıı 41.2), sowie über die Christenbuße (21—3 7). 
Verbote: Jähzorn (Mand. V, darin lı-s von der Geduld), Zweifel (Mand. IX), 


Traurigkeit (Mand. X), dazwischen als ein Kommentar zu Mand. I Belehrungen 


- über die doppelte Art von Glauben (Mand. VD), Furcht (Mand. VII) und Enthalt- 
samkeit (Mand. VII). — Der falsche Prophet (Mand. XI). — Die doppelte Art 
der Begierde (Mand. XII 11-31). 

Epilog zu den Mandata (Mand. XII 32—65). 


" @leichnisreden mit Gebotscharakter: Die fremde und die Heimatstadt (Sim. D. — 


Die Ulme und der Weinstock (Sim. I). — Der winterliche Wald (Sim. III) und 
der sommerliche Wald (Sim. IV). 


‘Das Gleichnis vom treuen Sklaven (Sim. V 11-21) und seine Deutungen auf die 


Werke (Sim. V3), Christus (Sim. V 4—6) und die Bewahrung des Fleisches (Sim. V 7). 
Visionäre „Gleichnisse“ vom Erfolg der Buße: Der Engel der Schwelgerei und 
der Strafengel (Sim. VI); dessen Wirkung auf Hermas (Sim. VI). — Die Alle- 
gorie vom Weidenbaum und ihre Deutung (Sim. VII). — Das Bild der zwölf 
_ Berge (Sim. IX 1) und die Wiederholung der Turmbauvision (Sim. IX 2—4); 
Prüfung und Reinigung des Turmes (Sim. IX 5—11); Deutung des Turmbaus 
(Sim. IX 12-16) und der Berge (Sim. IX 171-313). Schluß (Sim. IX 314—33 3). 
Nachwort: Erscheinung des Engels und erneuter Auftrag an Hermas (Sim. X). 
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Einleitung. RR. kn 

a Tr I ra En 2 a I Pe Tee Pe ee ee an 
LITERATUR. Neuere Ausgaben: VGEBHARDT U. HARNACK, Patr. ap. opera 

III 1877. — AHILGENFELD, Hermae Pastor graece: 1881, graece integrum ambitu 

ed. A. H. 1887 (s. dazu Einl. Nr. 1; im Kommentar habe ich die Ausg. von 1881 


zitiert). — JRHARMER, The Apostolic Fathers® 1898 (Lightfoots Text einschl. Her-129 
mas, Handausg.). — FXFunk, Patr. ap. I? 1901. — KLAktE, The Apostolic Fathers 


(The Loeb Classical Library) II London 1917. — Ue bersetzungen: FRZZELLER 
in d. Bibl. d. Kirchenväter 1918. — HWeEINEL in HENNECKE, Neutest. Apokryphen. 


— Kurze Kommentare in den Ausgaben von GEBHARDT-HARNACK, HILGENFELD, 


FUNK, WEINEL. Ueber die „Schulausgaben“ s. zu I Clem. 
Untersuchungen: EGAÄB, Der Hirte des Hermas 1866. — THZAHN, Der 
Hirt des Hermas 1868. — WHEYNE, Quo tempore Hermae Pastor scriptus sit. Diss. 


Königsberg 1872. — HBEH"m, Ueber den Verf. der Schrift, welche den Titel ‚Hirt! = 


führt 1876. — JNIRSCHL, Der Hirt des Hermas 1879. — ABrüLı, Der Hirt des Hermas 








1882. — RSCHENK, Zum ethischen Lehrbegriff des Hirten des Hermas, Progr. Aschers- a 


leben 1886. — ALINK, Die Einheit des Pastor Hermae 1888. — PBAUMGÄRTNER, Die 
Einheit des Hermas-Buchs 1889. — EHückstÄpt, Der Lehrbegriff des Hirten 1886. 
— FSpittA, Zur Gesch. u. Lit. des Urchristentums II: Studien zum Hirten des Her- 
mas 1896. — DVÖLTER, Die Visionen des Hermas, die Sibylle und Clemens vonRom _ 
1900, Die apostolischen Väter 1S.173 ff. Leiden 1904. II 1, S. 61 ff. 1908. — HAvAN 
BAKEL, De Compositie van den Pastor Hermae, Proefschrift Amsterdam 1900. — 
ASTAHL, Patristische Untersuchungen 1901. — EGROSSE-BRAUCKMANN, De composi- 
tione Pastoris Hermae, Diss. Göttingen 1910. — ABAUMEISTER, Die Ethik des Pastor 
Hermae, (Frbg. Th. Stud. 9) 1912. — HERMScHULz, Spuren heidnischer Vorlagen 
im Hirten des Hermas, Diss. Rostock 1913. — Außerdem noch die Geschichten der 
. Altchristlichen Literatur von HARNACK, KRÜGER und BARDENHEWER (Gesch. d. 
altkirchl. Lit. I? 1913). 

Abhandlungen: RALiprsıvs, Der Hirt des Hermas und der Montanismus 


ne 


in Rom, Zeitschr. f. wiss. Theol. 1865, 266 ff. 1866, 27 ff, 183 ff. — HHoLTzmann, 


Hermas und Johannes, Zeitschr. f. wiss. Theol. 1875, 40 ff. — ABRÜLL, Clemens von 
Rom und der Hirt des Hermas, Theol. Quartalschr. 1878, 44 ff. — FJWINTER, Sittl. 
Grundanschauungen im „Hirten“ des Hermas, Zeitschr. f. kirchl. Wiss. u. kirchl. 
Leben 1884, 33 ff. — RSCHENK, Zur angebl. Lehre des Hirten des Hermas vom über- 
schüssigen Verdienst, Zeitschr. f. kirchl. Wiss. u. kirchl. Leben 1885, 407 ff. — FXFUnk, 
Die Einheit des Hirten des Hermas, Theo]. Quartalschr. 1899, 321 ff. — CTAYLoR, 
The two ways in Hermas and Xenophon, Journal of Philolology XXI (1893) 243 ff. 
— CTayıor, Hermes and Oebes, Journal of Philology XXVII (1901) 276 f£., XXVIIL 
(1903) 24 ff. — GWOHLENBERG, Bilder aus dem altkirchl. Leben einer heidnischen 
Großstadt, Neue kirchl. Zeitschr. 1900, 904 ff. 957 ff. — VSCHWEITZER, Der Pastor 
Hermae und die opera supererogatoria, Theol. Quartalschr. 1904, 539 ff. — CHTURNER, 
The Shepherd of Hermas and the Problem of its Text, Journal of Theological Stu- 
dies 1920, 193 ff. — GEDMUNDSoN, The Date of the Shepherd of Hermas, Expositor 
1922 XXV, 161 ff. — Abhandlungen zu einzelnen Fragen s. Kommentar. 
Kopfleiste: Die Turmvision nach einem Katakombenbild in Neapel. 


Einzeitung. 1. Veberlieferung und Textkritik. Jahrhunderte 


lang kannte man den „Hirten“ — abgesehen von einem Catenen-Fragment s. zu 


Mand. IX Anfang — nur in der unten zu erwähnenden lateinischen Vebersetzung 


(erster Druck: J. Faber Stapulensis, Paris 1513). 1851 fand Konstantin Simonides 
im Gregorioskloster auf dem Athos eine Handschrift des Hermas, entwendete die 
Blätter 5, 6, 9 und verkaufte diese, sowie eine entstellte und gefälschte Abschrift 
der andern 1855 der Leipziger Universitäts-Bibliothek (Ausg. von Anger u. Dindorf 
1856). Als bald darauf diese wie andere Fälschungen des Simonides entdeckt wur-. 
den, fand man bei ihm auch eine andere, bessere Abschrift der Blätter vom Athos 
(Ausg. von Tischendorf 1856). Heute benötigen wir auch diese immer noch sehr 
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unzuverlässige nicht mehr, denn 1880 fand Lambros im Gregorioskloster die Blätter 
14.7.8 jener Athos-Handschrift (das zehnte Blatt ist verschwunden), Robinson ver- 
öffentlichte mit Lambros zusammen eine Collation derselben (JArmitage Robinson, 
A Collation of the Athos Codex of the Shepherd of Hermas, together with an in- 
 troduction by SpyrPLambros, Cambridge 1888) und Lake legte ein Faksimilie 
' der 6 Athos-Blätter vor (Lake, Facsimiles of the Athos Fragments of the Shepherd 
' of Hermas, Oxford 1907). Längst war indessen durch Entdeckung (1859) und Ver- 
 öffentlichung (1862/63) der Codex Sinaiticus genannten Bibelhandschrift (s. Ein]. 
zu Barnabas Nr. 1) der griech. Text des „Hirten“ in seiner ersten Hälfte gesichert 

worden. Die letzten Jahrzehnte haben mit Papyrusfunden weiter dazu beigetragen; 
ein vollständiger und zuverlässiger Text des Schlusses ist aber noch nicht aufge- 
taucht. Zwar hatte Simonides 1859 in dem Sammelwerk ’Op}odöfwv ‘"EAAYvwv Yeo- 





=  Koyınai ypapat tecoapes (London, David Nutt) S. 203—210 auch den griechischen 


Schluß des Hirten, angeblich nach 2 Handschriften, veröffentlicht. Aber dieses 


Werk des so schwer diskreditierten Mannes blieb in Deutschland zunächst unbe- 


' achtet. Auch als Dräseke, Ztschr. f. wiss. Theol. 1887, 172 ff. den Simonides-Schluß 
veröffentlicht hatte, als Hilgenfeld in mehreren Artikeln (Zeitschr. f. wiss. Theol. 
1887, 185 £. 334 ff. 497 ff.) wenigstens für seine Beachtlichkeit eingetreten war und 


= 7 den Simonides-Schluß in seiner Ausgabe von 1887 (s. o. unter ‚Literatur’) benutzt 
hatte, vermochte sich dieser Text doch nicht als echter Hermas durchzusetzen s. 


 Harnack, Theol. Lit. Ztg. 1887, 147 ff. Funk, Theol. Quartalschrift 1888, 51 ff. In 
der Tat wird man diesen Schluß für eine Fälschung zu halten haben, solange kein 
Forscher die angeblich zugrunde liegenden 2 Handschriften, sowie 7 weitere, die 
 Simonides beschreibt, gesehen hat. Mit dem, was uns von dem Schluß des „Hirten“ 
aus Antiochus (s. den Exkurs zu Mand. I) und den Papyri (s. unten) jetzt bekannt 
ist, stimmt der Simonides-Text nicht; zu der Athos-Handschrift paßt er auch nicht, 
da er ein anderes Verhältnis zu den lateinischen Uebersetzungen hat, und an be- 
zeichnenden Stellen weicht er von dem üblichen Sprachgebrauch des Hermas ab. 
_ Außer den gleich zu nennenden Zeugen kommen für die Textherstellung 
noch die zahlreichen Zitate der Kirchenväter in Betracht, auf die in den Ausgaben 
verwiesen ist (Abdruck bei Hilgenfeld 1881, s. auch den Exkurs zu Mand. I Anfang), 
Im Kommentar sind diese Stellen aus Raumgründen nicht angeführt. 


Textzeugen. 
S Der Codex Sinaiticus, griechische Bibelhandschrift vom Sinai (IV. Jhdt.), enthält 
_ nach dem Neuen Testament und Barn den „Hirten“ von Vis, I1 bis Mand. IV 36 
-s. Kommentar (Se bedeutet eine Korrektur in S). 

'& Die griech. Handschrift 96 aus dem Gregoriuskloster auf dem Athos zum Teil 
in Leipzig (XIV. oder XV. Jhdt.), deren Schicksale oben beschrieben sind, ent- 

hält Vis. [1 bis Sim. IX 303 einschl. 

Fragmente des griechischen Textes auf Papyrusblättern (P): 

_ P. Oxy(rhynchus) I 5 (III.—IV. Jhdt.): zwei Sätze aus Mand. XIs.ıo, im Ralimen 

a eines Traktats erhalten (veröff. 1897). 

P, Oxy. III 404 (UI.—IV. Ihdt.) Fragmente aus Sim. X 33—5 43.4 (1903). 

 _P. Oxy. IX 1172 (IV. Ihdt.) Sim. IL:-ı0 (1912). 

P. Oxy. XIU 1599 (IV. Jhdt.) Sim. VIII 64-83 (1919). 

_ P. Oxy. XV 1783 (frühes IV. Jhdt.) Fragmente aus Mand. IX 2-5 (1922). 
- -P. Berol(inensis) 5513 (III. Jhdt.), veröff. Berl. Klassiker-Texte VI Nr. 2,1 Sim. I 7—ı0 

® IVa-s (bekannt seit 1891). 

 _P. Berol. 6789 (IV. Jhdt.) veröff. Berliner Klassiker-Texte VI Nr. 2, 2 Sim. VII 

Ben 11-2 (1910). 

_ __P. Amh(erst) II 190 (VI. Jhdt.) bietet folgende Fragmente: a) Vis. 12 2—31, b) Vis. 
Be II 123, c) Vis. IT 133.4, d) Mand. XII 113, e) Sim. IX 21.2.4. 5, 

f) Sim. IX 122—3.5, g) Sim. IX 171.3, h) Sim. IX 30 1—2. 3—4 (1901), 

23% 
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Hamb. = Pergamentblatt in Hamburg (IV.—V. Jhdt.) veröff. Berliner Sitzungsber. 
1909, 1077 ff. Sim. IV o—7 V ı-—:. \ 


Uebersetzungen. 


ltı Lateinische Uebersetzung (sog. Vulgata), mehr als 18 Handschriften bekannt. 
Der griechisch nicht erhaltene Schluß steht in v. Gebhardts Rezension in den 
Ausgaben. Sonst ist nur die ungenügende Ausgabe von Hilgenfeld (Hermae 
Pastor. Veterem lat. interpret. e codieibus ed. Ad. H., Leipzig 1873) zu be- 
nutzen. Vgl. CHTurner, Journal of Theolog. Studies 1920, 205 Bear DER 

lt? Lat. Uebersetzung (sog. Palatina),. nur in einer Handschrift (Vat. Pal. lat. 150, i 
XIV. Jhdt.) bekannt; Abdruck in Gebhardt-Harnacks Ausgabe. Vgl. Haußleiter, 
Zeitschr. f. wiss. Theologie 1883, 345 ff. Funk, Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien 
1885, 245 ff. 

Von den. beiden lat. Uebersetzungen darf lt! als die ältere gelten. Hauß- _ 
leiter (De versionibus Pastoris Hermae latinis. Erlangen 1884) versuchte die Pri- 
orität. von lt? für Mand. und Sim. zu erweisen; diese Meinung hat sich jedoch 
nicht durchgesetzt. lt! zeigt ein sehr altes Stadium christlichen Lateins (s. Taylor 
a. a. O.) und entstammt wohl dem II. oder III. Jhdt. It? mag etwa.im V. Jhdt. | 
entstanden sein s. Harnack in seiner Ausgabe S. LXV ff. und Taylor a. a. O. Der 
Uebersetzer kannte lt!; die Uebereinstimmung zwischen beiden It erlaubt in ge- 

' wissen Fällen, lt? als textkritisches Hilfsmittel für die Herstellung von lt! zu ver- 

wenden. 

aeth Aethiopische Uebersetzung von beachtlichem Alter (VI. Jhdt.?), in einer 
jungen Handschrift von d’Abbadie 1847 in dem abessinischen Kloster Guinda- 
guinde entdeckt und nach einer Abschrift 1860 herausgegeben in den Ab- 
handlungen f. d. Kunde des Morgenlandes II, Nr. 1. Ich zitiere die beige- 
gebene lat. Uebersetzung. Vgl. Dillmann, Zeitschr. d. Dtsch. Morgen]. Ge- 
sellsch. 1861, 111ff. GHSchodde, Hermä Nabi, Diss. Leipzig 1876. ee 
Sahidische Uebersetzung, in Fragmenten aus verschiedenen Handschriften - 
durch Veröffentlichungen von Leipoldt und Delaporte bekannt: a) Mand. XII 
34-44 Sim. IIr—IIls Sim. IX 51-6 ı Leipoldt, Berl. Sitzungsber. 1903, 261 ff. 
b) Sim. IVs—V 2ı Delaporte, Revue de l’Orient chret. 1905, 424 ff. c) Sim. 

- VI2ı1—7 Sim. VIII103—115 Delaporte, Rev. del’Or. chret. 1906, 301 ff. d) Sim. 
IX 31—4a Leipoldt, Zeitschr. f. äg. Sprache u. Altertumskunde 46 (1909/10) 137 £f. 

mpers Fragmente einer mittelpers. Uebersetzung (Worte aus Sim. IX 61 95 12. 

185, Sim. IX 1992 —242 fragmentarisch), veröff. aus dem manichäischen Frag- 

ment M 97 in Berlin von FWKMüller, Berl. Sitzungsber. 1905, 1077 ff. 

Die Textkritik des „Hirten“ hat noch keinen Text geschaffen, der in allen 
Teilen als gesichert gelten könnte. Bis Mand. IV 3 haben wir wenigstens zwei 
griechische Zeugen, S und G; aber eine Stelle wie Vis. I 34 (ayanı) zeigt, daß 
- auch deren Uebereinstimmung keinen einwandfreien Text ergibt. Was wir immer- 
hin für die zweite Hälfte des Buches nach Mand. IV 3 an S verloren haben, sieht 
man z. B., wenn S allein in Vis. III 1a (xovöpiteıs) den Text vor schwerer Entstel- 
lung bewahrt. Für den griechischen Text von Mand. IV 3 an trägt — von Schrift- 
steller-Zitaten (vor allem in den Mand.) und Papyri abgesehen — G die Verant- 
wortung. G ist aber ein höchst unvollkommener Zeuge. Zahlreich sind die Stellen 
- im ersten Teil, wo G gegenüber S den sprachlich oder sachlich geglätteten Text 
bietet; diese Erfahrung macht mißtrauisch gegen die Alleinherrschaft von G im 
zweiten Teil. Und dieses Mißtrauen erweist sich als berechtigt, wo wir G an den 
Papyri kontrollieren können: in dem kleinen Abschnitt Sim. IIs—ıo, wo P. Oxy. IX 
und der eine P. Berol. helfen, sind mindestens ein Dutzend Stellen in G nach 
diesen Zeugen zu verbessern, weil der Sinn oder die Uebersetzungen den G-Text 
als den schlechteren ausweisen! Man wird, durch solche Erfahrungen belehrt, den 


sa 
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a ME ebirdngön erhöhte Aufmerksamkeit schenken müssen. Veber sa und mpers, 


deren Fragmente für die Textkritik nur wenig abwerfen, läßt sich kein Urteil 


' fällen. Von den vollständigen Uebersetzungen ist aeth die relativ geringwertigste: 


stark mit dem G-Typ verwandt, bisweilen auch nur den Sinn umschreibend oder 


Sch kürzend, immerhin aber an einigen Stellen selbständig und für die Textkritik be- 
deutsam, s. Vis. I1lı (Anfang), 32 (me moestus sis), Sim. V 73 (antea), IX 8a 


(sumsit). Von den Lateinern ist 16? oft für die Deutung wichtig, weil die Sprache 


_ klarer und fließender ist alsin 1t!; bisweilen steht It? dem G-Typ nahe, und nicht 


RL 


immer zum Vorteil des Textes. Wertvollstes Hilfsmittel der Textkritik ist zweifel- 
los die sehr alte und sehr wörtliche Uebersetzung von 1t!. Aber leider steht der 


Text von 1b? selbst noch längst nicht fest; eine gute Ausgabe dieser Uebersetzung 
bleibt also das erste Erfordernis zur Herstellung des Hermas-Textes. Aber auch 


dann wird man ohne Konjekturen kaum auskommen; Vorschläge dafür findet man 
außer in den neueren Ausgaben (s. bes. Hilgenfeld 1881) bei WHollenberg, Hermae 
Pastorem emendavit, indicem verb. add. Saarbrücken 1868. 

Ich habe den Funkschen Text zugrunde gelegt; bin aber an über 70 Stellen 


_ von ihm abgewichen; die Aenderungen sind jeweils im Kommentar begründet. 
Neue Vorschläge zur Konjekturalkritik sind an folgenden Stellen vorgetragen: 


Vis. I 32 Il 35 83 92 Mand. VIIls Sim. 1IIs.s IV V22 3266 73 VII« VIII 4« 104 
IX 12. In der Uebersetzung sind solche Vermutungen durch Fragezeichen kennt- 
lich gemacht. Dagegen habe ich die Stellen, an denen für die Uebersetzung nur 


die Lateiner maßgebend sind, weil der Grieche fehlt oder unbrauchbar ist, nicht 


besonders bezeichnet. 

2. Literarischer Charakter. Das Buch gibt sich als Apokalypse 
und hat auch ein für Apokalypsen bezeichnendes Schicksal gehabt: es ist bald an 
die Schwelle des Kanon und darüber hinaus gelangt (Iren. IV 202 ypapy, Ps.Cyprian 
adv. aleatores 2 scriptura divina, reichliche Benutzung bei Clemens Alex., Origenes 


berichtet von Ablehnung wie von Anerkennung — Stellen in Funks Einleitung), wurde 


aber im montanistischen Streit bei den Parteien verdächtig, den Montanisten als 
sünderfreundliches, den Antimontanisten als prophetisches Buch (Liste der Zeug- 
nisse bei Harnack, Gesch. der altchristl. Lit. 151 ff.). Der Gesamtinhalt des Buches 
soll durch zwei einander ablösende Offenbarungsträger vermittelt sein, die Kirche und 
(den Hirten. Dazu passen der Ich-Stil der Erzählung, die Dialogtechnik, diese auch 


' dort, wo es sich zweifellos nur um literarische Arbeit handelt s. zu Vis. DI 23: 


all das ist in der Apokalypsen-Literatur durchaus nicht unerhört. Freilich ist bei 
einem erheblichen Teil des Buches nur der Rahmen apokalyptisch; alle Mandata 
außer Mand. XI sowie Sim. I—-V enthalten Gebote, und deren Inhalt hat, wenn 


wir von der Christologie in Sim. V absehen, überhaupt nichts mit Vorgängen in 


der anderen Welt zu tun. Hier handelt es sich vielmehr zumeist um Weitergabe 
und Variation alter paränetischer Ueberlieferung s. den Exkurs zu Mand. I. Es 


fragt sich, ob in den anderen Teilen des Buches der apokalyptische Rahmen einen 
echt prophetischen Kern enthält. 


Für die Beantwortung dieser Frage kommen zunächst die autobiogra- 


 phischen Elemente des „Hirten“ in Betracht. Für die Vorgeschichte von 
‚der Gedankensünde des Hermas Vis. I1 versuche ich im Exkurs zu Vis. I 12 nach- 


zuweisen, daß ihr kein Erlebnis, sondern ein Romanstoff — natürlich in christia- 
nisierender Abwandlung — zugrunde liegt. Die Schicksale der Familie des Hermas 
aber, wie sie das Buch an mehreren Stellen voraussetzt, sind unwahrscheinlich 
und widersprechen den eigenen Angaben des Hermas über Sünde und Buße s. den 
Exkurs zu Vis. II 23. Die Angehörigen des H. haben demnach als Typen für 
Sünde, Buße und erneute Begnadigung der Christen zu gelten. Autobiographischen 
Wert hat das über sie Berichtete schwerlich. — Durch diese Erkenntnis wird aber 
auch die sündhafte Nachgiebigkeit des Hermas gegenüber seinen Kindern als un- 
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geschichtlich erwiesen. Von ihr ist Vis. I 3ıf. II 3ı die Rede; in Sim. VII wird 
die Not, in der sich Hermas befindet, auf die Verfehlungen der Seinen zurück- 


geführt. An dieser Stelle wird nun ganz deutlich, daß die Familie des Hermas in 


Wahrheit die Christengemeinde ist s. zu Sim. VIIs. Aber auch das Strafleiden 


des Hermas erweist sich als Fiktion; denn die große Not, die Hermas offenbar 


schon länger erträgt und nach Sim. VILs f. noch lange zu tragen haben wird, kommt 
weder in der einige Tage vorher spielenden Sim. VI noch in Sim. VII zur Sprache; 
in Wirklichkeit gibt sie nur den Anlaf für Sim. VII ab; beruht also auf litera- 


rischer Komposition. Sonst wird als Schuld des Hermas — neben der roman-- 


haften Gedankensünde aus Vis. I s. oben — noch sein geschäftliches Verhalten er- 
wähnt. Der erste Hinweis darauf steht Vis. II31; da die Mahnung Sim. IV5 wohl 


nicht an Hermas, sondern an eine allgemeine Adresse gerichtet zu sein scheint, 


so ist der einzige weitere Beleg das Selbstbekenntnis Mand. IIIs—5. Dieses klingt 
allerdings belastend — aber Sim. VIIa erklärt der Bußengel ausdrücklich, daß die 
Sünden des Hermas nicht so schwer sind, daß er ihretwegen dem Strafengel über- 
geben wäre. Also herrscht die Vorstellung von schwerer Sünde nur in Mand. III, 
weil sie dort vom Verf. gebraucht wird. — Auch der Inhalt von Vis. IV ist auto- 
biographisch nicht verwendbar, weil es sich hier um die Individualisierung von 
literarisch bekannten Traditionen handelt s. den Exkurs zu Vis IV 11; wieviel 
Hermas wirklich erlebt hat, bleibt im Dunkeln. Der praktische Zweck von Vis. IV 
ist überdies ganz deutlich: durch die Erzählung von dem Untier will Hermas zur 
Buße mahnen, denn der durch Buße zu neuem Leben Gelangte ist gegen die 
kommende Not gefeit. Was also als wesentliches persönliches Element übrig bleibt, 


ist das Erlebnis der Bußgnade. Die Gewißheit, daß auch der Christ Buße brauche, 


daß es ihm noch einmal — zum letztenmal — erlaubt sei, seine Sünden abzubüßen 
und ein neues Leben anzufangen, ist dem Hermas als entscheidende Offenbarung 
zuteil geworden (s. Einl. Nr. 3), und daraufhin glaubt er sich berechtigt, dieses 
Offenbarungsbuch zu schreiben. Seine prophetische Autorität gründet sich auf 
diese eine Offenbarung und nicht auf eine Fülle von Gesichten; denn eine solche 
ist ihm augenscheinlich nicht zuteil geworden. Wie ihm aber jene Offenbarung 
zur Gewißheit ward, das können wir nicht sagen. Denn in den Visionen und Bil- 
dern, die von ihr handeln, Vis. II Sim. VIII IX, ist ein etwa vorhandener Erleb- 
niskern völlig in alte Traditionen eingekleidet. Und auch die eigentliche Keim- 
zelle der Bußbotschaft, der Himmelsbrief in Vis. II, hat kein selbständiges Leben 
außerhalb der literarischen Existenz, gerade er redet ja von der Familie des Her- 


mas als dem Typus von Christensünde und Christenbuße. Am ehesten könnte noch _ 


den Begegnungen mit den Verkündigern der Buße, der Greisin und dem Hirten, 
eigene visionäre Erfahrung zugrunde liegen. Was aber an wirklichen Erlebnissen 
in dem Buch enthalten sein mag, ist durch die mitunter recht wenig geschickte 
Einkleidung in apokalyptische und paränetische Traditionen völlig verdunkelt. 
Daß man angesichts des Mißverhältnisses, in dem die verwendeten Tradi- 
tionen zueinander stehen, die literarische Einheit des Buches bezweifelt 
hat, ist beinahe selbstverständlich. Nach Aelteren (Thiersch Die Kirche im apost. 
Zeitalter 1852, 350 ff., de Champagny Les Antonins 1875, 1144, Gueranger St. Cecile 
et la societe Romaine 1874, 195 ff.) hat Hilgenfeld eine Zerlegungshypothese nach 
Buchabschnitten (Vis. V--Sim. VII, Vis. I-IV, Sim. VIII—X), Spitta eine solche unter 
Trennung von jüdischen und christlichen Bestandteilen vertreten (ein Christ des 


II. Jahrhunderts hat das Buch eines Juden aus dem I. Jhdt. überarbeitet). Unter i 


anderen Gesichtspunkten sind Völter, van Bakel und Große-Brauckmann gefolgt 
(s. d. Literatur). Seit Spitta beruht die Literarkritik am „Hirten“ auf der Beob- 
achtung von Unstimmigkeiten innerhalb der Texte. Daß diese aber nicht literar- 
kritisch erklärt werden müssen, sondern daß eine traditionskritische Erklärung 
oft näher liegt und das Problem besser bewältigt, habe ich im Kommentar an 
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za. gen versucht. Spittas Verdienst bleibt hier wie bei dem 
S  Jac die Erhellung des jüdischen Ursprungs — nur nicht: der ganzen Schrift, son- 
. dern der in sie aufgenommenen Traditionen. 
ag = Aber auch wenn man in dem Buch das Werk eines Verfassers sieht, läßt 
sich doch fragen, ob es auch nach einem einheitlichen Plan gearbeitet ist. Diese 
Frage drängt sich besonders bei der Lektüre von Vis. V auf. Es ergibt sich 
' 1) daß möglicherweise die Grenze zwischen Mand. und Sim. erst später gebildet 
und danach der Epilog zu Mand. XII eingeschoben ist s. zu Vis. V:5. 2) Daß die 
tvrolal ul mopaßorui eigentlich mit Sim. VIII ihr Ende erreichen s. Sim, IX 1ı 
und zu Vis. Vs, und daß nach der Anfügung von Sim. IX die Einleitungsvision 
Vis. V aufgefüllt worden ist. — Mit dieser Anfügung scheint aber noch ein anderer 
Prozeß verbunden zu sein, der der Verbindung von Vis. I-IV mit Vis. V—Sim. VIII. 
Denn Sim. IX 11-3 s. z. St. stellt eine literarische Klammer dar, die das Buch 
von der Greisin mit dem Buch vom Hirten verbindet. Und zu diesem so verbun- 
denen Corpus ist dann letztlich noch Sim. X als nachträgliches Schlußwort ge- 
kommen, Als ältesten Teil des Ganzen hätte man dann vermutlich Vis. I-IV zu 
‚betrachten, das Buch, das ursprünglicher, weil mehr vom Bußgedanken durchzogen, 
"wirkt und auch nach der Gruppierung durch den Verf. als älterer Teil angesehen 
werden soll. Danach und daneben könnte dann Vis. V und Mand.I ff. als ursprüng- 
lich selbständige Anweisung zur rechten Buße entstanden sein, um später mitdem 
ersten Buch in der genannten Weise verbunden zu werden. Ob man weiter gehen 
und auch in der Abfassung von Vis. 1-IV mehrere Phasen unterscheiden darf 
(Harnack, Chronologie 262f.), erscheint mir zweifelhaft. Denn der Himmelsbrief 
ist, in seiner vorliegenden Gestalt wenigstens, Literatur und nicht Erlebnis (s. oben); 
der Methode aber, aus der vom Verf. angedeuteten allmählichen Auffüllung und 
Ergänzung des Visionen-Buchs auf wirkliches Geschehen, also allmähliche Ent- 
stehung zu schließen, stehen erhebliche Bedenken entgegen. Denn die Aneinander- 
_ reihung, die jede folgende Vision als Nachtrag zur vorhergehenden erscheinen 
läßt, hängt aufs engste mit der Erstreckung der Bußfrist zusammen s. zu Vis. I 
43.3, und diese ist zweifellos ein Mittel, die Bußforderung als dringlich, aber ge- 
.rade noch erfüllbar erscheinen zu lassen (s. auch die Mahnungen zur eiligen Buße 
- Sim. IX 192 204 21,4). Darum wird die Erstreckung durch das ganze Buch fort- 
“ geführt, und darum ist auch die Bußfrist, die im Himmelsbrief mit anscheinend 
bestimmten Worten festgelegt ist, doch im Grunde eine Fiktion, sofern sie am 
Ende des Buches als noch auf unbestimmte Zeit laufend betrachtet wird. 

3. Abfassungszeit und Verfasser. Ein Datum für die Bestimmung 
der Abfassungszeit liefert der Kanon Muratori (Kl Texte 1.9) 2. 73 ff, Pastorem vero 
muperrime temporibus nostris in urbe Roma Hermas conscripsit sedente cathedra urbis 
 Romae ecclesiae Pio episcopo fratre eius: et ideo legi eum quidem oportet, se publi- 
gare vero in ecclesia populo neque inter prophetas completo numero neque inter apo- 
 stolos in fine lemporum potest. Gegen dies Zeugnis kann man vielleicht gewisse 
Bedenken haben, sofern sein Verfasser den „Hirten“ diskreditieren und darum 
offenbar gern möglichst spät ansetzen will; man kann ihm ferner mißtrauen, weil 
offenbar der monarchische Episkopat angenommen wird und diese Voraussetzung 
x durch den „Hirten“ selbst widerlegt wird s. den Exkurs zu Sim. IX 273. Aber 
_ ir haben keinen Grund, die Nachricht des Muratorianums als Ergebnis einer Ver- 
,  wechslung einfach abzulehnen. Edmundson (s. Literatur; mir nur durch briefliche 
Mitteilung bekannt) versucht dies unter Hinweis auf die Nachricht des Liber pon- 
 tifiealis (ed. Mommsen in den Monumenta Germ. I p. 14) Pius, natione Italus ez 
Er patre Rufino, frater pastoris, de civitate Aquilegia ... Sub huiuse piscopatum 
x frateripsius Hermis librum scripsit,in quo mandatum continet, 

quodei praecepit angelus domini, cum venitadeum in habitu 
»uastoris et praecepit ei, ut sanctum paschae (oder pascha) die dominico celebra- 
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retur. Nach Edmundson hätte nun das Muratorianum, da der Bruder des Pius 
den Namen Pastor geführt habe, diesen mit dem Verfasser des Buches Pastor 
verwechselt. Aber die Angabe des Liber Pontificalis erklärt sich eher ihrer- 
seits aus Verwechslung. Alt ist an dem mitgeteilten Text nur‘ das gesperrt Ge- 
druckte (Catalogus Liberianus bzw. Hippolyt, s.. Harnack, Chronologie I 144 ff.). 
Von dem Neuen ist der Schlußsatz als erdichtete Zurückführung einer Osterfest- 
Entscheidung auf Hermas schwer diskreditiert (s. Zahn S. 24 ff.); die Angabe frater 
pastoris aber kann so entstanden sein, daß der Verf. des „Hirten“ kurzweg pastor 
genannt wurde (Zahn S. 23, Mommsen nach Duchesne), oder so, daß jemand den _ 
genetivischen Titel pastor Hermis als nominativischen verstand, nun — wie der Liber 
pont. es tut — den Verf. Hermis nannte und ihm.den Hirtenberuf zuschrieb (HBreß- 
lau, mündlich). Nach alledem erscheint eine völlige Diskreditierung der Angabe des 
Muratorischen Fragments als nicht erlaubt. Nur einschränken wird man seine Be- 
deutung müssen: der Verf. wußte wahrscheinlich, daß der Autor des „Hirten“ ein 
Bruder des römischen Presbyters Pius (nach der Bischofsliste vor 155) gewesen 
sei und hat sich dann nach den Angaben der römischen Bischofsliste, die aber für 
die erste Hälfte des II. Jahrhunderts auf Konstruktion beruhen (Harnack, Chrono- 
logie I 174 ff), eine Chronologie zurecht gemacht. | 

Wenn also der Kanon Muratori die Abfassung des „Hirten“ in der zweiten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts nahezu ausschließt, machen es innere Kriterien wahr- 
scheinlich, daß die Zeit des Buches nicht ganz nahe an 150 heranzurücken ist. 
Das milde Urteil über die Gnostiker Sim. IX 224 (s. auch 193 Sim. VIII 6e) zeigt, 
daß die Auseinandersetzung mit den großen gnostischen Häresiarchen mindestens 
die kirchliche Oeffentlichkeit noch nicht bewegt. Vollends von Montanismus ist 
noch keine Rede s. zu Mand. IV 31.2 und den Exkurs zu Mand. IV 37. Und aus den 
Angaben über die Verfassung der Kirche (s. den Exkurs zu Sim. IX 275) sieht man 
deutlich, daß es in Rom noch keinen monarchischen Episkopat gibt. Nicht ganz so 
eindeutig sind die Zeugnisse über die Verfolgungen, da unsere Kenntnis der Ereig-. 
nisse in Rom zu ihrer Aufklärung nicht völlig ausreicht. Offenbar gibt es schon eine 
große Anzahl von Märtyrern in der Gemeinde, und ebenso ist die Zahl der Abgefal- 
lenen erheblich. Hermas unterscheidet Sim. IX 282 ff. zwischen bereitwilligen und » 
nur halbwilligen Märtyrern und Sim. VIII ef. zwischen Märtyrern bis zum Tode und 
Confessoren. Eine solche Zahl von Bluturteilen, wie sie hier vorausgesetzt wird, 
scheint zu dem, was wir aus der domitianischen Verfolgung wissen, nicht recht 
zu stimmen; auch die Vis. IIl2ı geschilderten Verfolgungen sowie die Sim. IX 213 
284 vorausgesetzte Art des Prozesses passen eher in die Zeit Trajans. Diese Ver- 
folgung scheint der jüngsten Vergangenheit anzugehören; nach Vis. IV Vis. II34 
Sim. IX 213 erwartet der Autor eine neue Verfolgung für die nahe Zukunft; Sim. 
VIII 104 klingt fast, als ob Bedrängnisse dieser Art bereits zu spüren wären. Jene 
Ahnung und diese Angabe sind natürlich unsichere Daten für unsere Untersuchung; 
alles andere aber scheint nach unserer Kenntnis dafür zu sprechen, daß die Ver- 
folgung unter Trajan bereits vorüber ist. Es deuten also alle inneren Kriterien 
auf das dritte, allenfalls das vierte Jahrzehnt des zweiten Jahrhunderts. 

Die Personalangaben des Buches vermögen an dieser Erkenntnis nichts zu 
ändern. Origenes in epist. ad Romanos comment. X 31 (VII 437 Lommatzsch) 
schreibt vom Verf. des „Hirten“: puto tamen, quod Hermas iste (Rom 1614) si£ scrip- 
tor libelli iülius, qui Pastor appellatur, quae scripiura valde mihi utilis videtur et ut 
puto divinitus inspirata. Aber diese vor ihm nicht nachweisbare Behauptung hat 
gegen sich das Zeugnis des Buches selbst s. oben; auch Vis. II 5ı ist nicht so 
zu deuten, als ob ein Teil der Apostel noch lebe, die 40 christlichen Apostel und 
Lehrer Sim. IX 165 gehören vielmehr zu der schon vergangenen Generation. Die 
Erwähnung des Clemens in Vis. II 43 aber, die gewiß den berühmten römischen “ 
Clemens meint, ist kein Beweis dafür, daß das ganze Buch zur Zeit von I Clem 
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. geschrieben ist. Wenn der Himmelsbrief wirklich ein altes, ursprünglich für sich 
 existierendes Dokument wäre, dann könnte seine Niederschrift gut in eine Zeit 


‚fallen, da der Verf. von I Clem noch lebte. Aber die unter Nr. 2 vorgetragenen 
Beobachtungen erweisen doch wohl, daß der Himmelsbrief mindestens in dieser 
Form Literatur ist; er ist ja nach Vis. II 42 auch niemals gesondert publiziert 
worden. Dann liegt also eine literarische Fiktion vor, und zu dieser Fiktion ge- 
hört es, daß der Himmelsbrief älter erscheinen muß als das Buch, in dem er 
wiedergegeben wird; die Berufung auf einen in der römischen Gemeinde führenden 


- Mann der vorhergehenden Generation genügt für diesen Zweck. Die Angabe über 


N 


Clemens kann nach alledem nicht die wahre Abfassungszeit des Textes verraten, 
sondern soll’ diese vielmehr verschleiern. EG 

Näheres über den Verf. erfahren wir, abgesehen von der Bemerkung im 
Kanon Muratori, nicht. Von seinen Familienverhältnissen müssen wir uns beschei- 
den nichts zu wissen, da die Familie, von der er spricht, Typus ist; seine Schick- 
sale sind uns unbekannt, da die im Buch erwähnten auf Konstruktion beruhen s. 
Einl. Nr. 2. Angesichts der im Exkurs zu Vis. V7 vorgetragenen Hypothese, daß 
der Schutzengel des Buches ein vorchristlicher Schutzgott Hermes ist, der in der 
Gestalt seines Klienten erscheint, könnte man sogar erwägen, ob nicht der Name 


 Hermas — Hermes nur ein fingierter sei. Aber bei einem einfachen Christen 


dieser Zeit ist das kaum möglich. Und ein schlichter Mann ist Hermas gewesen. 
Sein schriftstellerisches Ungeschick ist ebenso offenbar wie der untheologische 


' Charakter seiner Frömmigkeit. Er lebte zu Rom als kleiner Geschäftsmann; das 
können wir nicht nur seinen eigenen Angaben entnehmen, sondern auch den In- 
 teressen, die sich durch das ganze Buch hindurchziehen. Die Selbstbeschuldigung 


Mand. IIIs, die vom Verf. gebildeten oder aus der Tradition mit Vorbedacht aus- 
gewählten Aufzählungen spezieller Sünden Mand.-VI 25 VIII 13, die Warnungen 
vor Vielgeschäftigkeit Vis. IH 3ı III 113 Mand. X 14.5 Sim. IVs— VIII 8ı zeigen, 
welche Probleme sein Leben bewegen; auch die Mahnungen an die Reichen Vis.I 
18 IIT65—7 92—s Mand. II 4«—s Sim. Ir—ıı I IX 31 X 4 deuten in dieselbe Richtung. 
Die popularphilosophische Literatur liegt ihm nicht ganz fern; zum mindesten 


indirekte Einflüsse müssen von daher an ihn gelangt sein; das beweist ein großer 
" Teil seiner Bilder, insofern sie sich als dem Gedankenzusammenhang fremd, also als - 


- übernommen und zumeist recht schlecht eingefügt herausstellen. Die starken Be- 


rührungen des Buches mit jüdischer Tradition auf judenchristliche Herkunft des 
Verf. zu deuten besteht kein Anlaß. Usuelle Semitismen auf Grund von Bibel- 
lektüre, jüdische Kultformeln und jüdische Paränese werden von der Kirche des 


- I. Jahrhunderts in solchem Umfang als Erbe übernommen, daß man nicht jeden 


Verwalter des Erbes für einen Verwandten des Erblassers erklären darf. 
4. Frömmigkeit. Eine Theologie besitzt Hermas nicht. Einmal im 
ganzen Buch versucht er’eine theologische Darlegung, in der christologischen Sim. V. 


Aber auch da geschieht es, weil er aus einem bereits paränetisch gedeuteten Bild 
‚seiner Offenbarung ein besonders tiefes Geheimnis herauszuholen bemüht ist. Und 
“auch da kann er seine Gedanken nicht entwickeln, ohne mit sich selbst in Wider- 


spruch zu geraten. Daß auch diese Darlegungen schließlich wieder von einer 


- Mahnung beschlossen werden (Sim. V 7), ist besonders bezeichnend. Auch sie steht, 
wie der ganze paränetische Teil des Buches (Mand. I—-Sim. V) im Dienst der ein- 


zigen Verkündigung, die dem Verf. wirklich am Herzen liegt: der Predigt von 


v 


der Buße. Mit ihr ist das leitende Interesse des „Hirten“ bezeichnet; diesem In- 


teresse sind alle Teile des Buches untergeordnet. 
Die Visionen zeigen an Hermas, an seiner „Familie“, an der Kirche selbst 


die Bußbedürftigkeit der Christenheit, die angesichts der bevorstehenden Drangsal 


doppelt bedenklich ist. Der Himmelsbrief verkündet, daß es eine einmalige be- 
fristete Buße für Christen gibt. Ihrer Vollstreckung dient der Bußengel, der dem 


Einleitung. | 424 


Hermas als Patron und Deuter beigegeben wird. Die Gebote aber, die er ihm 
überliefert (Mand. I—Sim. V), sollen bei den Sündern der Gemeinde Buße wecken 
und den Büßern Anweisungen für das neue Leben geben, in dem ihnen keine 
Möglichkeit einer nochmaligen Buße offen steht. Die letzten „Gleichnisse“ end- 


lich zeigen, wie die Bußbotschaft in der Christenheit zu wirken beginnt und klingen - 


in Warnung und Mahnung aus. 

Um diesen Leitgedanken gruppieren sich alle Motive des Buches, so ver- 
schiedener Herkunft sie auch sind. Wie immer in der urchristlichen Paränese ist 
Erbgut von allerlei Art verwendet. Die Stoa und vielleicht auch die iranische 
Gedankenwelt (s. die Exkurse zu Vis. IV 24V  Mand. V 27 und die Bemerkungen 
zu Mand. X 1ı 32) hat dazu beigesteuert; häufig aber werden diese Elemente erst 
indirekt, durch jüdische Vermittlung an Hermas gelangt sein. Denn die Masse der 


Gebote beruht auf jüdischer Tradition. Daher lassen sich dann auch gewisse Berüh- 


rungen mit neutestamentlichen Schriften (vor allem Jac) begreifen, die durchaus nicht 
immer als Zeichen literarischer Abhängigkeit gedeutet werden müssen. Aus der 


jüdischen Tradition erklären sich weiter eine Anzahl Wendungen und Konstruktionen. 


in der Sprache des Hermas. Zwar die Aufzählung, die Zahn S. 485 ff. veröffent- 
licht hat, um das Judengriechisch des Hermas zu erweisen, bedarf weitgehendster 
Sichtung nach dem heutigen Stande unserer Kenntnis der hellenistischen Volks- 
sprache s. viele Einzelheiten im Kommentar; weder die Vermischung von eig und 
&y, noch der Dativ der Beziehung, noch die Parataxe, noch der Mangel des Optativ 
kann als Zeichen jüdischen Einflusses gelten. Wohl aber beweist die Terminologie 
und namentlich die religiöse (Gebrauch von xöpıog für Gott neben der Beziehung 
auf den „Herrn“ der Christen s. Vis. II2s, Wendungen mit &vddeoY%«. s. zu Vis. IV 1), 
daß jüdisches Gut hier vorhanden ist, aber nicht weil die Schrift eigentlich jüdisch 


ist (Spitta) oder der Verf. ein früherer Jude, sondern weil Hermas diese Tradition 


übernommen hat, um sie auf die innere Lage des Christentums seiner Zeit anzu- 
wenden. — Ueber die religiöse Neurasthenie s. zu Vis. IOI1s Mand. IXı.3s XII3:. 
Besonders müht sich Hermas dabei mit großem Ernst und ehrlichem Ge- 


wissen um das Problem „Christentum und Welt“, Er sieht ein, daß die Buß- 


 bedürftigkeit der Kirche von ihrer Verweltlichung herrührt; er ist bestrebt, nach 
.der von ihm verkündeten einmaligen Christenbußße neuer unsühnbarer Verwelt- 
lichung vorzubeugen. Aber er widersetzt sich nicht einfach jeglicher Berührung 
mit der Welt, wie es Jac tut; er sieht ein, daß Christen in der Welt nicht ohne 
Welt sein können, weil ihr ganzes Dasein schon „Welt“ ist. So ist er auf Aus- 
gleich bedacht. Er will Weltbearbeitung; darum verbietet er nicht den Reichtum, 
sondern sucht seine Verwendung für die Armen zu regeln (Sim. I ID. Aber der 
Christ darf sich dabei nicht zu tief mit der Welt einlassen; so verbietet er die vielen 
Geschäfte und erlaubt jeweils nur eines (Sim. IV). Besonders hoch stellt er die, 
welche reinen Herzens sich ganz frei von der Welt erhalten haben (Sim. IX 29); aber 
er kennt die Zwänge der Welt und verlangt darum wenigstens das Mögliche. So 


führt sein sittlicher Aktivismus geradewegs zu dem Nomismus, der ihm die reich- 


liche Benutzung jüdischer Tradition gestattet. Damit hängt dann wieder natur- 


gemäß eine doppelte Sittlichkeit zusammen, wie sie am stärksten in der Lehre 


von den überschüssigen Werken hervortritt (Sim. V, s. aber auch Vis. III 21). 
Alles dies ist ein Versuch des Ausgleichs zwischen dem, was der Christ 
„Leben“ nennt und dem Leben der Welt. Aber Kompromiß ist schließlich auch 


der Zentralgedanke des Buches, die Lehre von der einmaligen Christenbuße, deren _ 


Einmaligkeit nur durch den Ausblick auf das nahende Ende gerechtfertigt wird. 
Als das Ende ausblieb, wurde die Problematik des Weltverhältnisses im Christen- 
tum vielgestaltiger, als Hermas sie gesehen hatte, und verlangte neue Lösungen. 
Trotzdem blieb und bleibt der „Hirt“ ein Dokument ehrlichen Ringens mit jener 
Frage, dessen Aufrichtigkeit sich auch im Mißlingen bewährt. Und darüber hinaus 
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Erstes Gesicht 


- © Mein Ziehvater hatte mich nach Rom an eine Frau namens Rhode ı 
_ verkauft. Als ich dieser nach vielen Jahren wieder begegnete, faßte ich 
eine brüderliche Neigung zu ihr. Da sah ich sie, als einige Zeit ver-2 
_ strichen war, im Tiber baden; ich reichte ihr die Hand und geleitete 
sie aus dem Fluß heraus. Wie ich nun ihre Schönheit sah, da regte 








. sich in meinem Herzen der Gedanke: wie glücklich wäre ich, wenn 
ich solch ein Weib hätte, so schön an Gestalt und so edel von Art! 
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. ist das Buch bedeutsam als ein Denkmal des Alltagschristentums der kleinen Leute 
und breiten Schichten, deren innere Nöte in einer Weltreligion niemals über den 
Erlebnissen der Propheten und den Gedankenkonzeptionen der Lehrer vergessen 

werden dürfen. Unter diesem Gesichtspunkt werden sogar die literarischen Mängel 
der Schrift wichtig: wenn der Verf. den Stoff nicht bewältigt und eine ungeschickte 

und umständliche Sprache redet, so bezeugt er damit seine Zugehörigkeit zu der 
breiten Schicht von Christen, deren Leben auch innerlich zu verchristlichen sein 

Buch beabsichtigt. : 

Visio I: I 1 2 Die Vorgeschichte. Die kurze Erzählung enthält 

nur die Angaben, die für das Verständnis der folgenden Vision unbedingt 

notwendig sind. Sie läßt uns aber über mancherlei im unklaren, vgl. den 

Exkurs zu 12, und ihr Verständnis wird noch dazu durch die ungleichmäßige 

 DUeberlieferung der Anfangsworte 1 erschwert. S liest 6 Ypeibas ne Tenpanrev 
pe Pony tiv: eis Pownv, ebenso It? aeth. G hat nur nenpaxe npos Yuvalzd 

vo, It! aber übersetzt qui enutrierat me vendidit quandam puellam Romae, 
will also die ganze Erzählung wahrscheinlich auf eine Jugendgefährtin und 
Mitsklavin des Hermas bezogen wissen. Das verträgt sich schlecht mit der 
ehrfürchtigen Behandlung der Frau durch Hermas 15. 7; andererseits bietet — 
die Beziehung der Vorgeschichte auf die Herrin des Sklaven Hermas ge- 

* wisse Schwierigkeiten vgl. den Exkurs zu 12, so daß sich die Lesart von 

It! als Korrektur erklärt. Wir müssen uns also an den S-Text halten. Sein 

- Verständnis hängt zum Teil von der Erklärung des offenbar technischen 

- Ausdrucks 6 Yp£ıla;s ab. Nun steht zwar rp&yerv in technischer Bedeutung 

für die Aufbringung des Unterhalts neben iparile:v in zahlreichen Ehe-, 

 _ Adoptions-, Lehrlings- und Dienstverträgen z. B. BGU IV 102114 1050 12 

11258 1126» P. Oxy. II 275 14 III 489.17 P. Tebt. II 385 ı2 P. Lips. 28 18. 

Aber für Yp&dag fehlen Belege; bei Hippolyt Refutatio IX 1212 övownntelg 












iv 6 Vonvdos akt dv Enitponov, paaxwv Ypkibas elvar Maprias wird Spdıas 
ii. gewöhnlich auf den Pflegevater gedeutet, kann aber, wie mich AvDoma- 
 szewski belehrt, auch auf das Amt des Obereunuchen zu beziehen sein, der 






in einer Oesterr. Jahreshefte 1915 Beiblatt 57 veröffentlichten Grabinschrift 
als tpopebs bezeichnet wird. Also müssen wir die Bedeutung von Yp&bas 
_ aus der von Spentög erheben. $pentös ist technische Bezeichnung des öcüAag 
olxoyevig vgl. Papiri della Societa Italiana V 4477 (16 n. Chr.) Ypentöv 
800Xov “Eppfjv; dieser Hermes gehört nach 447 ı7 zu den doudor olxoyevels. 
-  Plinius behandelt in epistula ad Traian. 65 die quaestio de condicione ei ali- 
 menlis eorum, quos vocant $oentodg und Trajan schreibt in seiner Antwort 
darauf ep. 66 von denen qui liberi nati expositi, deinde sublali a quibusdam 
‚et in servilule educati sunt (das ist natürlich nur eine Art der Sodloı olxo- 
_  yeveis). Der technische Charakter von $pentös und Wperth geht deutlich aus 
_ den Freilassungsurkunden hervor vgl. Dittenberger Syll. II2 837 ı 864 s 865 2.10 
8675 868 2. 5 869 2. ı0 (in III? nur zum Teil enthalten) sowie Latyschew Inser. 
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orae septentr. Ponti Euxini Il 527 1.535 ff. 547; in dem vorletzten dieser Bei- 
spiele heißt der entlassene Ypentös der wahrscheinlich jüdischen Inschrift vom 
Ende des I. Jhdts. n. Chr. zufällig auch "Eppäg. Vgl. weiter die Inschriften CIG 
1991, Le Bas-Waddington Voyage en Grece et Asie Min., Inscriptions III 109. 
1301. 1302. Ebenso werden wir auch die Erwähnungen von Ypentög oder 
$perch in Briefen zu verstehen haben s. P. Oxy. II 2985 (I. Jhdt. n. Chr.) P. 
'Tebt. II 591 (II./IH. Ihdt. n. Chr.) P. Genf 5326, sowie Acta Joh. 13 p. 159 
Bonnet das Vorkommen einer Fpentn Tıs Aonetiavod T@V Tpög TE XolT@v, 


einer im Haus geborenen Sklavin eines kaiserlichen cubicularius. Wir dürfen: 


also wohl annehmen, daß Hermas, dessen Sklavenstellung bei dem Verkauf 
ohne weiteres vorausgesetzt wird, ein solcher Ypertög war. - Ypkibag bezeichnet 
dann seinen Herrn und Ziehvater. Der erste Satz will offenbar nur sagen, 


wie Hermas in die Verhältnisse gelangt ist, die in der gleich zu erzählenden 


kurzen Vorgeschichte des Buches vorausgesetzt werden: nach Rom und zur 
Bekanntschaft mit Rhode. Die eigentliche Erzählung beginnt also erst mit 
dem zweiten Satz; so steht im ersten das Perf. (deutsch Plusquamperf.). 
Nicht zu wissen bekommt man, bei wem. und wo H. aufwuchs, wohl aber, 
bei wem und wo er dann lebte. Darum ist eis "Popyv nicht wie bei It? zu 
verstehen in urbe Roma, sondern wie bei aeth i» regionem Romae. Ge- 
schickt ist dieser abrupte Anfang nicht zu nennen vgl. den Exkurs zu 1». 
Zum Namen ‘Pöön s. zu Act 1215. Die Frau ist nicht als bekannt voraus- 
gesetzt s. tıvı. Nicht von seinem Sklavendienst bei Rhode, sondern von 
seinen späteren Beziehungen zu ihr will H. nun im zweiten Satz erzählen. 
Im Lauf der „vielen Jahre“ scheint er freigelassen worden zu sein, denn 
sein Sklavenstand wird nirgends mehr erwähnt s. aber den folgenden Exkurs. 
Das nicht ohne weiteres deutliche &veyvwptogunv muß sich also in diesem 
Zusammenhang auf den äußeren Vorgang der Wiederbegegnung mit der 
früheren Herrin beziehen vgl. Plato Laches 181c: and Node Ag Yepas, 
Eneröh) Aveyvwploapev KAANAcug sagt Lysimachos von Sokrates, dessen Vater 
er gekannt hat. So verstehen auch die Uebersetzungen das Wort: It! reco- 
gnovi, lt? cognovi, aeth. inveni. Die innere Beziehung zu Rhode drückt 
erst des Satzes zweite Hälfte aus; wg &öeAprv soll wie Vis. II 23 dem Ver- 
hältnis den geschlechtlichen Charakter absprechen. Offenbar ist Hermas um 
diese Zeit Christ, siehe auch 24 Eni töv So0Aoy tod Yeod; daß er als solcher 
geboren, ist möglich, kann aber aus dem Schweigen über eine Bekehrung 
doch nicht mit völliger Sicherheit erschlossen werden, denn Hermas ver- 


schweigt auch sonst vieles aus seinem Leben z. B. seine Verheiratung. Das. 


Hauptproblem des Buches, die Christensünde, ist jedenfalls nicht eine Frage 
der Bekehrungstheologie, sondern der überkommenen Christlichkeit. 2 Wieder 
verstreicht einige Zeit, da sieht er die erst nur brüderlich geliebte im 
Bad, und es erwacht in ihm der Wunsch nach einem solchen Weibe. An 
dem geschlechtlichen Charakter dieses Wunsches kann angesichts der Veran- 
lassung nicht gezweifelt werden (gegen Plooij Zeitschr. f. nt. Wiss. 1923, 4; 
vgl. 14 Enedöunoe, 18 Enidupia vis movnplas, 2 4 Enidunhon novnpdv &pyov), 
wenn die dezente Darstellung auch weder die Nacktheit des Weibes noch 
' den ehebrecherischen Charakter des Wunsches hervorhebt; daß Hermas ver- 
heiratet ist, zeigt 19 31. Daß die Sexualliebe hier als Motiv der Handlung 
verwertet wird, hat symptomatische Bedeutung vgl. den folgenden Exkurs. 
Dort wird auch das andere Problem der Stelle behandelt, das Baden einer 
Frau im offenen Tiber; vielleicht ist schon die Lesart nap& G statt eis ein 
Versuch, der Schwierigkeit zu entgehen. eis steht hier wie oft in der Koine 
für &v (Radermacher S. 116; Blaß-Debrunner, Gramm. des neutest. Griechisch 
$ 205); gerade im „Hirten“ sind die Beispiele sehr häufig: Vis. I 22 IT 4s 
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- DI 7597 Vı Mand. IV 43 Sim. Ia.s.7 Hı IVa V 11ı IX 13 2ı 132.5 
267. löwv td xdAAos: das Motiv des Bades stellt also nicht nur die zufällige 
Gelegenheit, sondern eine unentbehrliche Voraussetzung seines Wunsches dar 5 
- sie ist hier noch wesentlicher als in der apokryphen Erzählung von Susanna 
bei Theodotion, weil dort die Begierde schon vor der Badeszene geweckt 
' ist. „Im Herzen überlegen, sprechen“ ist eine Redewendung, die ebenso 
wie die andere dvaßalvaıv eis iv xapölav s. zu 1s als Semitismus zu be- 
trachten ist d. h. als eine durch die Vermittlung der griechischen, Bibel im 
Kreise ihrer Leser geläufig gewordene Phrase vgl. Dt 8ız 94 1821 I Reg 
#13 DI Reg 1226 Ps ar. 22. sı 131 345 52ı 738 Eccl’l11 21.1 
817.18 Ob 13 Zeph lı2 3ı Js 1413 478.10 492ı Jer 524 1322 Mt 24 4 
Me 26 (siehe dort) s Le 315 Rm 106 Ape 187. Im Griechischen wäre’ 
das Reflexivum zu erwarten. Weil er Bibelchrist ist, braucht Hermas aber 
noch kein Judenchrist zu sein s. Einleitung Nr. 3. waxdptog steht hier nicht 
in der biblischen Bedeutung, die namentlich in den Psalmen und fast durch- 
weg im NT einen religiösen Ton hat, aber auch nicht in der feinen Speziali- 
“ sierung der Philosophie, die zwischen edöxiuwy und waxdpros unterscheidet 
(Aristoteles, Ethica Nicomachea p. 1100a 1101a.b), sondern in der populären 
weltlichen Fassung, nach der es ein starkes Synonymon von edöalwy ist 
vgl. Act 262 Epictet I 2419 UI 3ı7 IV 97 und an der der unseren auch 
- sachlich verwandten Stelle II 1815 ofepov xaldv löhv N xadtv oda elnov 
adrog Euauro Örı !Dyelöv Tis perd tabıng Exoidn’ Kal ‘naxdpıos 6 dvip 
abrng’" 6 yäp ToüT’ einwv 'wandpros’ xal *ö noryög’. Vgl. auch Dirichlet De 
_ _ veterum macarismis 22 f. Der Dativ der Beziehung ist kein Semitismus, 
sondern hellenistisch; er begegnet bei Hermas z. B. auch Vis. III 105 Vı 
Sim. IX 95.7. tpönog steht der Gelegenheit entsprechend hier natürlich 
nicht zur Bezeichnung des Charakters, sondern des äußerlich wahrnehmbaren 
Gebarens. Der nächste Satz will feststellen, daß sich keine direkte böse 
‚Absicht in seinen Gedanken regte, wie die, von der bei Epiktet (s. oben) 
die Rede ist, 
__ — DIE VORGESCHICHTE DER HERMAS-ErzÄHrLung. Da 13ff. das Gesicht be- 
- _ riehtet wird, von dem das Gespräch mit der Greisin 23 und somit alles Folgende 
seinen Ausgang nimmt, so darf das in l1ı.2 Berichtete als die Vorgeschichte der 
ganzen Erzählung von den Gesichten des Hermas betrachtet werden. Sie bietet 
jedoch ebenso wie ihre Verwertung in den unmittelbar folgenden Abschnitten 13—s 
_ eine Anzahl von Anstößen. Ich gruppiere sie nach sachlichen Gesichtspunkten. 
- — 1) Daß der Anfang den Leser in sehr geringem Maße mit der Lebensgeschichte 
‘ des Hermas bekannt macht, ist schon zu 1ı betont; noch wichtiger erscheint mir, 
daß die Vorgeschichte des Buches zu dessen eigentlichem Inhalt in gar keine Be- 
_ ziehung gesetzt wird. Zwar ist der Wunsch des Hermas eine offenbare Christen- 
“  sünde, gehört also eng mit dem Hauptthema des ganzen Buches zusammen, und 
wird in der folgenden Offenbarung durch die Greisin auch dementsprechend be- 
urteilt (24). Wenn diese aber 3ı fortfährt X ody Evena tobrov öpyißsral vor 6 Yeög, 
ER Iva zov olxov oov... Entorpedbyg und ihm dann Nachgiebigkeit gegen seine Kin- 
- der als eigentliche Schuld und Ursache des göttlichen Zornes vorhält, so ist damit 
die Anknüpfung an die Vorgeschichte völlig aufgegeben. In der Tat wird sie in 
- dem Lob, das Hermas Vis. II 32 erhält, in auffallendster Weise ignoriert. Der 
- Yis.I3ı erwähnte Vermögensverlust ist ein völlig neues Motiv und hat gar keinen 
Anhaltspunkt in der Vorgeschichte. Wenn andrerseits die himmlische Erscheinung 
der Rhode 13 die Sünden der Familie des Hermas und der ganzen Christenheit 
erwähnt, obwohl von ihnen noch gar keine Rede war, so ist das wohl nur als der 
Versuch des Verf. zu beurteilen, den Inhalt der eigentlich ganz isolierten Vor- 
geschichte mit dem folgenden in eine ganz äußerliche Beziehung zu setzen. — 
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2) Auffällig ist auch, daß der Inhalt der Vorgeschichte mit der Voraussetzung, die 
im ersten Satz des Buches gemacht wird, gar nicht recht stimmt, Denn daß Rhode 
die Herrin des Hermas war, wird gar nicht berücksichtigt; schon &veyvaopıodumv Lıist 
in dieser Beziehung nicht ganz deutlich, und das Fehlen des Prädikats xupla in 17, 
das in 15 auch nur als höfliche Anrede vorkommt, erscheint vollends befremd- 
lich (darum haben It! und aeth korrigiert s. z. St.). Endlich war die Frau schon 
„vor vielen Jahren“ in einem Alter, in dem sie Sklaven kaufte (denn daß man für 
sie als unmündige Erbin den Kauf vollzogen hätte, wird nicht gesagt). Also dürfte 
sie zur Zeit der Badeszene nicht mehr im jugendlichen Alter stehen, und das Be- 
gehren des Hermas erscheint ohne nähere Motivierung nicht gerade als selbstver- 


ständlich. — 3) Aber die Badeszene selbst ist überhaupt befremdlich. Denn esist 


doch sehr die Frage, ob eine römische Dame wie diese, die nach 12 und 23 als 
sittlich musterhaft zu gelten hat, an einem allgemein zugänglichen Platz im Tiber 


baden und sich von einem Mann aus dem Wasser heraushelfen lassen würde. Man 


bedenke, daß nicht nur Clemens Alex. Paedagogus III 325, sondern auch Juvenal 


Sat. VI 422 die Bedienung der badenden Frau durch männliche Sklaven als höchst 3 


unanständig beurteilt. Hier aber handelt es sich gar nicht um regelmäßigen 
Sklavendienst, denn Hermas kommt zufällig dazu und seine (frühere?) Sklaven- 
eigenschaft wird völlig ignoriert (s. oben Nr. 2). Man hat auch nicht den Eindruck, 
daß die Szene in einem am Tiber liegenden Garten spielt (Cicero pro M. Caelio 
$ 36 habes hortos ad Tiberim .. ... quo omnis iuventus natandi causa venit; gemeint 
ist die männliche Jugend, der Clodia zusieht); vielmehr scheint Hermas doch zu- 
fällig an einen vielleicht einsamen, aber ohne weiteres zugänglichen Platz zu kom- 
men, wo Rhode gerade badet. Es bliebe der Ausweg, an ein rituelles Bad zu 
denken (Völter, Apost. Väter [194 unter Berufung auf das jüdische Gebot in Flüssen 
zu baden Orac. Sibyll. IV 164); vgl. dann für Rom Horatius Sat. II 3200 ff., wo die 
irgendwie abergläubische Mutter dem Gott ein solches Bad ihres Knaben nach 
dessen Heilung gelobt, und vor allem Juvenal Sat. VI 522f., wo es von einer 
Römerin heißt Aidernum fracta glacie descendet in amnem | ter matutino Tiberi mer- 
getur — aber das wird als besondere abergläubische Tollheit beurteilt; und über- 
haupt würde unser Verf., wenn ein Ritus im Spiel wäre, dies wohl andeuten; da 
er offenbar selber davon nichts weiß, so scheint die Szene ursprünglich nicht nach 
Rom und an den Tiber zu gehören. — 4) Den eigentlichen Inhalt der Vorfabel 
bildet eine Liebesgeschichte — ein Umstand, dessen Bedeutung von den Erklärern 
bisher stark unterschätzt worden ist. Damit tritt, soviel wir wissen, überhaupt 
zum erstenmal in der Literatur die Sexualliebe mit der christlichen Gedankenwelt 
in engere Beziehung. Das Verhältnis des Mannes zum Weibe wird hier nicht an- 
geschaut im Rahmen des Gegensatzes Keuschheit und Unzucht wie I Cor5. 7 und 
in den apokryphen Apostelakten, auch nicht unter dem Gesichtspunkt ihrer kos- 


misch-kultischen Stellung wie I Cor 113ff., es ist auch nicht von der Ehe und 


ihrer religiösen oder sittlichen Nützlichkeit die Rede wie Eph 5»ff. I Petr 3ı ff. 
oder I Cor 75 Hermas Mand. IV 1ı, sondern es wird ein sinnliches Liebesverhält- 
nis, wenn auch mit großer Zurückhaltung und nicht ohne eine gewisse Vergeisti- 
gung, beschrieben, und zwar mit unverkennbarem Interesse an seinem Wachstum: 
aus der nur vorausgesetzten ersten Bekanntschaft entwickelt sich wunschlose 
Neigung, ein zufälliges Erlebnis steigert diese zum sinnlichen Begehren, aber schon 
folgt (in 13ff.) darauf die Beschämung. Nun ist diese letzte Szene zweifellos von 
christlichen Gedanken getragen (wenn auch nicht völlig s. 1), ja die ernste Ver- 


urteilung der Gedankensünde erinnert sogar an Mt 5.2s (siehe aber die Unterschei- _ 


dung der Sünden in 2ı). Immerhin läßt die ganze Darstellung diese Sünde doch 
als etwas sehr Menschliches erscheinen, das nicht etwa nur bei einem unwürdigen 
Gemeindeglied (1 Cor 5ıff.), sondern sogar bei dem Offenbarungsempfänger vor- 
kommen kann. Und die Mahnung, die unser Buch selbst für solche Fälle später 
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® enmen een haben — aber, der Verf., der dies ahnen läßt, betont 
= . wiederum den ehebrecherischen Charakter des Cdeskens durchaus nicht. Wenn 
man also von 13 absieht, so entbehrt die Liebesgeschichte völlig des christlichen 
 Gesichtspunktes. Auch die feine Vergeistigung der Sinnlichkeit, die darin liegt, 
‚daß die Begehrte eine edle und liebenswerte Frau ist, wird man nicht auf christ- 
liche Motive zurückführen. So gewiß das mittelalterliche Christentum Träger 
' einer Vergeistigung des Frauenideals zum „Ewig-Weiblichen“ hin geworden ist — 
- dem Urchristentum ist diese Frauenminne völlig fremd. Es scheint doch der Ein- 
 fHuß eines außerchristlichen, „heidnischen“ Motivs zu sein, der sich in der Dar- 
stellung der Sinnenliebe wie ihrer Vergeistigung hier geltend macht. Dann wird 
man aber auf dasselbe Motiv auch den Umstand zurückführen, daß Hermas die 
Geliebte „wie eine Göttin“ verehrt haben will (17; zum Text s. unten). Das ist 
- ein entschieden unchristlicher Ausdruck, der eher der Ausdrucksweise hellenistischer 
Romane entspricht vgl. Rohde Der en Roman 155. Als ebenso unchristlich 
3 ‚darf es gelten, daß Rhode 18 ysAdoao« heißt, während sie auf einen Vorgang an- 
= spielt, der ihr nur bei völligem Zurücktreten des christlichen Ethos ein Lachen 
' ablocken kann. Wenn sichs nicht um eine christliche Vision handeln würde, wäre 
freilich ‚dies Lachen (nicht: Lächeln!) der begehrten Frau wohl begreiflich. 
er Diese Beobachtungen scheinen mir in ihrer Fülle eine einheitliche Lösung 
zu fordern. Darum verfangen psychologische Erwägungen nicht, wie die von Zahn, 
der meint, die ersten Leser hätten besser als wir über die Lebensgeschichte des 
Hermas Bescheid gewußt — das trifft nur die Schwierigkeit des ersten Satzes — 
‘oder die von Schulz, der auch 12 als Vision auffassen will — das ist textwidrig 
und ergäbe eine recht stilwidrige Vision. Auch literarkritische Hypothesen sind 
aufgestellt worden, aber auch sie werden dem ganzen Umfang des Problems 
schwerlich gerecht. Spitta nimmt an, daß am Anfang des Buches ein größeres 
Stück verloren gegangen sei — damit kann man wohl die Unklarheit, aber nicht 
die Unchristlichkeit der Vorgeschichte erklären wollen. Große-Brauckmann, der 
für eine ganze Anzahl der genannten Anstöße ein Auge hat, möchte in der Vor- 
geschichte Erlebnisse erzählt finden, die Hermas, falls er sie nicht aus Büchern 
hat, in früherer Zeit, vielleicht vor seiner Bekehrung, gemacht hat; diese Erzäh- 
lung habe der Verf. dann verkürzt und infolgedessen verdunkelt seinem Buch als 
Proömium vorangestellt. Aber schon die Verbindung mit der Biographie des Her- 
mas hat sich uns als verdächtig herausgestellt (siehe oben Nr.2). Vielmehr scheinen 
alle die genannten Anstöße darauf zu deuten, daß die ganze Vorgeschichte 
_  einekünstlich nach Rom (siehe Nr. 3), ins Christentum (Nr. 4) und 
Er indie Lebensgeschichte des Hermas (Nr. 1 und 2) versetzte Be- 
- gebenheit enthält, deren Motive aus der nichtchristlichen Unterhaltungsliteratur 
stammen. 

Es handelt sich also anscheinend um einen Romanstoff. Seine reinliche 
-Jiterarkritische Auslösung ist nicht möglich, weil wir nicht wissen, wieviel unser 
- Verf. unterdrückt, zusammengezogen und bearbeitet hat. Immerhin lassen sich 
einzelne Spuren des Stoffes in unserem Texte verfolgen. In Betracht kommt zu- 
_ nächst der Inhalt von 12, die Badeszene s. oben Nr. 3. Unter der Voraussetzung 
ihrer nichtchristlichen Herkunft wird man es auch beachtenswert finden, daß die 
- Wörter paxdprog und ıpörnog nur an dieser Stelle im „Hirten“ und fast nur hier in 
. der urchristlichen Literatur die sonst geläufige „weltliche“ Bedeutung haben s. z. St. 
Alles was mit der Vision zusammenhängt, gehört natürlich zur christlichen Ver- 
‚arbeitung. Höchst wenig visionsgemäß erscheinen aber Rede und Gegenrede in 
14.5 'Epn& yxatpe und Kopie, ri od Bde morelg; Hier ist vielleicht der Rest eines 
_ ursprünglichen, nicht visionären Gesprächs erhalten. Ebenso ist in 17 og Yedv zu 
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sNur dies, nichts anderes war es, was ich dachte. Als ich kurze Zeit 


darauf nach Cumae wanderte und die Schöpferwerke Gottes pries, die 
so groß, so herrlich und gewaltig sind, da entschlummerte ich im Gehen, 
und ein Geist ergriff mich und trug mich durch eine wilde Einöde da- 
. hin, in der kein Mensch gehen könnte; denn die Gegend war abschüssig 


und vom Wasser zerklüftet. Als ich sie (?) durchquert hatte, kam ich in 


ebene Gefilde; da beugte ich meine Knie und begann zum Herrn zu 


beurteilen s. oben sowie das Fehlen jeder Anspielung auf das Herriu-Diener-Ver- 
hältnis und in 18 das bereits besprochene yeidoxo«. Zu erwägen wäre auch, ob 
von der 23 gegebenen Charakteristik des Hermas nicht wenigstens das befremd- 
liche r&vrors yerav dieselbe Erklärung verlangt. Jedenfalls sind die Worte nicht 
mit dem Mandatum X zu rechtfertigen, das überdies selbst außerchristlich beein- 


flußt ist. Es würde sich also um eine Liebesgeschichte handeln, in der ein Bad 


der Geliebten eine Rolle spielt, dem der Liebende zusieht und das sein Begehren 
weckt oder steigert. Wegen der verhältnismäßig laxen Beurteilung, die der Vor- 


gang offenbar in seiner alten Verarbeitung erfahren hat, ist an ein jüdisches Motiv 


(wie Bathseba II Reg 112 oder Bilha Test. Ruben 311) kaum zu denken, eher an 
eines aus „heidnischer“ Erotik. Einen Anhaltspunkt für das tatsächliche Vorkom- 


men dieses Motivs in der Erotik bietet unzweifelhaft (Ps.) Plutarch, Amatoriae 


narrationes 12, wo von einem Mädchen Aristokleia erzählt wird, die zwei Liebhaber 
hatte, Straton und Kallisthenes. mAovowwrepog d’ Av Arparwv xal. HEY U TIGE nap- 


. YEvod NTinm&vog' ätbyxave yap löwv abrnv Ev Aeßadig Aovon&vnv Ent TH Rpivm ıH Eendvy" 


Eneide yap ıh Au ro Baorlet navnpopeiv. Hier ist das Bad im Ritus motiviert und 
überdies glaubwürdig lokalisiert. Uebrigens sind die Amatoriae narrationes eine 
(auf Plutarch zurückgehende?) Stoffsammlung von aneinander gereihten Liebes- 


geschichten, so daß also das Bademotiv älter sein dürfte als die Schrift. Eine 
andere Verwendung des Motivs findet sich bei Ps. Aeschines Epist. X (Hercher 


Epistolographi Graeci 388f.): Kimon verbirgt sich im Gebüsch, um die (rituell!) 
badende Kalirrho& als Gott Skamandros zu verführen (allerdings hat er sich schon 
vorher in sie verliebt). Auch hier sind Bad und Oertlichkeit wohl motiviert (über 
den Stoff vgl. Weinreich Der Trug des Nektanebos S. 35 ff... Daß das Bademotiv 
später aber auch ohne Begründung weitergegeben wurde, zeigt der Erotiker Ari- 
stainetos (V./VI. Jhdt. n. Chr.) im 7. Brief seines ersten Buches (Hercher Episto- 
lographi Graeei 139): hier hat Kyrtion einem badenden Mädchen die Kleider zu 
halten, während sie sich in den Fluten tummelt. Die Geschichte schließt mit 
einem vergeblichen Verführungsversuch. Das Bad ist hier so unmotiviert und so 
unglaubhaft wie bei Hermas; allerdings fällt auch der Unterschied der Verarbeitung 


sofort in die Augen: für den Erotiker ist die Schilderung der Badenden die wesent- 


liche Aufgabe. 

Wir werden also annehmen dürfen, daß unser Autor einen ähnlichen Stoff, 
der das Bademotiv enthielt und vielleicht auch schon im Ichstil formuliert war, 
in Verkürzung hier verwendet hat. Wie ihm dieser Stoff bekannt wurde, wissen 
wir nicht; weshalb er ihn aber übernahm, ist uns deutlich: er wollte das drastische 
Beispiel einer Christensünde in autobiographischer Form an die Spitze seines 
Buches stellen. Daß er dafür ein Literatur-Motiv verwendet, ist gewiß ein Zei- 
chen der Zeit, in der sich das „weltliche“ Schriftum den Blicken der Christen 
öffnet, Daß seine eigene literarische Art der hier vorgetragenen Hypothese nicht 
widerspricht, wird die weitere Erklärung zeigen. Eine ähnliche Entlehnnng scheint 
sich überdies in Sim. IX zu verraten s. den Exkurs zu Sim. IX l1s. 

1 3—9 Rhode als himmlische Anklägerin. Erst mit 3 beginnt 


die Erzählung der Geschichte, erst von hier ab hat die Darstellung einen‘ 


\ 
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a 


a religiösen Ton. SG aeth lassen den Hermas hier ei< “wog gehen, aber It? 


apud civitatem Ostiorum hat offenbar einen bestimmten Rom benachbarten 


Ort im Auge. Aufklärung darüber bringt die Parallelstelle Vis. II 1 1, wo 


| beide It offenbar Koöbpog gelesen haben (It! cum his = Cumis, 1t2 apud 


regionem Cumanorum); von dieser Lesart erklärt sich auch an unserer Stelle 


‚lt! cum his cogitationibus, denn cum his dürfte auch hier aus Cumis ent- 


standen sein. Da man nach Ausweis der beiden lt an Koönag herumkorrigiert 
hat, ist die Lesart x&pas als Korrektur zu beurteilen; die Lesart von It? 
an unserer Stelle s. o. erklärt sich daraus, daß ihrem Urheber Cumae zu 
weit von Rom entfernt zu liegen schien, als daß Hermas einen Tagesspazier- 
gang dahin unternehmen könnte. In der Tat würde Cumae, die älteste 
griechische Kolonie in Italien, übrigens in der Kaiserzeit nicht mehr von be- 


‚sonderer Bedeutung, nur- das Ziel einer Reise von mehreren Tagen sein 


können, da es in Campanien, westlich von Puteoli (also etwa 200 km Luft- 
linie von Rom entfernt!) lag. Seine Nennung an den beiden Stellen erklärt 
sich nur, wenn ihm für die jeweils folgenden Visionen eine Bedeutung zu- 


_ kommt, also entweder das Ziel der Entrückung in der Nähe von Cumae liegt 


oder der Inhalt der Vision in Beziehung zu Cumae steht. Vgl. darüber den 


Exkurs zu Vis. I 4ı. Die Unregelmäßigkeit der Konstruktion — Gen. abs., 


dessen Subjekt zugleich Subjekt oder irgendein Satzteil des Hauptsatzes ist 
— findet sich gelegentlich schon in klassischer Prosa (Kühner-Gehrt Gramma- 


- tik II2 8 494), begegnet auch in literarischer Koine (Diodor XII 182 Act 21 34 
"Schmidt De Iosephi elocutione, Jahrb. f. klass. Philol. Suppl. 20, S. 435) 


und ist für Hermas offenbar keine Ausnahme s. 22 Vis. I 1ı IT 15 
Sim. V lı (nach Hamb). Vgl. Radermacher S. 170, Blat-Debrunner, Gram- 
matik? 8 4234.5. Hermas wird hier, wie auch später, beim Gebet von dem 
visionären Zustand befallen. Das entspricht der psychischen Erfahrung des 
Visionärs vgl. Henoch 123 Vita Adae 25 (Kautzsch Pseudepigraphen S. 516) 
und ist von der mystischen Versenkungs-Praxis zur Technik ausgestaltet 
worden: Konzentration im Gebet pflegt die erste Stufe der Versenkungs- 
Skala bei den Mystikern der verschiedensten Zeiten und Orte zu sein s. 
Heiler Das Gebet 2312£.; bei Hermas wird außer dem Gebet noch Fasten 
(Vis. IH 2ı HI 12 107 Sim. V lı — hier aber als sachlich wichtiges An- 


_ knüpfungs-Motiv) und Meditation (Vis. I 21.2 Sim. IIı) als Vorstufe visionärer 


Erscheinungen genannt. Während das Konzentrations-Gebet in den folgenden 
Teilen des Buches fast immer an die Offenbarungen anknüpft, die dem Hermas 
bereits zuteil geworden sind (Vis. II 12 2ı II 12 107 IV 13 Sim. V 1ı 
-VI 11), hat es hier die Herrlichkeit der Schöpfung zum Gegenstand. Das 
ist völlig verständlich, wenn Hermas noch keine Visionen gehabt hat (und 
insofern ist dieses Gebet ein indirekter Beweis gegen Spittas Hypothese vom 
Ausfall einer Einleitungs-Vision s. den vorigen Exkurs u. zu Vis. V). Daß 
aber das Gebet nicht an das christliche Heil, sondern an die Natur anknüpft, 
hängt mit einer Entwicklung des urchristlichen Gebets zusammen, die keines- 


falls nur durch unmittelbare Uebernahme alttestamentlicher Themen, sondern 


vor allem durch hellenistische Einflüsse bedingt ist, wie sie auch Act 14 15—ı7 
und besonders I Clem 20 332—e spürbar sind vgl. den Exkurs zu I Clem 20. 
Da nach Ausweis von I Clem ein derartiger von hellenistischer Philosophie 
genährter Lobpreis bereits in die römische Liturgie eingedrungen sein dürfte, 
so ist das Anklingen dieser Gedanken hier wohl begreiflich, vgl. auch 33, 


_ Weil es sich um das erste der Gesichte des Hermas handelt, wird hier auch 


der Beginn des visionären Zustandes ausführlich beschrieben. dyürnvwoa be- 


& - zeichnet nicht den Anfang des gewöhnlichen Schlummers, denn Hermas schläft 


im Gehen; es ist also mehr ein kataleptischer oder somnambuler Zustand. 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. Erg.-Bd. 30 
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ıbeten und ihm meine Sünden zu bekennen. Während ich nun betete, 
tat sich der Himmel auf, und ich erblickte jene Frau, die ich begehrt 
hatte, wie sie mich vom Himmel her grüßte und sprach: »Guten Tag, 


me 








Ihm folgt die Entrückung: eine Art Luftreise führt ihn erst durch Wüsteneien 


und dann in eine ebene Gegend. So gewiß dies der Erfahrung des Visionärs 
und in gewissem Grade schon der des Träumenden entspricht (vgl. Weinel 
Wirkungen des Geistes 201 ff.), so darf doch nicht übersehen werden, daß 
es auch für derartige Schilderungen literarische Vorbilder gab, daß also die 
Realistik der Schilderung noch kein Beweis für die Echtheit der Vision ist. 


Zu erinnern wäre vor allem an die Entrückung des Propheten Ez 83 xal 


BE&rervev Öpoiwpa Xeıpdg... nal dveiaßev ne nveüpna Ava Eoov Ts YTg Aal D0pa- 


vob nal Tyayev pe eig Iepouoadrp. Da hier die Doppelbedeutung von nn 


PETER 
ag 
er Vp 
a 
RE 
P 


Pr 
0% 


RENNEN 





‘Geist’ ‘Wind’ offenbar zur Geltung kommen soll, so kann man auch an “4 


unserer Stelle rnveöün« auf beides beziehen vgl. Henoch 52ı (Kautzsch 
Pseudepigr. 265) ich war nämlich durch einen Wirbelwind entrückt, 702 
(S. 276) er wurde auf Wagen des Geistes erhoben, Henoch graec. 145 f. 
&venor Ev 17) öpaoeı ou Ebenetaodv ne al Enfpdv pe Avw, Vita Adae 25 
(Abhdlg. d. bayr. Akad. 1878, 3 S. 229) ei vidi currum lamquam ventum 


...et raplus sum in paradisum iustitiae. Aehnliche Entführungen ver- 


mittelst des Haares in der Erzählung vom Bel und dem Drachen (Dan 14) 36 
sowie nach Origenes in Joh. Tom. II 12 im Hebräerevangelium (Kl. Texte 8? 
S. 5 Nr. 5). Aber auch synkretistische Texte bieten das gleiche Motiv, so 
die arabische Himmelswanderung des Krates (Berthelot La chimie au moyen 
äge III S. 46), die nach Reitzenstein Poimandres 361 aus dem Griechischen 
übersetzt ist und ältere Vorstellungen wenigstens wiederspiegelt: Zandis 


que jelais en train de prier .... je me senlis loul 4 coup emporte dans 


les airs und im Berliner Zauberpapyrus I (Parthey Berl. Abhdlg.- 1865 


S. 109 ff.) die Angabe Zeile 119 Baorateı ole eis] depx. Die Entrückung. 


wird ähnlich geschildert Henoch graec. 171 xal napadlaßövres pe eis vıva 
tonov Arıyayov, Apc. Baruch graec. 2 (Robinson Texts and Studies V 1 S. 85) 
xal Aaßwy pe Tiyayev ne Öönov Eoripintar 6 olpavös, nal Önou Tv MoTaög, 
Öv oböels Öbvarar mepdonı aurov. Wie sich schon aus diesem Zitat ergibt, 
gehört auch die Unwegsamkeit der im Gesicht geschauten Gegend zum 
apokalyptischen Apparat vgl. Apc 173 und die zweite npä&:s aus Zosimos 
mept &perüg bei Reitzenstein Poimandres 10 &v pia T@v Ynep@v Tvvox Tiv 
66ov Tod Avaßnivar nal deIdwv noldlanıs Kvoöia Avfitov Enerta eig iv 6öcv. 
&reponywg steht bei S in intransitivem d. h. hier nahezu passivem Sinn, 
während G korrekter dreppwywg hat; in der LXX steht Zppnya in intran- 
sitiver Bedeutung = £ppwy«& s. Helbing Grammatik der LXX 101f. Ein 
Fluß, der zu durchschreiten wäre, ist vorher gar nicht genannt und auch mit 
0d@tx% nicht gemeint. Sollte auch dies zum „Apparat“ gehören und über- 
nommen sein? Vgl. die oben zitierte Stelle Apc. Bar. gr. 2, die sich auf 


den Okeanos bezieht. Eher ist wohl an eine Verschreibung von rotanov 


aus tonov zu denken, da It! in der Tat Zocum liest. Das erneuerte Gebet 
könnte wieder eine Art Versenkungsgebet sein s. oben und vgl. Dan 90; 
das Sündenbekenntnis könnte aber auch durch die eben überstandenen Schreck- 
nisse ausgelöst sein. Die Parallele III 15, wo der Schrecken vor dem Ge- 
bet ausdrücklich geschildert ist, macht dies wahrscheinlich. Daß Hermas 


sich mancher Sünde bewußt ist, wird auch 2ı vorausgesetzt, aber auf das 


darinliegende Problem wird hier nicht eingegangen (vgl. den Exkurs zu 


Mand. IV 37). 4 Enedünnoa s. zu 2. "Eppnäc: s. zu dem sehr häufigen 


2] 


Namen zu Rm 1614 und vgl. die Indices von BGU I. IH, P. Lond. II. IH 
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be Hermas!« Da sah ich zu ihr auf und sagte: »Herrin, was tust du hier%« ; 
_ Sie antwortete mir: »Ich ward hierher versetzt, um vor dem Herrn 
deine Sünden kundzutun.« Ich sprach zu ihr: »So bist du nun mein 
-  Ankläger?« »Nein«, sagte sie, „sondern vernimm die Worte, die ich dir 
_ zu sagen habe: Gott, der im Himmel wohnt und alles, was ist, aus dem 
Nichts geschaffen und vermehrt und fortgepflanzt hat um seiner hei- 


: ligen Kirche willen, zürnt dir, weil du dich gegen mich vergangen hast«. 





P. Amh. II, P. Soc. It. V. VI, P. Hamb. u. a.; auf einer jüdischen In- 
schrift aus dem I. Jhdt. bei Latyschew Inscript. orae septentrionalis Ponti 
Euxini II 53 heißt "Epn&s einer der Freigelassenen, die nach wahrschein- 
licher Ergänzung Ypentoi waren, wie vermutlich unser Hermas auch s. zu ı. 
Ueber jüdische Namen mit. ‘Epp- s. Müller-Bees Die Inschriften der jüdischen 
 Katakombeam Monteverde S. 122 f., wo homonymische Wiedergabe von Jere- 
_  mias vermutet wird. Erst hier erfahren wir, wie der in dem Buch Redende 
eigentlich heißt. Das braucht nicht Zeichen eines Textverlustes am Anfang 

zu sein, sondern kann auf ungeschickter Uebernahme des fremden Stoffes 
beruhen s. Exkurs zu 12. Rhode erscheint ihm im geöffneten Himmel; man 
‚schließt gewöhnlich daraus, daß sie inzwischen gestorben sei. Dabei wird 
aber übersehen, daß sie sich ja nur für den Visionär im Himmel befindet, 

% nicht für alle Welt, und daß sie diesem als himmlische Person erscheint, 
nicht weil sie zu den verklärten Seligen gehört, sondern lediglich weil sie 
E als himmlische Anklägerin auftreten soll. Dies wird in 5 als einziger Zweck 
z ihres himmlischen Aufenthalts genannt; das doppeldeutige &veAnupdnv (aeth: 
ascendi) nötigt keineswegs zur Annahme ihres Todes. Kupi« ist höfliche 
Anrede und nicht eine Anspielung auf das frühere Sklavenverhältnis vgl. 
Epiktet Enchiridion 40 ai yuvalxes edybg And Tesompeonaldena Erwv Ind TOV 
avöpwv nuplar nalodvraı und viele Papyri z. B. P. Oxy. I 112 (xupi« dreimal an- 

eine verehrte Frau) P. Giss. 134 6716 143 (von der Gattin des Adressaten 
bzw. des Absenders) P. Oxy. VI 937 3 (Schwester) P. Lips. 110 ı. 24 (Mutter, 
Schwester). 2X£yxw ‘Angaben machen’ (hier: belastende) vgl. P. Hibeh 553 £. 
(IH. Jhdt. v. Chr.) tov noeva rov EieyEovıon nepl wv por eimag. Da Eieyxos 
- in 6 dieses 2X&yyxeıv aufnimmt, so muß ein uns nicht bekannter Sprach- 
" gebrauch ZXeyxog = &X£yxwy vorausgesetzt werden, der aus der Bedeutung 
 EXeyxos ‘Beweismittel’ zu verstehen wäre vgl. auch It! arguis 16? accusas. 
Die folgende Gottesprädikation ist in keiner Weise durch den Hauptgedanken 
bedingt, so wie es etwa Rm 4ır der Fall ist. Sie muß also an dieser 
Stelle durch liturgische Gewohnheit gegeben sein, und es ist leicht zu sehen, 
daß diese Formeln alle letztlich aus dem Judentum stammen. Vgl. zu ö &v 
 .zölg obpavois naroımwy Tob 5ır Ps 24 122ı IV Esra 820, zu rioag Ex Tod 
pin övrog ı& Övra Apc. Baruch syr. 483 (siehe zu Rom 417) Philo de spec. 
leg. IV 187 p. 367 ı& yüp pi) dvra Endleoev eig zo elvo: und von christlichen 
_ Zeugnissen Rm 4ır, unser Mand. I und Theophilus ad Autolycum I 4 xal & 
mayıa 6 Yes Enolnoev EE odr dÖvrwv eis td elvar Const. ap. VIII 127 (weitere 
Parallelen zum Gedanken s. bei Harnack), zu nintbvag xal adErioang Gen 122 
817 91.7 283 3511 48a Ex 17 Lev 26s, aber auch — doch unter jüdischem 
Einfluß — Corp. Herm. 1ıs $. 334 Reitzenstein. Der Gedanke aber, dab die 
Welt um der Kirche willen geschaffen sei, ist die Verchristlichung der jüdischen 
Anschauung, daß das Volk Israel der Zweck der Schöpfung sei s. IV Esra 
655.59 711. Assumptio Mosis lı2 (Kl. Texte 10, 8. 5 nach dem Wortlaut 
der Handschrift creavit enim orbem terrarum propter plebem suam); auch 
Jubil. 219 wird schon bei der Schöpfung das Gottesvolk in Aussicht ge- 

30* 


Hermas Vis. I17] Erscheinung der Rhode 434 





Ich gab ihr zur Antwort: »Gegen dich hätte ich mich vergangen ? Auf 
welche Weise denn? Hab ich dir je ein schändlich Wort gesagt? Hab 


ich dich nicht immer einer Göttin gleich geachtet, dich nicht immer 
wie eine Schwester verehrt? Was redest du, Weib, so böse und 


sschändliche Lügen wider mich?« Da lachte sie und sprach: »Die böse 
Lust ist in deinem Herzen aufgestiegen. Und scheint dir das nicht 
schändlich zu sein für einen Gerechten, wenn in seinem Herzen die. 
böse Lust aufsteigt? Sünde ist es, eine große Sünde«, sprach sie. 


»Denn der Gerechte sinnt nur auf Gerechtes. Und dadurch, daß er auf 


Gerechtes sinnt, wird ihm sein Ruhm im Himmel gesichert, und er 
darf glauben, daß der Herr ihm gnädig geneigt ist bei all seinem Tun. 
Die aber auf Böses sinnen in ihren Herzen, die ziehen sich Tod und 
Gefängnis zu, besonders die, welche dieser Welt Güter erwerben und 
vor Stolz auf ihren Reichtum den künftigen Gütern nicht anhängen. 


nommen. Wir haben es also wohl mit einer liturgischen Formel des Juden- 
tums in leichter Verchristlichung zu tun, 7"@s Yedv: auffallend unchristlich, 
es lesen & Yuyartspa, Zeugen der It! und aeth dominam; bei lt? fehlt der 
Satz; Hilgenfeld Zeitschr. f. wiss. Theol. 1878, 126 korrigiert zu vYelxv 
(Tante); da die Aushilfen sich gegenseitig diskreditieren und da dies Wort 
nicht das einzige „heidnische“ Element in der Liebesgeschichte ist (s. Exkurs 
zu 13 Nr. 4), so wird man die von $S und der It! (teilweis) gebotene Lesart 








VYedy annehmen müssen. Auf dominam konnte man um so leichter kommen, 


als man in diesen Fragen die Beziehung auf das frühere Sklavenverhältnis 
tatsächlich vermißt (s. aber dazu Exkurs zu 1a Nr. 2); denn der folgende 
Satz will nur das keusche Verhalten des Hermas betonen. 8 yeAdoaoa bei 
solch einer heiklen Anklage empfindet man wieder als in hohem Grade un- 
christlich; {\ap& wird in 43 von der Greisin, doch in völlig anderer Situation 
gebraucht; auch um das bei Theophanien häufige „Lächeln“ (Weinreich 
Antike Heilungswunder 3 Anm. 2) handelt es sich nicht, sondern um ein 
speziell motiviertes Lachen vgl. Exkurs zu 12 Nr. 4. Zu der bei Hermas 
sehr häufigen „semitischen“ Wendung &veßn Ent nv xapölav s. zu 12 sowie 
zu Le 2438 Act 723. &mıYupla Tg movnplag kann heißen „Lust zum Bösen“ 
(siehe G, der — gemessen an 12a — viel zu grob schreibt: nopveiag); 
wahrscheinlicher bedeutet der Ausdruck dasselbe wie das folgende rovnp& 
Erıdunia (lt? inigua, aeth prava an beiden Stellen), und dann liegt hier eine 
der bekannten Genetiv-Konstruktionen vor, die zwar nicht völlig ungriechisch 
sind, deren Verbreitung im hellenistischen Griechisch aber zweifellos durch 
semitische Einflüsse gefördert worden ist (Radermacher $. 19. 89). &vnp 
Öölxaros, hier, Mand. IV 13 und Mand. XI für die Glieder der Christen- 
gemeinde gebraucht, zeigt, wie stark judaisiert dieses Christentum ist vgl. 
auch Vis. I 42 II 25 Sim. VIII 9ı, andrerseits aber — da es sich doch 
immer um COhristensünden handelt — wie wenig rigoros der Titel „Gerechter“ 
verstanden wird. peydAn s. zu 2ı. Der folgende Abschnitt, mit der Parono- 
masie Ölxatog — Ölxaıa beginnend und bis CwNv «dr@v 19 reichend, enthält eine 
allgemeine Belehrung, die nicht unbedingt mit diesem Fall zusammengehört, 
sondern paränetischen Stoff vermittelt, wie es oft im „Hirten“ geschieht. 
Als Hauptsünder erscheinen hier nicht die Unkeuschen, wie zu erwarten 
wäre, sondern die weltsüchtigen Reichen; so berührt sich der Abschnitt am 


meisten mit der Paränese Vis. III 9. döfa: es ist wie im Judentum 


eine Art himmlische Buchführung vorausgesetzt. ebxat&ANaxtos steht auch 
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Sie verderben ihre Seelen (2), sie, die nichts hoffen können, sondern 3 


= ‚sich und. ihr Leben verwirkt haben. Du aber bete zu Gott, so wird 
er deine Sünden heilen wie die Sünden deines Hauses und aller 


Heiligen.« ; 

Als sie diese Worte gesprochen hatte, tat sich der Himmel wieder 2 
zu; und ich war ganz in Schrecken und Trauer befangen. Denn ich 
sagte mir: wenn mir schon diese Sünde angeschrieben wird, wie kann 
ich jemals gerettet werden? und wie soll ich von Gott Versöhnung für 
meine großen Sünden erlangen? und mit welchen Worten soll ich den 


III Makk 5ıs als Prädikat des gnädigen Gottes, und bezieht sich auch dort 
‘nicht auf Vergebung, sondern auf göttliche Huld. ‚Zu der wahrscheinlich 
' latinisierenden Konstruktion von £yeıvy s. zu Le 14ıs. Da bei den Guten 
_ himmlische Vergeltung gemeint ist, so kann es sich auch bei den Schlechten 
nicht um irdisches Sterben oder Gefangensein handeln, vielmehr s. zu 
 . »avarog = ‚ewige Vernichtung’ Sim. VI 23.4 und zu aixnaAwtionösg die puAlaxrı 
I Petr 310. Daß der Erwerb der Güter dieser Welt (dafür hier kurz tdy 
lvo Tobtov meprroroöpevor) die Richtung der Seele auf das künftige Heil 
gefährde, ist ein Ausdruck der Armenfrömmigkeit, von der unser Buch weit- 
hin erfüllt ist, wenn auch in milderem Grade als Jac vgl. Sim. III und den 
Exkurs zu Sim. Hs. 9 Der Text von S aeth neravorooug:y scheint mir sachlich. 
unmöglich; die tröstende Botschaft der Buße soll doch hier gerade nicht 
' verkündet werden. Der Text von G roAI& neraneincouc:y und die Konjektur 
von Hilgenfeld pneraiynoouo:v bringen noch nicht den starken Ausdruck, den 
man erwartet. Auch die Lateiner helfen nicht: It! vagantur und vacuantur 
- (= arguanlur ?), \t? non resistent iisdem luxzuris. Man erwartet entweder 
eine Fortsetzung der Schilderung (wie etwa nAnpopopoüc: Tüg Wuxds 8. 
Sim. II s) oder eine Ankündigung des Verderbens (wie &roAAbouot Tüg 
luyds s. Sim. IX 263 und die versuchsweise gegebene Uebersetzung). 
Aroyıywdoxw drückt nicht wie Mand. XII 62 das Gefühl, sondern wie Sim. 
IX 264 das Urteil aus. — Der letzte Satz fällt insofern aus dem Rahmen, als 
von der Familie des Hermas (s. den Exkurs zu Vis. II 23) noch gar nicht 
die Rede war, vollends nicht von ihrer und aller Christen (&yıo:) Sünden 
s. Exkurs zu 12 Nr. 1. Der Verf. hat die Moral jener Erzählung von der 
Gedankensünde in .der kleinen Paränese auf alle möglichen Sünden an- 
gewendet; hier verbreitert er sie noch mehr, indem er Buße und Rettung 
nicht nur diesem einen, sondern allen Christen verheißt. Das Bild von der 
Heilung der Sünde ist durch das AT nahegelegt (Dt 303 Jer 3 22), erscheint 
aber auch in Verbindung mit stoischen Gedanken s. Arrian Anabasis VII 292 
möoyn y&p Eporye Soxel Inaıs Apopriag öpoAoyelv Te Apaprövın . . . Epictet 
Fragm. 32 Schenkl buyhv owparog dvaynaötepov dodaı. Im alten Christen- 
tum ist das Bild sehr beliebt s. Harnack Mission I? 124 ff. In unserem 
Buch vgl. Vis. I 3ı Mand. IV 1ı XII 62 Sim. V 73.2 VII» VIII 113 
- IX 23 5 285. — MI 1-4 Erklärung des Gesichts durch die Greisin. 
‘Die hier neu auftretende Gestalt der Greisin (vgl. über sie den Exkurs zu 
Vis. II 4ı) fungiert zunächst als angelus interpres. Sie ist gesandt, um dem 
Hermas das, was ihm Rhode vom Himmel her gesagt hat, noch einmal ein- 
zuprägen. Das geschieht in 24; der Dialog in 22—3 gehört zum Stil solcher 
Deutungen im apokalyptischen Schrifttum, wie gerade der „Hirt“ sehr deut- 
lich zeigt; vgl. auch Am 7s 82 Jer lı1.ıs. In 1 wird die Stimmung nach 
‘der Vision und der Gedanke geschildert, bei dem der deutende Dialog mit 
der Greisin einsetzt, ähnliches s. Sim. IIı (auch dort ötanpivev). Der Be- 
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a Herrn bitten, daß er mir gnädig sei? Wie ich dies dachte und in mei- 
nem Herzen erwog, sehe ich vor mir einen großen Sessel, ganz weiß 
mit schneeweißen Tüchern bedeckt. Und es kam eine Greisin in strah- 


lendem Gewand, mit einem Buch in der Hand, nahm dort für sich 


allein Platz und grüßte mich: »Guten Tag, Hermas.<e Und ich, in 


3 Trauer und Tränen, sprach: »Herrin, guten Tag.«e Da fragte sie: 


»Was bist du so traurig, Hermas, du, der sonst so geduldig und nie 
ärgerlich war, der immer lachte? Warum siehst du so betrübt aus 
und gar nicht mehr heiter?« Ich antwortete ihr: »Das widerfuhr mir 
von der edelsten Frau, die mir sagte, ich hätte mich gegen sie ver- 
+ gangen.« Sie sprach: »Ferne sei solches Tun von jedem Knecht Got- 
tes! Aber freilich war in deinem Herzen das Verlangen nach ihr er- 
wacht, und ein solcher Gedanke bringt Sünde über die Knechte Gottes. 





griff „vollendete Sünden“ weist auf eine Unterscheidung von zwei Arten von 
Sünden, wie sie wohl im Judentum bereits üblich war vgl. Jesu Erwähnung 
“ kleiner und großer Gebote s. zu Mc 122s und Barn. 8 ı (nach jüd. Tradition?). 
Avaypapsodaı deutet auf die gleichfalls jüdische Vorstellung von einer himm- 
lischen Buchführung’ s. Henoch 47 3 89 ca ff. Jubil. 30 20 ff. Apec. Bar. syr. 241 
und die 12. Bitte der alten paläst. Rezension des Achtzehnbitten-Gebetes 
(OHoltzmann Berakot S. 16) sie seien getilgt aus dem Buch der Leben- 
digen und bei den Gerechten seien sie nicht geschrieben. Bei Hermas s. 
unten 32 Mand. VIIle Sim. IIs V 3s. xöptos steht von Gott wie gewöhn- 
lich bei Hermas s. Einl. Nr. 4; Ausnahmen: s. z. B. Vis. II 22.s III 65 


Sim. VII 64. £pwräy ‘bitten’ ist kein Semitismus, sondern hellenistisch _ 


populär s. Deißmann Bibelstudien 45, Neue Bibelst. 23. 2 Auch die Inter- 
pretin erscheint in einer Vision, als himmlische Gestalt (darum in strahlendem 
Gewand), der auf wunderbare Weise ein Sitz zubereitet ist. Weiß heißt 
der Sitz wohl, weil er mit schneeweißen Tüchern bedeckt ist, die über 
einen Sessel s. 4ı gebreitet sind; die Lesart xıovivov wird außer durch die 
Uebersetzungen noch durch S° und P. Amh. 190 gesichert, so daß Acsuxov G 
als ein durch das vorhergehende Aesvxyv veranlaßter Irrtum zu beurteilen ist. 
Die Bevorzugung von weiß ist bei himmlischen Erscheinungen üblich vgl. 
aus der Himmelswanderung des Krates (s. oben zu 13) die Erscheinung des 
Hermes Trismegistos S. 46 Berthelot assis dans une chaire; il 6tait revetu 
de velements blancs el lenait d la main une planche de la chaire, sur 
laquelle Etait place un livre. Für den unbefangenen Leser kann es nicht 
zweifelhaft sein, daß die Greisin wegen ihrer Würde Platz nimmt s. den 
Exkurs zu Vis. II 4ı, während Hermas steht vgl. zu Vis. IT 1sf. Eine 
ganz andere, offenbar sekundäre Deutung des Vorgangs Vis. II 11a. 
3 doroudyxntos steht auf der Grabschrift IG XIV 2095 von einer Ehefrau 
npög Tbv Avöpa dorondymtos Bıwoaca und: Alciphron IV 172 Schepers an 
einer allerdings textlich nicht ganz sicheren Stelle Zu& d2 &perw iv Yuat- 


Rög xuplav Enauıns dotondyntov nal dvbßpıotov. Der aktive Sinn des ersten 


Zitats dürfte an unserer Stelle am besten passen s. sine iracundia 12. 
Zu der befremdlichen Charakteristik ndvrore yeAav vgl. Exkurs zu 21, zu 
Napös 5. Mand. X 31. Zu önö ist ein Verbum passivischen Sinnes zu 
ergänzen; nach Aeyobong ist mit G P. Amh. It? aeth das von $ wohl ein- 
fach übersehene por einzufügen. 4 Der Satz mit pmöauüc, der Form nach 
ein Wunschsatz (lt! adsit), soll, wie das Folgende lehrt, doch zum Ausdruck 
bringen, daß ein Christ dergleichen unmöglich tun könne. Wie streng 
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Denn ein zum Erschrecken schlechter Gedanke ist es für jeden reinen 
; und schon bewährten Geist, wenn ihn nach böser Tat gelüstet — und 
vollends für Hermas, der so enthaltsam war und fern aller bösen Be- 
 gierde ganz in Lauterkeit und strenger Sittenreinheit lebte! 

| “ Aber Gott zürnt dir gar nicht dieserhalb, sondern damit du dies 


a 
B. Deinen bekehrst, die gegen den Herrn und gegen euch, ihre Eltern, ge- 
frevelt haben. Doch du warst deinen Kindern zu gut und hast sie 
nicht ermahnt, sondern sie ins schlimmste Verderben laufen lassen. 
Darum zürnt dir der Herr; aber er wird all das -Schlimme heilen, das 
- du in deinem Hause hast erleben müssen. Denn um ihrer Sünden und 


urteilt das christliche Empfinden hier im Gegensatz zu der Haltung der 

_ Vorgeschichte! ÖösüAog Toß "est ist bei Hermas die eigentliche Bezeichnung 
des Christen. Es ist also nicht das Prädikat weniger ausgezeichneter From- 
- mer, sondern will das Verhältnis aller Gläubigen zu Gott ausdrücken. Die 
zugrundeliegende Vorstellung ist orientalisch, nicht griechisch. Da sie in 
dieser Anwendung auf alle Frommen auch Js 4215 und in den Psalmen (of 
Boüiol oou) vorkommt, und nichts ausschließlich Christliches enthält, so wird 
er man urteilen dürfen, daß sie wie ol Zyan@vrıs abröy und andere Ausdrücke 
der religiösen Sprache vom Christentum aus dem Judentum übernommen ist. 

- Vgl. zu Rm 1ı und MDibelius Der Jakobusbrief (Meyers Kommentar) 
8, 65f. Zu dyaßaiverv 5. 15; eine Wendung mit repi an Stelle des Subjekts 
auch Mand. IV 1ı. Die Umschreibung Zotıy...... nıp&povox dient dem Nach- 
druck. S und die Ausgaben haben rZvospvov: da solche steigernden Zu- 
sammensetzungen mit rnzy- dem Sprachtypus, zu dem Hermas gehört, relativ 
fremd sind (vgl. aber zu IClem 353) und da lt? hat in omni casto spiritu 

et probato (lt! und aeth sind nicht deutlich), so scheint mir die Schreibung 
von G rnäv gewvöv besser; vgl. szuvös vom myeöue Mand. III« und im Gegen- 
satz zur schlechten Begierde Mand. XIIı. Zur nveöuo-Lehre des Hermas 
vgl. den Exkurs zu Mand. V 27. Ob mit Sedoxıpaopevos auf die Bewährung 

in der Verfolgung (Vis. IV 3;) oder bei der Bekehrung (oeıvös xul dedox. — 
christlich) angespielt wird, läßt sich nicht sagen. Das hohe Lob, das dem 
 Hermas im letzten Satz gespendet wird, steht im Widerspruch zu den Be- 
 schuldigungen in I 3ı und fordert dadurch zur Kritik an dem autobiogra- 
- phischen Charakter der Schrift heraus vgl. Einl. Nr. 2. Ein Widerspruch 
zu dem Sündenbekenntnis in I 13 besteht kaum; denn dieses ist durch die 
Gelegenheit motiviert. Im übrigen darf man diese Worte ebensowenig wie 

die entsprechenden in 23 als Selbstlob beanstanden, denn Hermas ist nur 

in sehr geringem Grade eine autobiographische Schrift. IT 1—2 Die 
Bußpredigt der Greisin. Die Einleitungsworte legen den Schluß nahe, 
daß die bisherige Rede der Greisin, dann aber auch die Offenbarung durch 
Rhode unwesentlich sei; denn die Sünde, von der beide Frauen gesprochen 
Be haben, hat nach 31 im Widerspruch zu 16 nicht als Ursache des göttlichen 
 Zornes zu gelten. In Wirklichkeit geht der Verf. hier in höchst ungeschickter 
Weise von dem romanhaften Eingangsmotiv, das nur von einer Sünde han- 
delt, zu dem eigentlichen Thema seines Buches über, der Buße für die 
Christensünden in ihrer Gesamtheit vgl. den Exkurs zu 12 Nr. 1. Aller- 

- dings wird über dieses Thema hier mehr präludiert, denn noch stehen wir in 
der Berufungsvision des Hermas; die eigentliche Bußverkündigung erfolgt 
erst im Himmelsbrief Vis. II 2f. Bezeichnend ist auch, daß hier wie in 
den letzten Worten von 19, wo es sich auch schon um die Verbreiterung 
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 Frevel willen hat dich Unglück in deinen Geschäften betroffen. Allein 
die große Barmherzigkeit des Herrn hat sich deiner und der Deinen - 
erbarmt und wird dich stärken und dir einen sicheren ‚Platz geben in 
seiner Herrlichkeit. Nur überlaß dich nicht dem Trübsinn (?), sondern 
sei gutes Muts und sporne die Deinen an. Denn wie der Schmied 
schließlich fertig wird mit dem, was er sich vorgenommen, wenn er das 
Eisenstück beständig hämmert, so wird auch die Mahnung zum Rechten, 
wenn sie täglich laut wird, schließlich mit allem Bösen fertig. Werde 
nur nicht müde, deine Kinder zu ermahnen; denn ich weiß es: wenn 
sie von ganzem Herzen Buße tun, werden sie in die Bücher des Le- 
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der individuellen Basis handelte, sogleich die Familie des Hermas genannt 
wird vgl. den Exkurs zu Vis. II 2:3. 1 Wie man den erwähnten Wider- 
spruch zu le zu verstehen .hat, zeigt wohl Sim. VII 12, wo der Uebergang 
. wesentlich glatter ist: Hermas hat zwar gesündigt, aber die Not, in die er 
geraten ist, soll er als Strafe für die Sünden seines Hauses ansehen. Freilich 
erfahren wir weder über diese Sünden noch über jene Strafe hier etwas 
Genaues; wo aber die Sünden erwähnt werden (Vis. II 22), da wird eine 
- ‘Anzahl so großer. Vergehen genannt, daß die an unserer Stelle ausgedrückte 
‚ Hoffnung auf „Heilung“ (s. zu 19) sehr kühn erscheint. Vgl. den Exkurs 
zu Vis. II 23. guörexvos s. die Belege zu Tit 24, wo Müller-Bees Die 
Inschr. d. jüd. Katakombe am Monteverde Nr. 7 zu ergänzen ist. Die 
doppelte Verwendung von xatapdelpe:v bringt in einem Wortspiel das ius 
talionis zum Ausdruck: die Strafe gleicht an Art der Sünde. {aoetai oou 
ravta xtA.: wenn der Text in Ordnung ist (S läßt das zweite oou weg, 
G schreibt yeyovöra, It! berücksichtigt das erste sov nicht), heißen die rovnp& 
die „deinen“, weil Hermas die Strafe für sie erduldet, aber es liegt wohl 
eine Ueberfüllung des Ausdrucks vor. xatepddpng and: der Geltungsbereich 
von nö ist nicht rur bei Hermas (Mand. V 27 VIlIıo Sim. IV7 VI 24), 
sondern überhaupt in der Koine stark erweitert s. Radermacher Gramm. 
S. 115 f.; hier hat es den Sinn der Trennung. Die in der Alltagssprache 
geläufige Bedeutung von Biwrixög ergibt sich aus den bisher gefundenen 
Papyruszeugnissen P. Teb. 1529 f. Brorix& obuBoAa (Urkunden über Vermögens- 
angelegenheiten; I. Jhdt. v. Chr.), P. Rylands II 125 ı0 f. &roönnia Bwrr@v 
xapıv (geschäftshalber; I. Jhdt. n. Chr.) und vor allem P. Soc. It. V 463 £., 
wo eine Frau von einer finanziellen Auseinandersetzung mit ihrem Manne a 
repl Brwuroy npaypatwv berichtet (in Vermögenssachen ; II. Jhdt. n. Chr.). 
2 noAvonAayxvia heißt bei Hermas die Eigenschaft Gottes, der die Christen 
die Möglichkeit der zweiten Buße verdanken Vis. II 23 vgl. auch Mand. IV 35 
Sim. V 7a VIII 61. Das Wort ist vor Hermas nur Jac 5ıı in adjekti- 
vischer Form belegt; da aber eöorniayyxvos auch sonst vorkommt und noX0o- 
nAayxvos neben noAu£icog auch von Clemens Alex. Quis dives salvetur 39 6 
gebraucht wird, so darf man die Bildung des Wortes nicht etwa dem Verf. 
des Jac zuschreiben. vepeitöw ist schon ein Wort der kirchlichen Sprache 
s. Col 123 Eph 3ı7 und bei Hermas Vis. III 134 IV 14. Hier hat esir 
der Verbindung mit 866% offenbar dieselbe Bedeutung, wie das später fol- 
gende „in die Bücher des Lebens eingetragen werden“ s. zu 21, paduunays: 
da Warnung vor Leichtsinn hier gar nicht am Platz ist, und vielleicht It! 
(noli vagari), sicher aeth (ne moestus sis) einen andern Text voraussetzen, 
so schlage ich &dunYjoyg vor. . An dem Bild vom hämmernden Schmied fällt 
‚ auf, daß die beständige Arbeit als tertium comparationis nicht mehr hervor- ä 
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 bens zu den Heiligen geschrieben werden.« Nach diesen Worien sagte 3 
sie zu mir: »Willst du hören, was ich vorlese?« Ich sprach: »Ja, 
 Herrin.« Da sagte sie: »So höre und vernimm den Lobpreis Gottes.« 
Da bekam ich große und wunderbare Dinge (?) zu hören, doch konnte 
ich sie nicht behalten; denn es waren lauter schreckliche Worte, wie 
sie kein Mensch zu ertragen vermag. Nur die letzten Worte konnte 











gehoben wird. Schon deshalb scheint die Annahme erwägenswert, daß es 
sich um einen übernommenen und ungeschickt stilisierten, nicht um einen 
neugeschaffenen Vergleich handele. In der Tat hat das Bild eine literarische 
Vergangenheit. Bei Ps.-Hippocrates De vietu I 12 ff. (Diels Vorsokratiker I? 
S. 109, Nr. 12 C 1) wird das Tun der Handwerker mit natürlichen oder geistigen 


Vorgängen des Menschenlebens parallelisiert; vom Schmied heißt es I 13 
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. Ypwrnos Dro matöorpißov. Ganz entsprechend hat dann Plutarch Vita Alci- 


 biadis 64 den Einfluß des Sokrates auf Aleibiades beschrieben Worep oöv 6 
 olönpos Ev T@ rupl malasaönevos auhıs ümd Tod Wuxpod muxvoütaı xal abveror 
toig poplors eis alrov, olTwWg Exelvov 6 Zwxpdtng... Taneıyöy Enoleı. Ein 
‘später Nachhall dieser Vergleiche findet sich bei Antiochus Monachus Homil. 
CVI Migne graec. 89, 1757 xai öv tpönov AdlmAdapntov morel Tov alönpov N) 
TOD TUpdg ouvapeıa, oÜTWS al nuxval TTPODELXAaL Eppwiev£otepoy TapuonevaLougı 
_ zöy voöv s. auch Hilarius ad Matth. 142 (Migne lat. 9, 996) von Jesus sed plane 
‚hie fabri erat filius ferrum igne vincentis. Unserer Verwendung des Bildes 
vom Schmied entspricht noch mehr Cicero de oratore II 162 ego autem si quem 
nunc rudem plane instilui ad dicendum velim, iis potius tradam assiduis uno 
 opere eandem incudem diem noctemque tundentibus. Diese Art des Bildes 
findet sich wieder bei Juvenal Sat. XIV 116 ff. quippe his crescunt patri- 
‚monia fabris | sed crescunt quocumque modo maioraque fiunt | incude 
adsidua semperque ardente camino. Ammianus Marcellinus XXVIII 426 
kennt dergleichen in sprichwörtlichem Gebrauch uzor, ul proverbium 
loquitur vetus, eandem incudem diu nocluque lundendo maritum Leslari 
conpellit. Darnach dürfte es sich auch bei Hermas um ein geläufiges Bild 
- handeln. HEHE 3—EV 3 Die Offenbarung aus dem Buch. Die Greisin 
hat himmlische Worte mitzuteilen; schon bei ihrem Auftreten 22 war ja 
das Buch in ihrer Hand erwähnt. Daß Hermas nicht alles, was sie nun 
liest, behalten kann, hängt mit dem göttlichen Ursprung der Worte zu- 
‚sammen: & od Öbvaraı dvdpwrog Baotdoat. Aber aus 42 sehen wir, daß 
- Hermas das für die Christen Wesentliche schließlich doch mitzuteilen ver- 
mag. 3 Die von Zahn S. 495 als unglückliche Auflösung einer hebr. Kon- 
struktion beurteilte Wendung per& ıd rafjvar abıng T& fipate bietet gar 
nichts so Ungewöhnliches: nanjva: ist Inf. Aor. Pass. und die Voranstellung 
des Possessivums «örng kann angesichts zahlreicher Parallelen nicht befremden 
s. Blaß-Debrunner Gramm.? $ 2841. vyevoöd mit Part. ist einfache Umschrei- 
bung des Imperativs s. II Cor 614 und wird hier wohl aus einem stilisti- 
schen Grunde gebraucht, um &xove im Folgenden verwenden zu können und 
so den feierlichen Doppelausdruck zu ermöglichen. Da sich „groß und 
wunderbar“ entweder auf die dö&a: toö Yeoö oder auf das Vorlesen, keines- 
falls aber auf das Hören bezieht, so wird man mit G peydlas Kal Yav- 
.hoords, &v zu lesen haben (s. d. Debersetzung u. vgl. lt? magna et mira- 
bilia, ähnlich aeth) oder mit Hollenberg Yxovoa dvayıyworovang peyaiwsg al 


.- 





= 


R 


a En dal ne a u en Da as a aa mn tan a ua 


Hermas Vis. 134] Die Greisin liest vor 440 
sich behalten, denn sie waren nützlich für uns und lieblich: »Siehe der 
Gott der Heerscharen, der mit seiner unsichtbaren und starken Macht 
und mit seiner großen Weisheit die Welt geschaffen und nach seinem 
herrlichen Ratschluß seine Schöpfung mit Schönheit gekleidet hat, der 
durch sein machtvolles Wort den Himmel gespannt und die Erde über 
den Wassern aufgebaut hat, der nach seiner Weisheit und Vorsehung 
seine heilige Kirche geschaffen und sie gesegnet hat, siehe er versetzt 
die Himmel und die Berge, die Hügel und die Meere, und alles wird 
zum ebenen Plan für seine Auserwählten, damit er ihnen erfülle die : 
Verheißung, die er ihnen gab, voll lauter Herrlichkeit und Freude, F 
wenn sie nur die Gebote Gottes halten, die sie voll großen Glaubens 








Yaunacras Dv (vgl. It! ei revoluto libro legebat glorias magnifice et miri- 
- fice), oder man wird eine tiefer gehende Textverderbnis annehmen müssen. 
4 bringt nun den hymnischen Text der angekündigten Buch-Offenbarung. 
Der Hyıunus enthält in seinem ersten Teil eine der aus den liturgischen 
Texten der Aegypter und Babylonier, Juden und Christen bekannten Prädikationen 
Gottes im Partizipialstil, wie sie Norden im zweiten Teil seines Buches „Agnostos 
Theos“ analysiert hat. Und zwar sind es substantivierte Partizipien mit Artikel, 
also nach Norden S. 202f. typisch orientalische, nicht hellenische Aussagen. m- 
haltlich freilich handelt es sich um die „dynamische“ Prädikationsart, die im e 
Gegensatz zur „essentiellen“ die Tätigkeiten Gottes, nicht seine Eigenschaften 
verherrlicht; sie ist Orientalen wie Griechen gemeinsam (Norden S. 220 ff.). Der 
zweite Teil enthält von {do an eine Verheißung an die „Auserwählten“ — und 
dies ist nach 42 der eigentliche Inhalt des Ganzen. Ein kleines in sich gerundetes 
Ganze aber ist dieser Text, und man hat nicht den Eindruck, daß ein wesentliches 
Stück von ihm am Anfang ausgelassen sei. So bestätigt sich der schon zu 33 | 
vermerkte Eindruck, daß der Verf. mit der Notiz von der Unverständlichkeit ds E: 
ersten Teils mehr die Göttlichkeit der Offenbarung betonen, als den wirklichen | 
Verlust eines Text-Abschnitts beklagen will; daß mindestens nichts für Christen 
Wesentliches fehlt, wird ja auch 42 ausdrücklich gesagt. Vgl. noch Weinel Die 
Wirkungen des Geistes 161 ff. — Ueber die Herkunft dieses Textes wird ähnlich 
zu urteilen sein wie über die der hymnischen Texte in der Apc und anderen 
Offenbarungsbüchern: sie entstammen sicher ihren Grundzügen nach der litur- 
gischen Tradition; an unserer Stelle wird das durch zahlreiche alttestamentliche 
Anklänge bewiesen, die offenbar in der liturgischen Sprache des griechischen S 
Judentums und dann in der des Christentums Aufnahme gefunden haben. Inwie- 
fern visionäre Erlebnisse die Gestaltung solcher Texte im einzelnen beeinflußt 
haben, läßt sich nicht ausmachen; jedenfalls ist ihr Vorkommen in Offenbarungen 
so geläufig, daß man es zur Technik des apokalyptischen Stils rechnen muß (vgl. 
auch Reitzenstein Poimandres 57 über das wunderbar offenbarte Lob der peyaAeio 
od Yeod im Testament des Hiob). Auch daß die Offenbarung aus einem Buch 
stammt, ist in der hellenistischen Offenbarungsliteratur weit verbreitet vgl. Boll 
Aus der Offenb. Johannis 7 f. 

6 Yebs T@v Övvdnewv ist das Aequivalent für nisax amox z.B. Ps 7945 ; 
der Ausdruck könnte durch die stoische Lehre von den wirkenden Kräften, 
die Philo mit der platonischen Ideenlehre verbunden hatte (de spec. leg. I 
46 ff. p. 218. M.) schon in jüdischen Kreisen besonderen Gehalt bekommen $ 
haben (vgl. Mart. Polyc. 142 6 Yeds Ayy&lwv xal Euvduewv nal ndons ie 
xtioewg); doch vermögen wir das nicht abzuschätzen. Jedenfalls, aber stammt 
er aus der liturgischen Sprache des Judentums. In welchem Grade er tech- 


me Bde a a Die u 





4 EE -* Ende der Erscheinung [Hermas Vis, I 4a 








3 
t 


E empfangen haben.« Als sie zu lesen aufgehört und sich von ihrem 


- Sessel erhoben hatte, kamen vier Jünglinge, nahmen den Sessel und 
. entfernten sich in der Richtung nach Osten. Sie aber rief mich, rührte 2 
meine Brust an und sagte zu mir: »Hat dir gefallen, was ich las?« 
E: und ich gab ihr zur Antwort: »Herrin, dieses letzte gefällt mir, das was 
_ vorherging aber ist schwer und hart<. Sie sprach zu mir: »Dies letzte 
ist für die Gerechten, das frühere aber für die Heiden und die Ab- 





nisch ist, merkt man aus dem unschönen Nebeneinander von Övydpeis und 
 öbvapıs in ganz verschiedener Bedeutung. Ödbvapıs und obveoıs sowie die 
Gedanken dieses kosmischen Lobpreises erinnern an I Clem. 333 f.; vgl. 
Knopf zu dieser Stelle über die Zusammenhänge mit der Liturgie. In 
unserem Text entspricht der Ausdruck döpatos Öbvanıs (so zu lesen nach It! 
und Vis. III 35; SG haben einen offenbar entstellten Text) wohl dem helle- 

_  nistischen Dualismus; sonst steht unsere Stelle in Gedanken und Worten der 
LXX näher als jene aus I Clem., vgl. zu ntkas t. oöp. Is 425, zu Yeueiıo- 
095 7. Y. Ps 232 1035 11850 Prov 319, zu En! böstwv außer Ps 232 vor 
- allem Ps 135 6 T@ orepewauve Tiv y7v Er To bdwp, aber Theophilus ad Auto- 
 Iyeum I 7 wird die Formulierung unserer Stelle vorausgesetzt — also ist 
entweder eine solche Uebersetzung oder die entsprechende liturgische Formu- 
 berung in Umlauf gewesen. Die Kirche, die heilig heißt wie im Symbolum 
Romanum, wird mit den Worten in Verbindung gebracht, die sonst der 
Sehöpfung des Kosmos gebühren: ooyiz, rpövorz, auch ebAoyelv (Gen 1a2. 28) ; 
siehe zu Vis. II4ı. {ötos ist gleich «droö s. zu Joh lau. Zu 7% öpn pedt- 
 grdveıy 5. Js 54ı0. Daß Gott Himmel, Berge und Meere verändert, wird 
bier nicht nur wie etwa Jud 5ıf. als kosmisches Begleitmotiv einer Theo- 
phanie geschildert, sondern, wie das Folgende zeigt, auch im Sinne von 
Js 404: alle Hindernisse sollen beseitigt werden zum besten der „Aus- 
erwählten“ ; auch dies ist wie 500).: tod #zo0 eine von Israel ibernommene 
Selbstbezeichnung der Christen, die übrigens bei Hermas nur in Vis. I—-IV 
begegnet. pet& no)ANg 5ööng zT. bezieht sich natürlich nicht auf die Ver- 
heißung, sondern auf die Erfüllung (ergänze &roöoöva:); die Wendung ist 
im Zusammenhang mit „Verheißung“ wohl schon fest s. Vis, II 26. Be- 
 zeichnend für das Christentum des Hermas ist das Nebeneinander von Gesetz 
(vöpıpe vgl. LXX) und niotz. EV 1 Vier Jünglinge — offenbar nach den 
vier Weltecken s. zu Vis. III 133. Vgl. dazu und zu dem Entschwinden nach 
Osten, von wo nach antiker Anschauung das Heil und das Leben kommt, 
Boll Aus der Offenbarung Johannis S. 20. Reitzenstein Poimandres 280 
Anm. 3 vergleicht den Lichtzauber P. Lond. I, S. 66 Z. 35 ff., wo vor Be- 
ginn der Offenbarung vier bekränzte Männer den %pövos Toü Yeod herein- 
tragen. 2 Das Berühren der Brust scheint besondere Bedeutung zu haben; 
Götter gewähren dem Sterblichen auf diese Weise ideale Gaben s. Sittl 
Die Gebärden der Griechen und Römer 328; und so könnte auch hier die 
himmlische Gestalt den Hermas zum Lehrer und Propheten tüchtig machen 
wollen; zu dem Gedanken der Kraftübertragung vgl. Preisigke Vom göttlichen 

-  Fluidum nach ägyptischer Anschauung; s. im übrigen Theokrit 17 se £. von einem 
Mädchen 14 p&v Künpov Eyaron Amvas nörvia zo0pa | aöAmov Es EOWON 
 Bubıyas Eoeudkaro yelpas, Krinagoras eis elnöva Upadayöpov ‚atpod Anthol. 
Planudea IV 273 (Anth. Graeca II 708 Jacobs) Adröz ooL Dotßoro Tdig Audı- 
 ahben zeyvng | löpoobvnv, mavdan yelpa Aumnvapevos, | Upngayopn, otepvarz 
Zveudkoro, In dem von Hermas nicht verstandenen Teil des ‚Vorgelesenen 
sollen offenbar Drohungen enthalten gewesen sein; das ist eine Rationali- 
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strünnigen.«e Während sie noch mit mir redete, erschienen zwei Män- 
ner, hoben sie an den Armen empor und entfernten sich nach Osten, 
wie auch der Sessel dorthin getragen war. Heiteren ‘Angesichts ent- 
schwand sie und rief mir im Dahinziehen zu: »Hermas, sei ein Mann!« 


Zweites Gesicht. 


1 Ich wanderte nach Cumae um dieselbe Zeit wie im vorigen Jahr 
und dachte im Gehen an das Gesicht vom Vorjahr. Da ergriff mich 
wiederum ein Geist und trug mich an den gleichen Ort wie im ver- 

2gangenen Jahr. Dort angelangt kniete ich nieder und begann zum 
Herrn zu beten und seinen Namen zu preisen, weil er mich gewürdigt 

3hatte mir meine früheren Sünden kund zu tun. Als ich mich vom 
Gebet erhob, sah ich gerade vor mir die Greisin, die ich auch im vo- 
rigen Jahr geschaut hatte; im Gehen las sie in einem Schriftstück. 
Und sie sprach zu mir: »Kannst du dies den Erwählten Gottes ver- 
kündigen?« Ich sagte ihr: »Herrin, so viel vermag ich nicht zu be- 
halten; aber gib mir den Brief, so will ich ihn abschreiben.« »Da 

‚hast du ihn«, sagte sie; »gib ihn mir nur zurück.« So nahm ich ihn, 
ging nach einem anderen Platz auf dem Felde und schrieb alles ab, 
Buchstabe für Buchstabe, denn Silben brachte ich nicht heraus. Als 
ich nun mit den Buchstaben des Briefes zu Ende gekommen war, da 
ward er plötzlich aus meiner Hand gerissen; von wem, das konnte ich 
nicht sehen. 











sierung des ursprünglichen Motivs von der Unverständlichkeit göttlicher 
Offenbarung. 3 Die Männer sind natürlich Engel, und es ist mit S 1t!1t? &pa- 
vnoav (gegen G aeth 7A%ov) zu lesen. Sie sind aber nicht wie Vis. II 1e 
mit den erwähnten vier zur Sechszahl (Vis. III 1s 4ı Sim. IX 3ı 12.) 
zu addieren, sondern haben selbständige Bedeutung (s. zu Vis. III 101). In- 
dem sie die Greisin bei den Armen erheben (aipw mit Akk. und Gen. wie 
andere Verba des Fassens s. Blaß-Debrunner Grammatik $ 170), bilden sie 
das „glorifizierende symmetrische Schema“, in dessen Rahmen himmlische 
Begleitfiguren oft auftreten s. MDibelius Die Lade Jahwes 84 f. Abschieds- 
miene und Abschiedsgruß entsprechen einander. Zu &vöpt£ou vgl. zu Vis. III 122. 

Visio II: L1—4 Die Uebermittlung des Himmelsbriefes. 1 Die 
Varianten lassen sich hier nur erklären, wenn ursprünglich eig Koönag im 
Text stand; also ist xwnas S, “opnv G und inter pagos aeth nach beiden 
lt zu korrigieren s. zu Vis. I 13. Die Bedeutsamkeit der gleichen Jahres- 
zeit für die Vision ist aus dem Apparat antiker Kosmophysik übernommen 
vgl. Catalogus codicum astrol. graec. VII 177. Zur Entführung s. zu Vis. 
I13; vgl. dort auch zum Versenkungs-Gebet in 2, das hier bereits an die frü- 
‚here Offenbarung anknüpft. 3 Die Greisin erscheint diesmal ohne Sessel und 
lesend in einem BıßAapiörov S, BıBX:tödpıov G (ähnliches Schwanken der Les- 
art auch Apc 102. ff.), Zbellus 1t!, lider lt? aeth. SG und It! können einen 
„Brief“ meinen s. 43 und für BıßAlötov; was nachher steht, Ign. Eph. 201. 
Auch in den Papyri bedeutet BtßAidtov nicht „Buch“, sondern, wie zahl- 
reiche Belege zeigen, „Eingabe“, also ein Schriftstück, das der äußeren 
Form nach brieflich ist. Und wie 4 zeigt, handelt es sich um einen solchen, 
nämlich um einen Himmelsbrief. 
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“ HIMMELSBRIEFE nennt man Schriftstücke, die von der Gottheit geschrieben 
und auf wunderbare Weise zu den Menschen gelangt sein sollen. Der Gedanke, 
daß ein Gott Briefe schreibe, hat sich bei verschiedenen Völkern herausgebildet, 
denen eine anthropomorphe Gottesvorstellung ebenso wie die Schreibkunst ge- 
läufig war. So taucht der Himmelsbrief nicht nur in den Kriegen der Neuzeit 
einschließlich des Weltkriegs auf, sondern auch im Altertum. In Israel bildet die 
in Apc 10 nachgeahmte Stelle Ez 2» ff. das erste eindeutige Zeugnis. Im Ur- 
. christentum wären außer II Cor 33 die sieben Sendschreiben Apc 2.3 zu ver- 
‚gleichen, vor allem aber Od. Salomos 235 ff. (Kl. Texte 64, S. 25) Act. Thomae 
‚110£. 8.221 f. Bonnet. An unserer Stelle finden wir nun folgende, für die Gattung ° 
des Himmelsbriefs bezeichnende (wenn auch nicht überall regelmäßig auftretende) 
Merkmale: 1) der Brief wird auf wunderbare Weise vom Himmel zu den Menschen 
gebracht, hier durch die in einer Vision auftretende Himmelsbotin, die in Gottes 
Auftrag kommt. — 2) Der Brief ist, auch wenn er zunächst einen bestimmten 
Empfänger hat, doch zur Verbreitung unter den Gläubigen bestimmt. Darum 
laufen Od. Sal. 23» viele hinter dem Brief her, darum erhalten die zunächst für 
einzelne Gemeinden gedachten Briefe Apc 2.3 durch die Schlußformel 5 zywv ods 
xıı. allgemeine Geltung. Vgl. in unserem Text die Verallgemeinerung der Ver- 
gebung 24. — 3) Der Brief wird durch Abschrift weiter verbreitet; das geschieht 
an unserer Stelle, und im selben Sinn ist wohl auch 43 gemeint. Das himmlische 


E= ‚Original selber können Menschen nicht behalten. Das ist ein sehr bezeichnender 


_ Zug; obwohl es gedruckte Himmelsbriefe gibt, gelten auch „noch heute nur ab- 
geschriebene Himmelsbriefe als eigentlich wirksam“ (Stübe Der Himmelsbrief 2). 


 — 4) Das Empfangen, Abschreiben oder Verstehen des Briefes ist mit Schwierig- 


keiten verbunden. Od. Sal. 238 haben die Menschen keine Macht, sein Siegel zu 
lösen, 237 flieht er aus ihren Fingern, und auch die weit verbreitete dritte Redak- 
tion des heute noch gelesenen Sonntagsheiligungs-Briefes ist nur unter Schwierig- 
keiten zur Erde gekommen: der Brief weicht vor jedem zurück, der ihn ergreifen 
will, und nur auf langes Fasten und Gebet hin läßt ihn der Engel niederfallen, 
. der ihn trägt. Für diesen Zug bietet unser Text ausgezeichnete Beispiele. Der 
. Brief wird dem Hermas nach vollendeter Abschrift von unbekannter Gewalt wie- 
der aus der Hand gerissen (eigentlich würde schon dieser Zug genügen, um das 
B:BXtöıov als Himmelsbrief zu kennzeichnen). Aber er. ist auch nicht ohne weiteres 
verständlich; Hermas muß ihn Buchstabe für Buchstabe abschreiben, ohne die 
Silben herauszubekommen. Erst nach 14 Tagen geht ihm der Sinn des Geschrie- 
 benen auf — und zwar ebenfalls, nachdem er gebetet und gefastet hat! Gewöhn- 
lich wird dieses Motiv, das Clemens Alex. Strom. VI 1313 allegorisch auf das 
„gnostische“ Schriftverständnis bezieht, allerdings rational gedeutet und dabei an 
die seriptio continua erinnert; aber sollte Hermas, wenn er lesen konnte, zwei 
volle Wochen gebraucht haben, um die richtige Worttrennung herauszubekommen? 
Aus dem gleichen Grunde ist die Erklärung Hermann Müllers (Theol. Quartalschr. 
1908, S. 89 ff.) abzulehnen, nach der es sich um Kursivschrift mit reichlicher Verwen- 
dung von Abkürzungen handelt. Vielmehr zeigen die unter 1-3 genannten Züge 
mit aller Deutlichkeit, daß an einen Himmelsbrief zu denken und änexaröytn 21 ganz 
ernst zu nehmen ist: nur himmlische Gnade kann das Verständnis dessen, was im 
Himmel geschrieben ist, den Menschen offenbaren, Das Motiv, daß Himmlisches 
für Menschen unverständlich ist, wurde ja schon in Vis. I 33 verwendet; dort 
allerdings in ungeschiekter Ermäßigung, weil der Verf. schließlich doch seinen 
Text mitteilen wollte. Hier sind solche Schwierigkeiten beseitigt: das Schrift- 
stück ist im Original nicht für Menschen bestimmt, sein Sinn ist Menschen unver- 
ständlich, wird aber durch Offenbarung erschlossen. Das alles sind typische Kenn- 
zeichen des Himmelsbriefes. — Vgl. Dieterich Kleine Schriften 234 ff. 243 ff. Wein- 
reich Archiv f. Rel. Wiss. 1907, 566f. Stübe Der Himmelsbrief 1918. 
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Hermas Vis. II 2ı] Der Himmelsbrief 
2 Aber nach vierzehn Tagen, in denen ich gefastet und den Herrn £ 
oft angefleht hatte, ward mir das Verständnis der Schrift geoffenbart. 
Dies stand darin geschrieben: \ x 
R »Deine Nachkommen, Hermas, haben voll großer Schlechtigkeit 
sich gegen Gott vergangen, den Herrn gelästert und ihre Eltern ver 
raten, sie mußten sich Verräter der Eltern heißen lassen und wußten 
sich durch den Verrat Vorteil zu verschaffen (?), ja sie haben zu ihren 
Sünden noch Ausschweifung und unzüchtigen Verkehr hinzugefügt, 
3und so ist das Maß ihrer Uebeltaten voll geworden. Aber tue diese 
Worte allen deinen Kindern kund und deiner Frau, die deine Schwe- 
ster werden soll; denn auch sie weiß ihre Zunge nicht zu hüten, son- 
dern begeht mit ihr Sünde; aber wenn sie diese Worte vernommen 





If 508 Der Inhalt des Himmelsbriefes ist von größter 
Bedeutung für das ganze Buch, denn hier wird die Christenbuße verkündet, 
deren Möglichkeit und deren Konsequenz das Thema des ganzen „Hirten“ 
abgeben. EHE 1 Die Visionsszene ist abgeschlossen; das Folgende spielt 
2 Wochen später (15 Tage s. zu Gal lıs). 2 Der Hauptinhalt des Himmek- 
briefes besteht aus der Predigt der Buße Vis. II 22-3 und der Vergebung 
24.5; beides wird in 3ı—-s am Schicksal des Hermas noch einmal exempli- 
fiziertt. An unserer Stelle werden als Anlaß zur Buße die Sünden der Familie 
des Hermas genannt: &derelv eig ist wohl eine aus der LXX stammende 
Wendung s. Jer 320 511 Ez 3923. Da der Frevel gegen Gott schon genannt 
und auch Sim. VIII 64 wohl die Lästerung Christi gemeint ist, scheint hier 
einer der Fälle vorzuliegen, wo Hermas — im Gegensatz zu seinem sonstigen 
Sprachgebrauch s. zu Vis, I 2ı — xöpros als Bezeichnung Christi gebraucht, 
Bezeichnend ist, daß 2s in diesem unserem Himmelsbrief die verschiedenen 
Bedeutungen von xöptos nebeneinander stehen. Die Doppelschuld der Kinder 
des Hermas, auf die schon Vis. I 3ı angespielt wurde, besteht offenbar in 
Abfall und Denunziation der Eltern bei den Heiden, Allerdings ist nach 
Sim. VIII 64 IX 19ı von solchen Sündern keine Bereitschaft zur Buße zu 
erwarten; aber das Angebot der Buße in unserem Himmelsbrief berücksichtigt 
die Möglichkeit des Erfolges nicht. Vgl. im übrigen den Exkurs zu 2s. 
&xobw ‚man sagt von mir’ mit Nominativ ist auch im klassischen Griechisch 
gebräuchlich. Die Unklarheit der möglicherweise im Text verderbten Stelle 
beruht darin, daß der Vorwurf des Verrats zweimal ausgesprochen wird und 
die Worte &A%& Er: die vorhergehenden Worte oöx @yeANdmoav nicht fort- 
setzen. Wenn man lt! folgt (ei prodentes profecerunt) und rnpodövrsg 
Bpeiednoav liest, so bleibem die Worte im Tone des Vorwuris, und AAA& 
Er: hat nicht gegensätzliche, sondern steigernde Bedeutung. Die dann irr- 
tümliche Ergänzung des oö wäre wohl durch adversative Deutung von AA 
veranlaßt. ouppupnös ist sonst nicht belegt, kann aber leicht gedeutet wer- 
den (s. Ez 723 gyupnög) und wird hier durch die Parallele &otiysıx, das 
adjektivisch zu fassende rovnpias (s. zu Vis. I 1s) und die Uebersetzung It! 
commaculationes im sexuellen Sinn bestimmt vgl. Lucian Saturnales epistolae 
28 7 matolv 7) yovarliv 1) önws Av 6 Tpayog xeleby ovvavampupävres. IA 
obyoav: s. zu I Thess 2ı6. 8 Hier erfolgt der erste Auftrag an Hermas: 
er soll Buße predigen, s. dep Exkurs zu Mand. IV 37. aöeApr) kann hier 
nicht die Bedeutung „Christin“ haben (s. zu I Cor 95), denn die Kinder 
sollen ja doch beide Eltern denunziert haben; auch die Mutter war also schon #+ 
Christin. Auch auf den künftigen Aeon im Sinn von Me 1235 kann man die 








a + Die Familie des Hermas [Hermas Vis. II 23 
a > Worte nicht beziehen (so Zahn S. 179), denn die Frau heißt bereits 31 des 
z  Hermas Schwester. Wir haben es also mit einer Anordnung zu tun; dann 
kann die Stelle nur vom Verzicht auf den Geschlechtsverkehr verstanden 
werden; sie passt dann auch zu der Sim. IX 11 bekundeten Gesinnung; 
(8. aber zu Mand. IV 1:). Die Worte Mand. IV 1ı ng d& org kvnpovebwv 
m&vrore yuvarxös bilden keinen Widerspruch dazu, da der dort gemeinte 
- Gedanke an die Ehefrau nicht sinnlicher Art zu sein braucht und die all- 
.- gemeinen Mahnungen in den Mandata sich auch durchaus nicht auf die spe- 
ziellen Verhältnisse des Hermas beziehen. Das ydp des vorletzten Satzes 
begründet nicht die asketische Vorschrift, sondern die Bußforderung. 
DIE FAMILIE DES HERMAS. In der Vorgeschichte spielt die Familie des Her- 
mas keine Rolle; daß sein Begehren nach Rhode ehebrecherischen Charakter trage, 
wird nirgends erwähnt. Daß H. Familie hat, erfährt man ziemlich unvermittelt 
Vis. Ilo, wo in dem verallgemeinernden Schlußsatz zu „deinen Sünden“ die „Sün- 
. den deines Hauses und aller Heiligen“ treten, also die Ausdehnung des Bußgedankens 
ni auf die Familie gewissermaßen als Vorstufe zu der allgemeinen Ausdehnung auf 
R die Christen erscheint. In ähnlichem Zusammenhang wird die Familie des H. 
_ Mand. V 17 Sim. V 39 zwischen Hermas und den Christen, Mand. II XII 3s mit 
Hermas zusammen genannt. — Während also nach diesen Stellen die Familie des 
< H. nicht wesentlich sündiger zu sein scheint als die andern „Heiligen“ auch, denen 
ja um ihrer Sünden willen Gelegenheit zur Bekehrung gegeben wird, erfahren 
ni wir.an anderen Stellen, daß die Familie des H. in besonderem Maße belastet ist. 
Seine Frau hat nach Vis. II 23 Zungensünden auf dem Gewissen, seine Kinder 
aber Sünden gegen Gott und gegen die Eltern, deren Duldung wiederum dem 
Familienvater H. als Schuld angerechnet wird (Vis. I 31). In Vis. II 22 erfahren 
| wir Näheres: Lästerung gegen den Herrn, also offenbar Abfall, und Verrat der 
: Eltern, also offenbar Denunziation bei den Heiden, dazu noch Schwelgerei und 
geschlechtliche Sünden — das alles wird den Kindern des H. zur Last gelegt. Daß 
der Verf. unserer Schrift in Wirklichkeit eine so lasterhafte Familie gehabt habe, 
wird allerdings durch andere Stellen des Buches nicht gerade wahrscheinlich ge- 
macht. Aus Vis. II 3ı gewinnt man den Eindruck, daß H. durch seine Geschäfte 
von der Sorge für seine Kinder abgehalten wurde und infolgedessen ihre Sünden 
 übersah; wenn aber die Sünden der Kinder so mannigfaltig waren, wie das Buch 
angibt, und wenn zu ihnen auch der Verrat der eigenen Eltern zählte, von dem 
diese Eltern doch schließlich einmal etwas gemerkt haben müssen, so ist solches 
: Uebersehen schwer denkbar. Daß bei solchen Kindern tägliche Ermahnung noch 
zur Rettung führt (Vis. I 32), ist auch nicht sehr glaublich; überhaupt erscheint 
die gewisse Hoffnung auf Buße und Heilung (Vis. I 31.2 II 24 31) bei einer so 
- verdorbenen Familie reichlich kühn. Zu demselben Urteil gelangt man auch nach 
Sim. VIII 64 IX 19ı: Abtrünnige, Verräter der Knechte Gottes und Lästerer des 
Herrn sind danach der Buße nicht zugänglich; ihr Los ist der Tod. Die Kinder 
‘des Hermas aber, die doch durchaus zu dieser Sünderklasse gehören, geben nicht 
nur Anlaß zur Hoffnung, sondern haben nach Sim. VIl«4 wirklich „von ganzem 
Herzen Buße getan“. (Ueber Ausgleichsmöglichkeiten s. zu Vis. II 2s.) So gerät 
der Verf. mit sich in Widerspruch und bezeugt dadurch, ohne es zu wissen und 
zu wollen, daß diese erst so unwahrscheinlich lasterhafte und 
dann so unglaublich bußfertige Familie nicht in Wirklich- 
keit vorhanden, sondern von ihm als eine Art Modell für 
Christensünde und Christenbuße konstruiert ist. Danach be- 
_ greifen wir auch, warum dieser Himmelsbrief, der doch in erster Linie die Fa- 
" milie des Hermas angeht, an die auswärtigen Gemeinden verschiekt werden soll 
 s.Vis. II4s. Die Bestätigung der hier vorgetragenen Auffassung liefert die Unter- 
- suchung von Sim. VII. Danach ist Hermas wegen der Sünden seiner Familie nicht 
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hat, wird sie sich hüten und wird Gnade finden. Wenn du ihnen 
diese Worte kundgetan hast, die mir der Herr zur Offenbarung an 
dich auftrug, dann werden ihnen alle Sünden vergeben, die sie früher 
begangen haben, und ebenso allen Heiligen, die Sünde getan haben 
bis auf diesen Tag, wenn sie von ganzem Herzen Buße tun und allen 
Zweifel aus ihrem Herzen verbannen. Denn der Herr hat bei seiner 
Herrlichkeit diesen Schwur, über seine Auserwählten getan: wenn nun, 





nur geschäftlich geschädigt worden — das wissen wir aus Vis. I 8ı —, sondern 
in eine so große Drangsal geraten, daß von &noxadloracdau eig töv olnöv con geredet 
werden muß. Das ist sehr befremdlich, weil wir in den früheren Abschnitten des 
Buches gar nichts davon erfahren haben s. Einleitung Nr. 2. Und unser Befremden 
steigert sich noch, wenn wir hören, daß diese Bedrängnis des Hausvaters nach _ 
Sim. VIls die einzig mögliche Strafe für die Seiuen ist; „wenn es dir dagegen 
gut geht, können sie keine Drangsal erleiden“. Dies trifft doch keineswegs bei 
Angehörigen aus Fleisch und Blut zu, die sehr wohl jeder für sich von einer per-‘ 
sönlichen Strafe betroffen werden können, sondern nur bei einer Familie, die ein 
Phantom ist, an dem das Problem des Buches in allgemeinerer, über das Persön- 
liche hinausgehenden Auswirkung aufgezeigt wird s. z. St. Durch die Annahme, 
daß die Angehörigen des Hermas Typen für sündige und bußfertige Christen sind, 
erklären sich auch die am Anfang dieses Exkurses besprochenen Stellen, an denen 
die Familie bei der verallgemeinernden Anwendung der Gebote genannt wird. Man 
braucht auch nicht die doppelte Beziehung von Vis. II auf die Familie und die 
Christenheit mit Große-Brauckmann zum Anhaltspunkt einer Quellenscheidung zu 
machen vgl. auch die Verflechtung beider Beziehungen Vis. II 16. — Nicht be- 
weisende, wohl aber bestätigende Kraft für die hier vorgetragene Fiktionshypo- 
these hat endlich noch folgende Ueberlegung. Wenn die Anschauung richtig ist, 
die ich in dem Exkurs über die Vorgeschichte zu Vis. I 12 ausgeführt habe, so 
hat H. nicht ein eigenes Erlebnis, sondern ein übernommenes romanhaftes Motiv 
benutzt, um zu zeigen, daß er selbst der Buße bedürftig sei. Hat er in seiner 
eigenen Lebensgeschichte fingiert oder mindestens stilisiert, so wird er im Falle 
seiner Verwandten kaum einen wirklichkeitstreuen Bericht erstatten. Und dies 
um so weniger, als die Verwandten den Verf. und Offenbarungsempfänger offenbar 
entlasten sollen. Der Beginn der Offenbarung, die „Berufung“ des Hermas, geht 
von einer Gedankensünde aus; diese kann anstandslos von H. selbst erzählt wer- 
den. Zur Bußverkündigung aber, dem Kernstück des „Himmelsbriefes“ und der 
ganzen Schrift, gehören als Relief schwerere Sünden. Wenn sie H. selbst begangen 
hätte, wäre er der Offenbarung nicht wert; wenn fremde Christen sie verübten, 
würde er keinen Anlaß haben, mit seinen himmlischen Mittlern, der Greisin und 
dem Hirten, von Buße und Strafe zu reden. Darum erscheinen die Angehörigen des 
H. als die typischen Vertreter von Sünde, Buße und erneuter Begnadigung, und 
darum ist H. dem Offenbarungsträger eine erst so unwahrscheinlich lasterhafte 
und dann wider alles Erwarten so unglaublich bußfertige Familie beigesellt. Vgl. 
auch zu Mand. IIr. — Diese Auffassung steht im Widerspruch zu der von den 
Erklärern meist vertretenen autobiographischen Auffassung des Hermasbuches. 
Vgl. aber Bardenhewer Gesch. d. altkirchl. Literatur I? 481. 

4 5 bringt die Botschaft der Vergebung zunächst für die Angehörigen 
des Hermas, denen sogleich die andern Christen angeschlossen werden, s. den 
vorigen Exkurs. Das Problem der Stelle liegt in der Befristung, die mit KEXPL 
rabıns ns ün&pas deutlich genug ausgesprochen wird, vgl. Exkurs zu Mand. IV 37, 
Während für die Heiden „bis zum jüngsten Tag“ die Möglichkeit der Bekehrung 
und damit der Taufbuße offen steht, hat für die „Gerechten“ die „Buße“, d.h. 
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da. dieser Tag festgesetzt ist, noch Sünde geschieht, so haben sie keine 


Rettung mehr. Denn die Bußfrist für die Gerechten nimmt ein Ende; 


abgelaufen sind die Tage der Buße für alle Heiligen; den Heiden aber 


ber) 








steht die Buße frei bis zum jüngsten Tag. Sage nun den Vorstehern 


die Möglichkeit derselben, ein Ende. Ebenso heißt es 23 daß es nur Erbarmen 
gebe für die, welche „früher“ verleugnet haben; die andern, die „jetzt“, 
d. h. von jetzt ab verleugnen werden, finden keine Gnade. Die Frage ist 
aber, welcher Termin in 2s mit vöy, an unserer Stelle mit p&yp: tabs tig 
Tupac, in Vis. III 22 mit eis Tabenv Tv Nepav gemeint ist. Da es sich um 
Christensünde und Christenbuße handelt — denn nur der Christen Bußfrist ist 


"begrenzt —, so kann der Tag der Taufe nicht gemeint sein. Der Gegensatz 


zum „jüngsten Tag“ ist am Ende von 25 deutlich ausgesprochen, So bleibt 
keine Wahl: der Termin, bis zu dem die Christensünden vergebbar sind, 
ist die Gegenwart, der Tag, an dem die Buß- und Vergebungsbotschaft 
dieses Himmelsbriefes geoffenbart wird. Eine stilistische Beobachtung be- 
stätigt das: Hermas führt ständig die von ihm mitgeteilten Offenbarungen, 
Lehren und Erscheinungen mit dem Pronomen oörog ein s. Koch Die Buß- 
{rist des Pastor Hermae (Festgabe für Harnack) S. 1761. Freilich ist dieser 
Termin im Grunde nicht einheitlich; denn nicht alle Christen hören die 


Botschaft am selben Tage, vgl. Windisch Taufe und Sünde im ältesten 
Christentum 361. So ist die Bezeichnung des Termins als einer Nu2p« streng 


genommen eine Fiktion; die Wahl der Bezeichnung wurde wohl durch den 


‚Gegensatz zu dem eschatologischen „Tag“ nahegelegt. Danach ist nun der 
' schwierige Ausdruck ®pgtop£vng TTigs Hp£pas tabıng zu erklären. öptle:v Yuepav 


aıpöy usw. ist eine geläufige Wendung für „einen Tag usw. festsetzen“ vgl. 
Hebr Ar Act 172s Epictet Enchiridion 5lı; in den Papyri häufig mit %pövov, 


. nporeopiav z. B. bei Rückgabe eines Darlehens &y t$ Wpropn&vw Xpövw „zur be- 


stimmten Zeit“ P. Amh. TI 4639 4712 4812 50 ıs BGU IV 11274 vgl. auch 
BGU U 6602 P. Fay. 11ıs P. Teb. II 327 ı2, Archiv f. Pap. Forsch. IV 122 
Col. IVıı. Ich habe darum die stärksten Bedenken gegen die Erklärung von 
Zahn S. 346 ff. „wenn dieser Tag sein Ende erreicht hat“. Natürlich kann 
der Ausdruck nicht bedeuten, daß die Festsetzung des Termins das Ent- 
scheidende sei und nicht vielmehr dieser Termin selber. Da aber die Ein- 
heitlichkeit des Termins überhaupt eine Fiktion ist, und da für jeden Christen 
der Moment, in dem er die Botschaft vernimmt, eigentlich auch der Moment 


der Buße sein soll, so fällt gewissermaßen der Augenblick der Festsetzung 
- (für jeden einzelnen) mit dem Termin der letzten Bußmöglichkeit zusammen. 
Man braucht dann nicht mit Preuschen Handwörterbuch einen Genitiv der 


- Zeit anzunehmen „am bestimmten Tage“, sondern kann den Ausdruck als 


Gen. abs. fassen, wie es am nächsten liegt, nur nicht notwendig mit tem- 


poralem Sinn, sondern etwa: „nun da dieser Tag festgesetzt ist“. Daß in 
den folgenden Teilen des „Hirten“ die Bußfrist immer weiter erstreckt wird 
s. Exkurs zu Mand. IV 37, spielt hier noch keine Rolle. Die Uebersetzun- 


gen bestätigen die hier empfohlene Wiedergabe von öpi£eıv, bezeugen aber 


zugleich die Zweideutigkeit der Befristung: praefinita ista die eliam nunc 
si peccaverit aliquis 1t!, quodsi super staluta die adhuc peccalum fuerit 
lt2, si peccaverint rursus usque in hanc horam, quam staluii terminum 
aeth. &xAexroi s. zu Vis. I 34. 9) perdvorg Eyeı TElog: gemeint ist natürlich 
der tönog pneravoiag s. zu I Clem 75, obwohl der Ausdruck im „Hirt“ nicht 
vorkommt. 6 Die wesentliche Botschaft des Himmelsbriefes ist zu Ende. 
Es fällt auf, daß dem besonderen Wort an die Vorsteher mit 27.3 wieder 
Allgemeines folgt, dann 31-3 noch einmal das Familienschicksal des Hermas 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. Erg.-Bd. 31 
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‘ der Gemeinde, daß sie ihr Leben in Gerechtigkeit einrichten, um die 

 Verheißungen voll lauter Herrlichkeit reichlich zu empfangen. So ver- 
harrt dabei, ihr Täter des Rechten, und zweifelt nicht, damit ihr ein- 
gehen dürft zu den heiligen Engeln. Selig seid ihr, die ihr in der 
großen kommenden Trübsal ausharrt, samt allen, die ihr Leben nicht 

s verleugnen. Denn der Herr hat bei seinem Sohn geschworen, daß 
denen, die ihren Herrn verleugnen, ihr Leben aberkannt werden solle, 
denen, die ihn jetzt in den kommenden Tagen verleugnen; denen aber, 
die früher verleugnet haben, hat er sich in seiner Barmherzigkeit gnädig 





berührt wird und sich in 34 wieder eine Mahnung an eine Einzelperson an- 
schließt (über die daran anknüpfende Interpolationshypothese von Große- 
Brauckmann s. die grundsätzlichen Bemerkungen Einl. Nr. 2). Vielleicht ist aber 
auch 2r.s für die Vorsteher bestimmt, so daß der Schluß des Himmels- 
briefes IE 6—IEL 4 lauter besondere Aufträge enthielte. Die nponyobpevot 
'sind, wie der Vergleich mit 42 zeigt, die npeoßötepo: vgl. im übrigen den Exkurs 
zu Sim. IX 27 3. In &x nArpoug vermutet Turner Journal of Theological Studies 
1920, 1981 einen Latinismus für in pleno. döEng: s. zu I3a 7 ndpoöog Ss. 
Sim. IX 252 steht in einer festen Wendung, die ähnlich zu verstehen ist wie 
Eyypdysodıaı ner& rov dylov Vis.I 32 s. auch Sim. IX 27 3; in der Tat ist Sim. 
IX 244 auch vom Einschreiben unter die Zahl der Engel die Rede s. zur 
Angelologie auch den Exkurs zu Sim. V6s. Hier wird zum erstenmal die 
kommende, offenbar eschatologische Trübsal erwähnt s. 34 und Vis.IV. Daß 
mit dpvelodaı nv Lurv adroy Christus gemeint ist, ergibt sich aus dem Fol- 
genden. 8 Das Verleugnen des Herrn bezieht sich gleichfalls auf Christus ; 
es sind doch Leute gemeint, deren Sünde im Abfall vom Christentum be- 
steht. Dann liegt hier wieder einer der Fälle vor, wo Hermas mit xöptog 
Christus meint s. zu 22; das ist um so bemerkenswerter, als in demselben 
Satz xöprog auch von Gott gebraucht wird. Aber das Nebeneinander braucht 
nicht mit einer literarkritischen Hypothese erklärt zu werden, bei der die 
Worte xat& ToD viod abrod als christliche Interpolation einer jüdischen Schrift 
ausgeschieden werden (Spitta, Völter). Daß mit dem Schwur ein Bibelwort 
zitiert werde, ist hier so wenig wie 25 wahrscheinlich; und daß der Schwur 
„bei seinem Sohne“ in der altchristlichen Literatur keine Parallelen hat, 
läßt sich wenigstens erklären. Es handelt sich bei dem Schwören Gottes 
um eine eigentlich jüdische Wendung s. MDibelius Der Brief des Jakobus 
S. 229. Gott schwört nur bei sich, seinem Namen, seiner Herrlichkeit 
(oben 25); an die Stelle dieser Offenbarungsweisen setzte christlicher Sprach- 
gebrauch — nicht erst Hermas — ohne weiteres den großen Offenbarungs- . 
träger, den Sohn; Hermas übernahm diesen leicht verchristlichten jüdischen 
Ausdruck wie so vieles andere jüdische Gut und brauchte ihn hier, ohne 
den Kontext zu berücksichtigen. Das altchristliche Schrifttum steht aber. 
der jüdischen Ausdrucksweise meist ferner als Hermas, und darum erscheint 
die Wendung nur vereinzelt in der Literatur. Zu der Interpolationshypo- 
these überhaupt vgl. Einleitung Nr. 2. droyvwptiw — hier natürlich zum 
Ausdruck des Urteils s. Vis. I 19a — ist der Bildung nach leicht zu er- 
klären (desperatos haberi 16°). Hier werden die vor dem (fiktiven) Buß- 
termin Abgefallenen von den später abtrünnig Gewordenen unterschieden. 
Es fragt sich, ob sich hieraus eine Erklärung ergibt für die im Exkurs zu 
23 besprochene merkwürdig hoffnungsvolle Beurteilung der Kinder des Her- 
mas. In der Tat könnten sie nach unserer Stelle, da sie vor dem Termin 
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erwiesen. Du aber, Hermas, trage deinen Kindern das Böse nicht 3 
' länger nach und überlaß deine Schwester nicht sich selbst, auf daß 
"sie rein werden von ihren früheren Sünden. Denn sie werden in ge- 
. rechter Zucht erzogen werden, wenn du ihnen das Böse nicht nach- 
trägst. Böses nachtragen, das bewirkt Tod. Du aber, Hermas, bist 
' in große persönliche Trübsal geraten wegen der Sünden deiner Fa- 
milie, denn du hattest dich nicht um sie bekümmert, sondern sie ge- 
währen lassen und dich ganz deinen bösen Geschäften gewidmet. 
Aber dich rettet dies, daß du nicht abgefallen bist vom lebendigen 2 
Gott, dazu deine Lauterkeit und deine große Enthaltsamkeit: das hat 
dich gerettet — wenn du dabei verharrst — und rettet alle, die solches 
tun und in Unschuld und Lauterkeit wandeln. Diese werden jeglicher 
Bosheit Herr werden und bleiben zum ewigen Leben. Selig alle Täter 3 
des Rechten, sie werden nicht verloren gehen in Ewigkeit. Dem Maxi- 4 
mus sollst du sagen: siehe, die Trübsal kommt; scheint es dir gut, so 





 abgefallen waren, noch mit Erfolg Buße tun. Allein der Vergleich unserer 
Stelle mit Sim. VIH 64 IX 19ı (und diese Abschnitte sind weniger ri- 
goristisch !) zeigt doch, daß hier minder. schlimme Sünder gemeint sein 
. müssen als dort; hier Verleugnung (vielleicht bei Gelegenheit, etwa in Ge- 
- sellschaft s. zu Sim. VIII 8), dort Abfall, Lästerung, Verrat (wohlin der 

Verfolgung), darum hier Bußmöglichkeit, dort rettungsloses Verderben. Die 
" Kinder des Hermas aber gehören nach 23 zu den schlimmeren Sündern — ihre 
schnelle Bekehrung bleibt also befremdlich. noAuoriayyxvia vgl. zu Vis. 132. 
HEHE 1 döcılpn s. zu 23. £&v — von lt? dimittas als „entlassen“ verstan- 

den s. Act53s nach der einen Lesart — ist als technisches Wort für Entlas- 

sung aus der Ehe nicht bekannt; es heißt hier also doch wohl allgemeiner 

„unbeachtet lassen“, vgl. sinas oder negligas lt" (s. auch Mand. VI 12) und 
ist sachlich dem folgenden rapevtupeisya: gleich. Yaibeıs lörwrıxai bezieht 
- sich natürlich auf die geschäftlichen Schädigungen, von denen I 3ı die Rede 
war; die Bedeutung von löwwrıxög ist aber auch in den Papyri nur „privat“ 
8. d. UVebs. 2 Wenn man Bekanntschaft des Hermas mit Hebr annimmt, kann 
_ man die Wendung dnostnvar And Yeod Lovrog auf Hebr 312 zurückführen; 
da Yedg Cov aber ein geläufiger Bibelausdruck ist, so kann die Ueberein- 
stimmung auch aus der beiden Texten gemeinsamen biblisch getönten Sprache 
erklärt werden. Wenn gerade Lauterkeit und Enthaltsamkeit an Hermas 
.  gerühmt werden, so zeigt das aufs neue, daß die Vorgeschichte nicht mehr 

berücksichtigt wird s. den Exkurs zu Vis. Il. Eine psychologische Verbindung 
- derart, daß Hermas jetzt über die ner&vorx erhaben sei, weil er sie schon 
vor Jahresfrist geleistet habe (Windisch Taufe und Sünde 366), ist unstatt- 
_ haft; denn die Gedankensünde von Vis. I 1 ist schon seit Vis. I3 ausge- 
- schaltet. Daß Hermas selber noch eigener Anstrengung bedarf, um gerettet 
zu werden, zeigt die Warnung &&4v Zpneivyg; die verallgemeinernde Fort- 
setzung aber erweist deutlich, weswegen hier soviel Lobenswertes von Her- 
" mas gesagt ist: wie seine Familie in 22.3, so soll er hier als Modell für 
Buße und Rettung der Christenheit dienen. — Man sieht deutlich, wie alles 
Befremdliche in dem autobiographischen Rahmen des Buches sich erklärt, 
"wenn man sich entschließt, diese Autobiographie für eine Personifizierung 
des der Gemeinde empfohlenen Heilsweges zu halten vgl. den Exkurs zu 
23 und Einl, Nr. 2. 4 Der uns unbekannte Maximus war den Lesern offen- 
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‘ verleugne wieder. Der Herr ist nahe denen, die sich bekehren, wie ge- 
schrieben steht bei Eldad und Modat, den Propheten des Volkes in 
der Wüste.« “ ” or 
Während ich aber. schlief, ihr Brüder, erhielt ich eine Offen- 
barung durch einen schönen Jüngling, der zu mir sprach: »Wer meinst 
du denn daß die Greisin sei, von der du den Brief empfingst?« »Die 
Sibylle«, sagte ich. »Du irrst«, antwortete er, »sie ist es nicht.< Ich 
‚fragte: »Wer ist es denn?« »Die Kirche«, sagte er. Ich fragte ihn: 
»Warum ist sie denn eine Greisin?« »Weil sie von allen Dingen zu- 
erst geschaffen ist«, sprach er, »darum ist sie eine Greisin, und um 





bar bekannt als einer, der in der Verfolgungszeit durch Verleugnung einen 

schweren Anstoß gegeben hatte, s. zu Vis. III 13. Denn gerade die allge- 
meine Adresse eines solchen Himmelsbriefes s. Exkurs zu 14 schließt es 
aus, daß hier intime und nur Eingeweihten bekannte Angelegenheiten be- 
rührt werden. Fraglich ist, ob der Verf. mit solcher Mahnung wirklich den 
Maximus erreichen oder ob er nur den Himmelsbrief in dessen Zeit datieren 


will, s. aber zu 42f. £dv oo Yavf) wäre nach Turner Journal of Theol. Stu- _ 


dies 1920, 198 Latinismus (si töbi uidetur). Es folgt ein Zitat aus dem Buch 


Eldad und Modat; wir wissen von der Existenz dieses Buches aus der Sticho- 
metrie des Nicephorus (Preuschen Analecta IL?2S. 64), wo sein Umfang auf 400 


Stichen angegeben wird, sowie aus den verwandten Listen der sog. Synopsis 
Athanasii und des anonymen Verzeichnisses ep! t@v E’ BıBAlwv al 80a Tobtwv 
&xtög (Preuschen S. 69 vgl. Schürer Gesch. d. jüd. Volkes III? 357—361), 
kennen aber sonst kein Zitat aus der Schrift. Es handelt sich offenbar um _ 
eine Apokalypse wohl jüdischen Ursprungs, bei Nicephorus steht sie in der 

durch Henoch und die Testamente der 12 Patriarchen eröffneten Reihe der 
arörpupa Ts naraıds Stadmauns. Daß man auf die nach Nu 1126-30 von 
prophetischer Verzückung ergriffenen Männer, deren Namen übrigens in den 
Hermas-Texten wie in jenen Kanon-Listen verschieden geschrieben werden, 
ein Offenbarungsbuch zurückführte, entspricht den Gepflogenheiten der Apo- 
kalyptik. IV 1 Erste Nachtragsvision. Die eigentliche Vision. 
war bereits 14 beendet. Hier folgt nun eine nachträgliche Erklärung dazu, 
die sich nur auf die Person der in jener und der vorhergehenden Vision 
(Vis. I 2—4) auftretenden Offenbarungsträgerin bezieht. Und zwar erfolgt 


die Erklärung wieder auf visionärem Wege, d. h. hier, wo Hermas im Ge- 


gensatz zu 42 ausdrücklich als schlafend geschildert wird, wohl im Traum. 
Solche Nachtragsvisionen lassen sich psychologisch erklären: Der Visionär 
beschäftigt sich so intensiv mit dem Gesehenen, daß er in erneuter Ekstase 
etwas sieht oder hört, was lediglich eine Ergänzung der vorigen Schau dar- 
stellt. Sie lassen sich aber auch literarisch verstehen: der Visionär sucht 
selbst auf rationalem Wege eine Deutung; da er sie aber, wenn er sie ge- 
funden hat, als Offenbarung betrachtet, stellt er sie apokalyptischer Technik 
folgend als den Inhalt einer neuen Vision dar. Für die Beurteilung unserer 
Stelle ist zu bemerken, daß die hier vermittelte Erkenntnis in Vis. III 33 
vorausgesetzt wird; es fragt sich allerdings, ob die dort gegebene Deutung 
wirklich „erschaut“ ist vgl. den folgenden Exkurs. Dafür, daß wir es mit 
einer Technik der Offenbarungsliteratur zu tun haben, sprechen die literari- 
schen Analogien: Hermas Vis. III 10s.7ff., in gewissem Sinne IV Esra 
516—19 und vor allem Aelius Aristides Sacr. serm. IV 57 (II p. 440 Keil), 
wo es nach der Erscheinung Platos heißt xal od noAd borepoy 6 y&v (scil. 
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folgt eine Deutung der Plato-Erscheinung s. den Exkurs zu Vis. Vr. Der 


schöne Jüngling ist natürlich ein Engel; vgl. Vis. III 107 und Beispiele bei 
 Deubner de incubatione 12f. 


DIE GREISIN ALS OFFENBARUNGSTRÄGERIN. Die Frau, die Vis. 122 nur als 
Deuterin der Rhode-Vision aufzutreten schien, hat schon in Vis. I selbst Wichtiges 


zu künden und ist vollends in Vis. II (und in gewissem Sinn auch III) Mittelpunkt 


der Vision. Sie wird hier und Vis. III33 als Verkörperung der Kirche bezeichnet, 
Das muß im höchsten Maße befremden, denn in Vis. II ist die Kirche durchaus 
als Offenbarungsempfängerin gedacht, an die sich die Bußbotschaft des Himmels- 
briefes richtet, aber nicht als Offenbarungsträgerin; und in Vis, III ist der Zustand 
der Kirche ’noch dazu Gegenstand der Vision, so daß die Kirche unmöglich auch 
noch die Vermittlung besorgen kann (eine Ausnahme bildet Vis. DI 9 s. z. St.). 
So kommt es denn auch zu der. sonderbaren Gleichsetzung von Vis. III 33 5 p2v - 
rbgyos .. - 2x0 el 8. z.St. Ein ernsthafter Versuch, den Zustand der Kirche, wie 
er ihr selbst zur Mahnung vorgehalten werden soll, nun auch in der Gestalt der 
Kirche zu verbildlichen, wird Vis. III 10—13 gemacht, sofern dort das verschiedene 


- Aussehen der Frau auf die verschiedenen Zustände der Kirche bezogen wird. 


Aber dieser Versuch erweist sich als künstlich. Denn die Verschiedenartigkeit des 
Aussehens wird während der Gesichte nie bemerkt, sondern erst Vis. III 103 ff. 
zum Zweck der Deutung hervorgehoben. Auch ist diese Deutung sicher an die 
Gestalt erst herangebracht; denn von ihrem hohen Alter und von dem Sitzen auf 
dem Sessel wird in Vis. I keineswegs erzählt, um ihre Schwachheit, sondern um 


ihre Würde zu beweisen vgl. die Deutung Vis. II 4ı, die zu Vis. III 10 2 ff. im 
 schroffsten Widerspruch steht. Man hat den Eindruck, daß in Vis. I2 eine 


bestimmte Gestalt mit gewissen typischen Kennzeichen, 
keine bloße Allegorie, eingeführt wird — und eine solche Gestalt wird 
man im jüdisch-christlichen Figurenkreis vergeblich suchen. Personifikationen des 
Volkes Israel oder der Gemeinde in Weibesgestalt sind zwar geläufig vgl. Hos 1-3 
Eph 52#. IV Esra 9: ff. (jedoch wohl unter Benutzung eines fremden Motivs), 
aber die sitzende Stellung, das Buch und schließlich trotz Vis. II 41 auch das hohe 
Alter sind mit diesen Allegorisierungen nicht notwendig gegeben. — Der Herkunft 
dieser Gestalt kommen wir auf die Spur, wenn wir hören, daß Hermas Vis. II 4ı 
die Greisin für die Sibylle hält, also für jene sagenhafte, an verschiedenen Orten 
verehrte Seherin, auf die die Bücher voll „sibyllinischer“ weissagender Sprüche 
zurückgeführt wurden vgl. Buchholz Art. Sibylla in Roschers Lexikon d. gr. u. 
röm. Mythologie. Daraus hat schon Völter Ap. Väter I S. 184f. geschlossen, daß 
die Greisin eigentlich die Sibylle sei; in der Tat muß man sich die 
Sibylle offenbar so vorgestellt haben, wenn Hermas die Greisin ohne weiteres dafür 
halten kann vgl. MDibelius in der Festgabe für Harnack S. 118. Diese Identifizierung 
wird durch weitere Merkmale bestätigt. Schon daß eine hochbetagte Frau als 
Trägerin einer göttlichen Botschaft erscheint, würde an die Sibylle denken lassen, 
noch mehr aber, daß ihre eigentliche Botschaft in Vis.I3+ II 2f. schriftlich über- 
mittelt wird (auch III 9 ist so formuliert, daß man eigentlich an einen Brief denken 
muß s. zu Vis. III 81). Denn wenn die Offenbarungsträgerin persönlich anwesend 
ist, scheint eine schriftliche Uebermittlung ihrer Botschaft überflüssig zu sein; diese 
erklärt sich aber, wenn schriftlicher Ausdruck zu den Wesenszügen der Offen- 


" barungsträgerin gehört — und das ist bei der Sibylle der Fall; vgl. die Sage 


bei Dionysius Halicarn. Antiqu. IV 62, daß die eumanische Sibylle neun Bücher 
Sprüche nach Rom gebracht habe. Weiter erklärt sich der eigentümliche Zug, 
daß sowohl in Yis. I wie in Vis. III die Ankunft der Greisin durch das Erscheinen 
ihres Sitzes angekündigt, dieser also als eine Art sakrales Symbol behandelt wird, 
mun aufs beste: denn die Sibylle wird sitzend dargestellt vgl. die Abbildung bei 
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| 2ihretwillen ist die Welt geschaffen.«e Danach sah ich ein Gesicht inc 
meinem Hause. Die Greisin kam und fragte mich, ob ich das Schrift- 
stück den Presbytern gegeben hätte. Ich verneinte. »Es ist gut so«, 
sagte sie, »denn ich habe noch einige Worte hinzuzufügen.« Wenn ich 
alle Worte vollendet habe, dann sollen sie durch dich allen Aus- 








Roscher Sp. 798 (Catalogue of the greek coins in the British Museum XIV Pl. 
XXXVIII Nr. 10). Endlich wird alles dies dadurch bestätigt, daß die Vision, in 
deren Verlauf die Greisin erscheint, in Vis. I und II auf dem Wege nach Cumae 
beginnt, dem Sitz der berühmten und für Rom vor allen andern in Betracht kom- 
menden Sibylle. Hier hat sich wohl der Ursprung der Gestalt noch am deutlichsten 
erhalten, denn die Angabe eines so entfernten Reiseziels bei einer Wanderung in 
der Nähe von Rom läßt sich nicht anders erklären, als daß dies Ziel in irgend- 
einer Beziehung zu dem Inhalt der Visionen steht s. zu Vis. I 13. Ueber Cumae . 
als Wohnort der Sibylle vgl. Vergil Aeneis VI 9 ff. 42 ff. Ovid Met. XIV 101 ff. 
Statius Silvae IV 3ıwff. Ps. Justin Cohort. ad gent. 37 Varro bei Lactantius Di- 
vinae institut. I 6 $ 10, Agathias (Corp. script. hist. Byz. III) 110 Niebuhr, Proco- 
pius de bello Goth. I143. — Es wäre nach alledem anzunehmen, daß die Visionen, 
die wir heute im Hermasbuch lesen, jedenfalls erst auf Grund einer starken Lite- 
rarisierung von Erlebnissen zustande gekommen sind, wenn überhaupt wirkliche 
Erlebnisse ihren Kern bilden s. Einleitung Nr. 2. Zu dieser Literarisierung würde 
es auch gehören, daß H. die Offenbarungsträgerin nach einem Modell schilderte; 
so glich er sie in der Beschreibung ihres Aussehens und Auftretens der ihm ge- 
läufigen Vorstellung von der Sibylle an. Die Hypothese dagegen, daß auch im 
„Hirten“ selbst die Greisin ursprünglich als Sibylle aufgetreten sei (Große-Brauck- 
mann S. 11) macht die recht schwierige Annahme umfangreicher Interpolationen 
nötig und entspricht auch nicht dem Parallelfall, der Verchristlichung der Hirten- 
gestalt s. unten. Hermas hat die Sibyllengestalt nur als Modell benutzt; was sie 
übermittelt, hat mit Sibyllenversen nichts zu tun; nur ihr Aeußeres ist sibyllen- 
artig — und Hermas deutet das selbst Vis. II 4ı offen genug an. Daß einem 
römischen Christen mit starken Beziehungen zur religiösen und ethischen Tradition 
des Diasporajudentums das Bild der Sibylle vertraut ist, kann nicht als befremd- 
lich erscheinen. Denn längst gab es jüdische Sibyllensprüche, und um die Zeit 
des Hermas mögen auch die ersten christlichen Sibyllinen entstanden sein; er- 
wähnt wird die Sibylle bereits von Justin Ap. 120ı 44» Tatian oratio 4lı, zitiert 
von Athenagoras Suppl. 301. Uebernahme eines fremden Modells ist übrigens auch 
bei dem andern Offenbarungsträger des Buches, dem Hirten, wahrscheinlich vgl. 
den Exkurs zu Vis. V. 

Tv ZtBuddav: es ist also nur an die einzige gedacht, die in Betracht 
kommt; das dürfte für Rom die cumanische sein. Völters Beziehung auf 
die tiburtinische, die vielleicht gar keine Sibylle ist (Buchholz bei Roscher, 
Lexikon Sp. 803), kommt nur zustande, weil er Vis. Ils II 2ı xwnas statt 
Koöpag liest. Wieder wird die Kirche mit kosmischen Prädikaten geschmückt 
wie Vis. Ile 34; s. zu II Clem 141; beide dürften auf Uebernahme jüdi- 
schen Gutes beruhen; sie ist Schöpfungszweck wie Israel s. zu Vis. Ile 
und vor der Welt geschaffen wie nach jüdischem Glauben alle künftigen Heils- 
güter präexistieren, zumal die Himmelsstadt IV Esra 852 Ap. Bar! syr. A 2f., 
deren eigentliche Erbin die himmlische Kirche ja ist s. zu Vis. III, ebenso 
die Weisheit Prov 822 ff., die auch als weibliche Person vorgestellt wird 
Sir 152ff. wie als himmlisches Heilsgut Sir 5lıs. 2.3 Zweite Nach- 
tragsvision. Der Himmelsbrief war nach 13 für die Christenheit be- 
stimmt ; unsere Stelle zeigt, wie das im einzelnen durchgeführt werden kann. 
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_  erwählten kund werden. Du sollst nun zwei Abschriften nehmen und 3 

eine dem Clemens, die andere der Grapte schicken. ‘Clemens soll sie 
an die auswärtigen Gemeinden senden, denn dies ist sein Geschäft. 
.  Grapte aber wird die Witwen und Waisen daraus lehren. Du selbst 
magst es in dieser Stadt vorlesen vor den Presbytern, die an der Spitze 
der Gemeinde stehen. 











An die auswärtigen Gemeinden soll das BıßAxptörov verschickt werden s.u.; 
die (römische) Ortsgemeinde aber wird durch die npeoßürtepor (s. den Ex- 
kurs zu Sim. IX 273) damit bekannt gemacht, denen Hermas seine eigene 
Abschrift vorlesen soll. Wenn die Greisin hier aber den Hermas veranlaßt, 
diese Bekanntgabe jetzt noch nicht vorzunehmen, weil sie noch einiges hin- 
‘  zuzufügen habe, so wird damit die dritte Vision vorbereitet. An deren 
Ende aber erfolgt 134 wieder ein Hinweis, daß &dv rı d& ö£y; es noch offen- 
' bart werden solle. Als aber mit Vis. IV dieses Versprechen eingelöst ist, 
beginnen auch schon, ohne daß ein dazwischen liegender Zeitraum ange- 
geben wird, mit Vis. V die Offenbarungen des Hirten, die in einem Zuge 
bis Sim. VIII einschließlich führen; Sim. VIII 115 aber wird auf den Nach- 
trag Sim, IX verwiesen. Und in einem letzten Nachwort wird Sim. X 2a 
' dem Hermas die Pflicht eingeschärft, „diese Worte“ mitzuteilen. Der Verf. 
will also augenscheinlich den Eindruck erwecken, als ob es während der 
' Dauer der ihm gewordenen Offenbarung zu der in Vis. II 42. 3 vorgesehenen 
Mitteilung noch nicht gekommen sei. Das ist zunächst wichtig für das Pro-, 
blem der Bußfrist. Denn die immer erneute Fortsetzung des Buches be- 
Rn deutet einen immer wiederholten Aufschub des Termins, nach dem Sünden 
nicht mehr vergeben werden und der ja mit dem Bekanntwerden des Him- 
melsbriefes zusammenfällt vgl. zu 24.5 Vis. III 55 und den Exkurs zu 
Mand. IV 37. Man beachte aber, daß der Verf. es ‚gelegentlich so dar- 
stellt, als sei die Bußbotschaft schon veröffentlicht, s. zu Vis. III 10—13 
IV 36. Sodann ist die Aufforderung der Greisin, den Himmelsbrief erst 
nach weiterer Ergänzung (d. h. schließlich : nach Vollendung des ganzen 
Briefes) zu veröffentlichen, literarisch wichtig. Denn wir haben hier das 
Zugeständnis vor uns, daß der Himmelsbrief niemals isoliert bekannt ge- 
worden, daß er vielmehr erst mit dem ganzen Buch veröffentlicht ist. Ob 
nun das Nacheinander der Offenbarungen der Wirklichkeit entspricht, Her- 
mas also in der Tat den Himmelsbrief zur Zeit jenes römischen Clemens 
 -(s. unten) niederschrieb, um ihn später zu. veröffentlichen, oder ob die 
Reihenfolge der Offenbarungen erdichtet ist, der Hinweis auf Clemens also 
auf einer Fiktion beruht, ist eine andere Frage, s. Einl. Nr. 2. 3 und oben 
zu 34. Daß mit dem in 3 genannten Clemens der berühmte römische Cle- 
mens, der Verf. von I Clem., gemeint sein soll, ergibt sich aus der Nennung 
ohne jedes Beiwort; in einer Schrift, die für die Gemeinde bestimmt ist, 
'kann man nur von einem bekannten Mann in solcher Weise reden. Von 
des Clemens Amt ist nicht die Rede; lediglich eine Anspielung darauf, daß 
er der Korrespondent der Gemeinde war oder — auf Grund von I Clem — 
als solcher galt, muß man aus &ntrörpante: herauslesen; das Wort ist von 
lt! permissum est verstanden worden (in den andern Uebersetzungen fehlt 
es); in der Literatur wie in den Papyri heißt es aber ‚auch „auftragen“, 
‘ „übertragen“ (s. dafür P. Oxy. II 237 Col. VI 5f., erepw Enerpeibev mv 
rar &od ErıßovAnv). Das wird auch hier die passende Bedeutung sein, da 
öwber nach Analogie der andern Futura doch als Auftrag gefaßt werden 
muß. eis race &Ew möleıs: das Christentum lebt noch vorzugsweise in den 
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Drittes Gesicht, 
ı2das ich schaute, ihr Brüder, und zwar in solcher Gestalt. Als ich 
häufig gefastet und den Herrn gebeten hatte, mir die Offenbarung kund- 
zutun, die er mir durch jene Greisin zu zeigen verheißen hatte, er- 
schien mir in der folgenden Nacht die Greisin und sprach zu mir: 
»Da du so begierig und eifrig bist alles zu erfahren, so gehe auf den 
Acker, auf dem du Dinkel baust, da will ich dir um die fünfte Stunde 





Städten. I'partr war den Lesern wohl gleichfalls bekannt; vielleicht als 
römische dt«xovos, denn nach Sim. IX 26a liegt den öt«xovor die Versorgung 
der Witwen und Waisen ob. Warum diese in der jüdisch-christlichen Tra- 
dition als besonders bedürftig geltenden Stände (s. zu Mand. VII ıo) nicht 
von den Aeltesten über die Buße unterrichtet werden, ist nicht recht er-' 
sichtlich; bei Annahme der Fiktionshypothese (s. Einl. Nr. 2) kann man in 
den Worten ein Ehrenmal für die bereits verstorbene Grapte sehen. Die 
ganze Stelle wird von Origenes de principiis IV 11 allegorisch gedeutet. 
Ob man in der Erwähnung der Presbyter eine Unterordnung der propheti- 
schen unter die Amts-Instanz zu erkennen hat (Knopf Nachapost. Zeitalter 
184 ff.), ist mir fraglich, da ich im „Hirten“ sonst keinen Hinweis auf die 
Konkurrenz beider finde, s. zu Vis. III 19; vielleicht sind die Presbyter doch 
nur als Vermittler der Botschaft erwähnt. 

Visio IEHL: I 1 Der Anschluß an die Ueberschrift mit den Worten 
Yjv eldov &ö. torabınv S hat befremdet und Auffüllungen hervorgerufen: beide 
lat und aeth beginnen »isio quam vidi; G hat öpaoıv eldov &d. Torabınvy — 
das ist wohl Korrektur. 

Das Kernstück der DRITTEN VıIsIon bildet die Turmallegorie 2 3--9 mit ihrer 
Deutung 31—89. In dieser erscheint die Greisin lediglich in der Rolle der Inter- 
pretin s. Exkurs zu Vis. V 7, wie wir sie in Vis. I2 bereits kennen gelernt haben. 
Als Offenbarerin eines Textes, wie in Vis. I 3 und II tritt die Greisin Vis. III 9 
auf; da die Ueberleitung von 8 zu 9 in Sıo.n ungeschickt genug ist, so hat man 
den Eindruck, als seien in der Vision zwei verschiedenartige Vorstellungen ver- 
bunden: ein paränetischer Text, der wie die heiligen Texte der andern Visionen 
von der „Sibylle“ überliefert wird und zur baldigen Mitteilung an die Gemeinde 
bestimmt ist, und eine Allegorie, die ebensogut von einem angelus interpres wie 
von der Greisin gezeigt und gedeutet werden könnte. Die Paränese knüpft übri- 
gens in 95.6 an die Allegorie an. Große-Brauckmann S. 19. hält daher 8n—91 
für einen späteren Zusatz. Dagegen scheint mir zu sprechen, daß für die Sibylle 
eher das Ueberliefern des heiligen Textes III 9 als die Interpretation des Turm- 
gesichts wesentlich sein durfte. Es handelt sich wohl überhaupt weniger um zu- 
sammengearbeitete Quellen als um verschiedene von Hermas auf eine Figur und 
eine Situation übertragene Vorstellungen; denn Aehnliches findet sich auch sonst 
bei Hermas vgl. Exkurs zu Vis. Vr. Die Einleitung 14—7 zielt offenbar nicht nur 
auf das kleine, seinen Zweck in sich selber habende Gespräch vom Vorrang 18s—2a 
ab, sondern wie 17 zeigt, auf die Turmallegorie; 23 ist kein Gegengrund s. z. St. 
Das Ganze hat als Einleitung eine Vorbereitungsvision 12.3 und als Ausleitung 
den Abschnitt von den drei Gestalten 101-5, der wieder die Ueberleitung zu den 
beiden Nachtragsvisionen 10 6—134 bildet. 

1 2—3 Die Vorbereitungsvision. 2 Zum Fasten s. 106. Vis. 
II 2ı IV Esra 631.35 und Weinel Die Wirkungen des Geistes 224 f.; auf 
dieselbe Weise erlangt auch Krates (s. zu 13) S. 54 Berthelot eine Fort- 
setzung der Offenbarungen. Mit dem Acker ist wahrscheinlich die in Vis. 
IV 12 erwähnte Besitzung des Hermas gemeint, also ein bestimmtes größeres 
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pro 3 
. erscheinen und dir zeigen, was du schauen sollst.< Ich fragte sie: 3 
 »Herrin, an welche Stelle des Ackers%« »Wohin du willst«, antwortete 
‚sie. Ich dachte mir einen geeigneten abgelegenen Platz aus; doch 
bevor ich zu ihr reden und ihn nennen konnte, sprach sie schon zu 
‘ mir: »Ich werde dahin kommen, wohin du wünschest.« So kam ich 4 
nun, ihr Brüder, auf den Acker, rechnete die Stunden aus und ging 
an die Stelle, die ich ihr bestimmt hatte; da sehe ich eine Bank aus 
Elfenbein stehen; auf der Bank lag ein linnenes Kissen und darüber 
war ein feingesponnenes linnenes Tuch gebreitet. Als ich das sah, und 5 
doch niemanden, der dort gewesen wäre, erschrak ich; Zittern überfiel 
mich, die Haare standen mir zu Berge und ein Schauder kam mich 
 Einsamen an. Als mir die Besinnung wiederkehrte, gedachte ich der 
‚Herrlichkeit Gottes und faßte Mut; ich kniete nieder und bekannte dem 
Herrn abermals meine Sünden, wie beim erstenmal. Da kam sie mit den s 
sechs Jünglingen, die ich schon früher gesehen hatte, trat zu mir und 
hörte zu, wie ich betete und dem Herrn meine Sünden bekannte. Dann 





Stück Land, auf dem nachher noch ein besonderer Platz ausgesucht wird. 
Darum wird S mit der Lesart xovöp:leis recht haben; xovöpiterv, sonst un- 
bekannt, aber von xovöpsberv und x6vöpos Dinkel alöca gut ableitbar, be- 
stimmt &ypös näher; S°G haben das seltene Wort in xpoviCe:s geändert (daher 


manes 1t?, ei sede ibi aeth); die Lesart ubi wis It! ist nicht aus YpovriCers 


oder wiuis zu erklären, sondern als Ersatz des unverstandenen xovöptters 
durch das Motiv von 13, das hier natürlich noch nicht am Platz ist. Diese 
visionäre Vorbereitung der Hauptvision hat ebenso wie die visionäre Vor- 
bereitung von Bekehrungen und Initiationen (vgl. Apc 10, Apuleius Metam. 
XI 22. 27) den Zweck, den göttlichen Ursprung der folgenden Szene zu be- 
nen s, auch IV Esra-926. In derselben Absicht wird in 3 hervorgehoben, 
daß die Greisin schon weiß, welchen Ort ihr Hermas auf seinem Acker 
ausgesucht hat npiv ö2 Aadfocı aöry; S° Itl-2; aus der Lesart aörnv SG ist 
dann der Irrtum entstanden, die Greisin habe den Platz bestimmt und da- 
mit hängt wohl in 4 die weitere Textänderung önov adrn EAdelv Enelde G 
zusammen. H 4—7 Einleitung zur Turmyvision. Die Uebereinstimmung 
der Tagesstunde, hier 11 Uhr, gehört ebenfalls zum Visionsapparat. Warum 
- für die Greisin diesmal eine Bank, nicht wie in Vis. I2 ein Sessel bereitet 
ist, ergibt sich aus 1s—22, kann aber auch anders erklärt werden: Die 
xaytöpe zum Lehren, das subsellium zum Schauen s. jedoch 133! Der Sitz 
wird mit lateinischen Lehnwörtern beschrieben: subsellium, cervical und 
linteum (s. zu Joh 134), vgl. dazu Beispiele von oeb&AX:ov (oupWbEiX:ov) und 
»epBixäpıov bei Wessely Wiener Studien XXIV (1902), 99 ff. sowie von 
 A&yreoy bei Hahn Rom und Romanismus im griech.-röm. Osten S. 235. 262. 
Wenn 2rdyw adverbiell steht, wie zunächst wahrscheinlich, weil kein Genetiv 
folgt, so ist mit A&vrıov Aıvoöv xaprdorov ein feines Leintuch gemeint (ganz 
eindeutig lt? et supra scamnum sparsum carbasinum); aeth et ezpansum 
super illud (scil. cervical) carbasinum sieht in A&yrıov offenbar den Leinen- 
bezug des Kissens, Zahn S. 287 den leinenen Ueberzug der Bank. 5 övou 
wou dyros zur Konstruktion s. zu Vis. Ils. Zum Sündenbekenntnis nach 
dem durch eine göttliche Kundgebung ausgelösten Schrecken s. Vis.I 13. 
"An die ö6£@ $eoö denkt er wohl im Sinn von Vis. IT 2e. 6 Mit npörepov sind 
die Vis. IA genannten 4 + 2 Engel gemeint; man sieht an ihrer Addition, von 
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faßte sie mich an und sprach: »Hermas, höre auf soviel für deine Sün- 
den zu bitten; bitte auch um Gerechtigkeit, damit du etwas davon für 
die Deinen empfängst.« Sie zog mich an der Hand empor, führte 
mich zu der Bank und sprach zu den Jünglingen: »Geht und bauet.« 
Und als die Jünglinge gegangen und wir allein waren, sagte sie mir: 
»Setze dich hier hin«. Ich antwortete: »Herrin, erst laß die Presbyter 
Platz nehmen«. »Tu, was ich dir sage<, sprach sie, »und setze dich.« 
Als ich mich nun auf die rechte Seite setzen wollte, ließ sie es nicht 
zu, sondern winkte mir mit der Hand, ich möchte mich zur Linken 
hinsetzen. Da ich mir nun betrübt darüber Gedanken machte, daß 
sie mich nicht auf die rechte Seite gelassen hätte, sagte sie: »Bist du 
traurig, Hermas? Der Platz zur Rechten ist für andere bestimmt, 
die schon Gottes Wohlgefallen erworben und um des Namens willen 
gelitten haben. Dir aber fehlt noch viel dazu, daß du bei ihnen Platz 
nehmen dürftest. Aber bleibe auch ferner so beharrlich in deiner 
lauteren Gesinnung, so wirst du bei ihnen sitzen samt allen, die Werke 





der dort noch nichts zu merken war, daß der Verf. literarisch weiterarbeitet 
s. zu Vis. I4s. Das Berühren ist hier wohl anders als Vis. I 42 zu verstehen; 
es scheint eine bloße Geste der Ermunterung zu sein. Das Wort vor &pw- 
z&y ist nicht einheitlich überliefert; das an sich mehrdeutige Zantum lt! 
(lt? fehlt es, aeth Zantummodo) paßt ebenso wie n&Aıv G etwas besser als 
rayı« S. In den Worten der Greisin sind zwei Gedanken miteinander 


' verflochten: bitte nicht wegen der Sünden, sondern um Gerechtigkeit — 


bitte nicht für dich, sondern für dein Haus. Der erste Gedanke gehört zum 
Zentralproblem des Buches: auf die einmalige Christenbuße muß ein ge- 
rechtes Leben folgen, das Bewußtsein, daß es Christensünde gibt, darf nicht 
erdrückend wirken s. zu Mand. XII 35, sondern muß Bußwillen im Gefolge 
haben; der zweite Gedanke erklärt sich daraus, daß im „Hirten“ als Modell 
schwerer Versündigung nicht Hermas, sondern seine Familie benutzt wird. 
Die Verbindung beider Gedanken bestätigt aber wieder, daß dem Vf. gar 
nicht ernstlich an einer Trennung zwischen „Hermas“ und seiner Familie 
gelegen ist, daß er also die Familie nur als Modell braucht s. den Exkurs 
zu Vis. II 23., Bezeichnend für den hier herrschenden Begriff der Gerechtig- 
keit ist der Ausdruck p£pos tı && adric. H S-HE 2 Das Gespräch 
vom Vorrang. 9 Aus dem Text der einzigen Handschrift von 1t? ei ego 
dizi ei: dimitte senior (lt% seniore) primo sedere, erschließt Zahn $. 498 ff. 


‚einen Wortlaut dimitte, senior, primo sede und daraus als griechischen 


Text Ayo adıl) nayw" dpes, npeoßürs, mpwrov nayıoov. Es ist aber wohl 
einfach senior 1t? in seniores zu korrigieren. Es wird ja ganz offenbar 
nicht die Stellung der Greisin (der Offenbarungsträgerin!) im Verhältnis zu 
der des Hermas diskutiert, sondern die Stellung der Presbyter und sodann 
in 9 die der Märtyrer. Die Presbyter sind freilich nicht zur Stelle und die 
Bitte des Hermas ist somit gegenstandslos; aber das beweist nur, daß hier 
kein Erlebnis, sondern fingierter Dialog vorliegt. Bezeichnend dafür ist 
auch, daß Hermas wie die Greisin erst in 24 wirklich Platz nehmen. Hermas 
erhält eine Anerkennung, die ihm zuteil wird ohne Rücksicht darauf, daß 
er kein Presbyter ist; noch höhere Ehre aber wird den Märtyrern zuteil. 
Es fragt sich nur, auf Grund welcher Eigenschaft Hermas diese Anerken- 
nung erhält. Man könnte an seinen Prophetencharakter denken und den 
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tun wie jene und erdulden, was sie gelitten haben.<« »Was haben sie 2 
denn erduldet?«, fragte ich. »Hörel« antwortete sie, »Geißelung, Ge- 

 fängnis, große Trübsal, Kreuzigung und Tierkämpfe um des Namens 
| . willen. Darum ist die rechte Seite des Heiligtums für jene bestimmt 
| und für jeden, der um des Namens willen leidet. Den anderen gehört 
die linke Seite. Beiden aber, denen zur Rechten wie denen zur Linken, 
‚sind gleiche Gaben und gleiche Verheißungen eigen — nur daß jene 

zur Rechten sitzen und eine Art Ehrenstellung haben. Du bist ja sehr 
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"Kampf zwischen Geist und Amt hier wiederfinden. Aber die Prophetenwürde 
des Hermas wird niemals im ganzen Buch besonders hervorgehoben, und auch 
5ı verrät gar nichts von jenem Kampf. Dagegen ist Vis. I22 mit pövn aus- 
. drücklich betont, daß H. damals noch nicht sitzen durfte; also muß er den 
fraglichen Rang erst seitdem erlangt haben. Dann ist H. hier doch wohl als 
Typus des Christen dargestellt, der Buße getan hat s. zu Vis. Il 32; diese 
Christen finden Anerkennung ohne Rücksicht auf ihren Rang in der Gemeinde- 
. verwaltung, aber die Märtyrer haben höhere Ehre. Es kommt also nicht 
auf das Amt an, sondern auf die innere Bewährung. Der Märtyrer erhält 
Sündenvergebung wie der Büßer, hat aber vor Gott einen höheren Rang s. - 
8Sim.IX 283. Die spätere Anschauung, daß die Märtyrer Presbyterrecht ge- 
. nießen (sog. „ägypt.“ Kirchenordnung 34 s. Achelis Texte u. Untersuchungen 
VIA S.67) kann als Fortsetzung dieser Gedanken durch statutarische Um- 
- bildung betrachtet werden, bat aber direkt nichts mit unserer Stelle zu tun 
(vgl. Lietzmann Ztschr. f. wiss. Theol, 1914, 136 Anm., 145). Die Amtsstellung 
wird hier ja gerade als belanglos bezeichnet (vgl. aber 52). Die Fortsetzung 
schildert die Märtyrer, die gelitten haben „um des Namens willens“; es ist 
wohl einfach eivex« tod övönuarog zu lesen, wie es 2ı von S aeth (wohl auch 
lt!) geboten wird; an unserer Stelle haben die meisten Zeugen mit pov oder 
eius determiniert. Die verschiedenen Auffüllungen erklären sich aus der glei- 
chen Tendenz, den kurzen Ausdruck zu erklären. övop« ohne Erklärung kommt 
aber auch Sim. VIII 103 IX 132 283.5 und anderwärts vor vgl. zu Ign. Eph. 
31 und ist wohl auch bei Hermas durchweg von dem Namen zu verstehen, 
der die Christen im Gegensatz zu anderen auszeichnet, d. h. vom Namen Christi 
8.52. Die Rolle, welche die Märtyrer hier spielen, zeigt, daß die Christen un- 
- längst eine schwere Verfolgung erduldet haben vgl. 2ı Sim. VIII 36 und zu 
IX 28 sowie Einl. Nr. 3. IH 1 Mit dem Heiligtum, dessen rechte Seite den 
' Märtyrern gehört, ist nicht irgendein christliches Versammlungshaus gemeint, 
‚sondern das himmlische Heiligtum; die himmlische Gestalt weist auf der wun- 
derbar erschienenen Bank nicht irdische Plätze an. Das ouub£i:ov ist also das 
Abbild des Heiligtums; dessen Einteilung in eine rechte und eine linke Seite 
geht auf alte mythologische Vorstellungen eher als auf Mt 2533 zurück und 
spielt in der Gnosis eine Rolle vgl. das altgnostische Werk. bei Carl Schmidt 
Kopt. gnost. Schriften S. 3603 $ 261 er nannte das Gebiet zur Rechten das 
"Gebiet des Lebens und das zur Linken das Gebiet des Todes usw. Pistis 
" Sophia 138 S. 23613 Schmidt, II Jeü 43 S. 30516 Schmidt Od. Sal. 195 
(Kl. Texte 64, S. 20. 11) und die, welche sie annehmen, sind in der Voll- 
kommenheit der rechten (Seite), 82ı zu meiner Rechten habe ich meine 
Auserwählten gestellt, Clemens Alex. Stromata IV 15 s tuyelv Tüv Bef.@v 
Lep@v Tod üyızaparos s. auch IV 301. Das Christentum von zweierlei Ord- 
nung, das hier vertreten wird, ist eigentlich nur die Konsequenz der im 
„Hirten“ vertretenen Bußanschauung s. Einl. Nr. 4. Aus 2 ergibt sich 
wieder, daß Hermas hier als Typus in Frage kommt, nicht als Mensch mit 
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beeifert, bei ihnen auf der Rechten zu sitzen, aber deiner Mängel sind 
noch zu viel. Doch wirst du rein von deinen Mängeln werden, und 
alle, die nicht zweifeln, werden rein werden von all ihren bisherigen 
Sünden.« r 

3 Nach diesen Worten wollte sie sich entfernen. Da fiel ich ihr zu 
Füßen und beschwor sie beim Herrn, mir doch das versprochene Ge- 

ısicht zu zeigen. Sie aber faßte mich bei der Hand, richtete mich auf 
und ließ mich auf der linken Seite der Bank niedersitzen; sie selbst 
nahm auf der rechten Platz. Dann hob sie einen blinkenden Stab 
empor und fragte mich: »Siehst du etwas Gewaltiges?« .„»Herrin«, 
sprach ich, »ich sehe nichts.« Sie sagte: »Siehe doch, da! siehst du 
denn nicht vor dir einen gewaltigen Turm, der über dem Wasser er; 





persönlichem Schicksal: denn wir wissen nicht, ob die vielen Fehler auf die 
bösen Geschäfte Vis. II 3ı Mand. IIls—s oder auf die Nachlässigkeit Vis. 
I 3 DO 3ı zu beziehen sind. Es werden’einfach Fehler vorausgesetzt, weil 
von der Buße die Rede sein soll. Jedenfalls ist die Spannung, in der diese 
- allgemeine Angabe zu Vis. I und II stebt, nicht auf dem Wege der Literar- 
kritik zu beseitigen s. Windisch Taufe und Sünde S. 367. Daß die Voraus- 
setzung eines einheitlichen Termins im Grunde auf einer Fiktion beruht, ist 
zu Vis. II 24.5 gezeigt. IN 3—9 Die Allegorie vom Turmbau. 3 Wenn 
die Greisin die Absicht hat wegzugehen, so sieht das zunächst so aus, als 
hätte die ganze Einleitung nur auf das Gespräch vom Vorrang abgezielt. 
Das ist natürlich nicht richtig, denn dieses Gespräch enthält nicht die 1a 
mit aller Deutlichkeit versprochene visionäre (& del oe löeiv!) Offenbarung 
s. auch Exkurs zu lı. Wenn die Greisin sich hier angeblich entfernen will, 
so ist das eine Probe für Hermas genau so, wie wenn sie oder ein anderer 
Offenbarungsträger mit der Offenbarung. zurückhält s. 3ı 35(?) 43 10» 
134 Sim. V 42 IX 53-5 105 oder wenn Hermas wegen seines unverstän- 
digen oder unverschämten Fragens gescholten wird s. 31.2 65 75 89 109 
Mand. X 12 Sim. V 42 5ı VI 43 IX 144. Aehnliches ist in der Offen- 
barungsliteratur anscheinend üblich gewesen s. IV Esra 4ıo f. Me 4ıs 7ıs 
Joh 312 Corp. Hermeticum 120 Eowmag, & oDtos, T@ pi TEppovrıxevar GV 
Ynovoag, auch wohl 132 oöx @g narip vio Stal&yn und dazu Reitzenstein 
Poimandres S. 246 f. Wir kennen diesen Stil jetzt auch aus der Epistola 
apostolorum (Schmidt-Wajnberg Gespräche Jesu mit seinen Jüngern, Texte 
u. Untersuchungen Bd. 43) s. im koptischen Text S. 79. 81. Die Unzugäng- 
lichkeit des Göttlichen für den Menschen wird auf solche Weise immer 
wieder betont. 4 Der glänzende d. h. wohl weiße Stab bewirkt, daß das 
visionäre Bild dem Auge allmählich sichtbar wird; es handelt sich natürlich 
um einen Zauberstab, der weiß ist entweder wegen seiner himmlischen Her- 
kunft oder weil er wie viele Macht- und Zauberstäbe geschält ist. Als 
regelmäßiges Attribut der Sibylle ist er uns nicht bekannt; auch im „Hirten“ 
wird er bei der Schilderung der Greisin nicht erwähnt; wir sehen wieder, 
wie lässig der Autor komponiert und wie wenig er auf strenge Motivierung 
bedacht ist. Von einem Zauberstab ist wohl auch Sim. IX 63 die Rede. 
Vgl. zum Zauberstab im allgemeinen Greßmann Mose und seine Zeit 153 £. 
281 ff. 455 ff., Diels Die Szepter der Universität (Berliner Rektoratsrede 
1905), vAmira Der Stab in der germanischen Rechtssymbolik (Münchener 


Abhandlg. 1909), Gerland Szepter und Zauberstab (Nord und Süd Bd. 1015 
S. 51 ff.). 
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DiE TuRM-ALLEGORIE. Schon beim oberflächlichen Lesen fällt auf, daß die 
Deutung in 3—7 nicht genau zu der hier gegebenen Schilderung paßt. 26 kennt 
nur eine Art der vortrefflichsten Steine: die aus der Tiefe gezogenen; 5ı.2 setzt 
‚deren zwei voraus: die viereckigen weißen und die aus der Tiefe stammenden. 
Die Steine, die vom Trocknen kommen, zerfallen nach 27 in drei Gruppen, ver- 
‘worfene, benutzte und zerschlagen weggeworfene; 53.4 aber unterscheidet unter 
den benutzten wieder solche, die selbst zum Turm kommen, und solche, die ge- 

bracht werden. Diese Spezialisierung paßt nicht zum Bilde und ist offenbar da- 
durch entstanden, daß man einer bestimmten Deutung zulieb den Sinn des Bildes 
preisgab. Ebenso steht es aber mit 29, wo von Steinen geredet wird, die Leben 
und sogar Willen haben; auch dies ist nur von der dann 7 ı—3 gegebenen Deutung 
aus zu verstehen. Eine völlige Einheit besteht also weder zwischen Gleichnis und 
‚Deutung noch innerhalb der Deutung selbst. Der Interpret steht vor der grund- 
sätzlichen Frage, ob er diese Unstimmigkeit als Verderbnis des ursprünglichen 
Hermastextes beurteilen, also literarkritisch erklären will, oder ob er diese wider- 
spruchsvolle Darstellung als Ganzes dem Hermas zutrauen kann und die Ursache 
der Unstimmigkeiten dann in der Vorgeschichte des Stoffes zu suchen hat. Den 
ersten Weg haben Spitta, Völter, van Bakel, Große-Brauckmann betreten, indem 
sie Streichungen, besonders an den Kapiteln 2, 5 und 7 vorschlugen. Aber daß 
Hermas nicht die Gabe einheitlicher und konsequenter Ausgestaltung besitzt, habe 

ich in den Exkursen zu Vis. I 12 und Vis. II 23 zu erweisen versucht (und dort 

kann man das Problem keinesfalls literarkritisch lösen!); auch ist in dem ersten 

Exkurs gezeigt, wie die Unstimmigkeit durch ungenügende Verarbeitung über- 

. nommenen Stoffes entstanden ist. Ganz ebenso läßt sich das Problem auch hier 

beurteilen. Daß die Deutung allegorischer Bilder weiterwuchernd neue Bildzüge 

schafft, ist eine Erscheinung, die sich gerade an den Texten orientalischer Religionen 

nachweisen läßt (vgl. auf christlichem Boden I Cor 31 ff., die Hirtenreden Joh 10 

und die Oden Salomos 19 u. 23; s. auch zu Sim. IIs—ıo). Bei apokalyptischen Texten 
darf derartiges vollends nicht befremden, da sie zumeist mit übernommenen Stoffen 

arbeiten und bemüht sind, diesen eine neue, nicht ursprüngliche Deutung aufzu- 

prägen. Das Problem der Turm-Allegorie wird also im Sinne dieser Erwägungen 

d. h. im wesentlichen ohne Interpolationshypothesen zu verstehen sein, sobald 

nachgewiesen werden kann, daß auch diesem Stoff ursprünglich eine andere Be- 

deutung als die von Hermas vertretene zu eigen ist. 

Dieser Nachweis läßt sich führen. Es ist bereits zu Vis. Ils6 34H 4ı be- 
tont, daß die Kirche von Hermas mit kosmischen Prädikaten geschildert wird vgl. 
auch den Exkurs zu Sim. IX 2ı. Nun hat besonders RKnopf (Neutest. Studien für 
Heinrici 216 ff.) nachgewiesen, daß der Turm-Allegorie eigentlich die alte mytho- 
logische Vorstellung von dem Himmelsgebäude oder der Himmelsstadt zugrunde 
liegt. In der Tat erklären sich die zahlreichen Unstimmigkeiten daraus, daß diese - 
kosmische Vorstellung sich mit der Deutung auf die Kirche stößt. Die Erklärung 
wird das im einzelnen nachzuweisen haben. Die Vorstellung von der Himmels- 
stadt entstammt dem Weltbild des Orients und berührt sich mit der anderen, 
Sim. IX mit dem Turmbild verbundenen vom Himmelsberg (vgl. dazu JohJeremias 
Der Gottesberg, Gütersloh 1919). In der großen Vision Ez 40 ff. hat sich das Bild 
Jerusalems mit dem der mythischen Himmelsstadt verbunden s. ferner Tob 13 
IV Esra 1097 Oracula Sibyll. V 247 ff. Hebr 1110 123 1314, sowie die talmudischen 
Angaben Baba Bathra 75» über das künftige Jerusalem (x37 ooıw >w oswi=). Am 
deutlichsten von allen biblischen Texten ist die Himmelsstadt Apc 21 10—22 5 ge- 
schildert. Immer handelt es sich um die astral-kosmisch bedingte Darstellung des 
Himmels. 

Wenn Hermas diesen ganzen Vorstellungskreis nun auf die &xwAnoi« über- 
trägt, so kann er dabei durch das ältere und bereits im Christentum heimische 
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s richtet wird aus weißglänzenden viereckigen Steinen?%« Wirklich ward 
da im Viereck der Turm gebaut von den sechs Jünglingen, die mit 
ihr gekommen waren. Tausende von anderen Männern trugen Steine 
herzu — bald aus der Tiefe, bald vom Lande — und gaben sie den 


Bild vom oixodonstv im Sinne der „Erbauung“ beeinflußt sein vgl. dazu JWeiß Der 
erste Korintherbrief (Meyers Kommentar) zu I Cor 8ı. Noch wichtiger ist die 
Beobachtung, daß der Prozeß, den wir hier in der werdenden katholischen Kirche 
sich vollziehen sehen, die Umbiegung des Mythus in die Ekklesiastik, sich bereits 
im Judentum vollzogen hatte. So ist z. B. die hellenistisch-jüdische Formel sl; 
vadg &vög Yeod (bezeugt Josephus @ Apionem II $ 193) als kultische Umbildung 
einer kosmischen Formel von vielleicht stoischer Herkunft zu erklären s. MDibe- 
lius Neue Jahrbücher f. d. kl. Altertum 1915, 224 ff. Im Zusammenhang dieses 
geistesgeschichtlich bedeutsamen Prozesses der Abdrängung des Kosmischen ins 
Kultische verstehen wir nun auch die Entwicklung unserer Vorstellung: die my- 
thische Himmelsstadt ward zu der geistlichen Gottesstadt (oder dem Turm s. u.) 
der Kirche. 
xatevavti oou: wahrscheinlich blickt hier noch die Vorstellung vom 
Himmelsberg oder etwas ähnliches durch s. Ez 403 &n’ öpog ÖrhyAdv opöäpe 
nal En adr@ Woe olxodopn nölewg Anevavıı. möpyog: schon weil hier nicht 
von dem fertigen Bauwerk, sondern von seiner Erbauung aus verschiedenen 
Schichten geredet wird, kann es sich nur um ein einheitliches Gebäude han- 
deln, nicht um eine Stadt. Zudem spielen wohl auch mythologische oder 
archäologische Züge mit hinein. Denn auf der 6. Tafel des babylonischen 
Schöpfungsepos ist von dem „Tempelturm des oberen Ozeans (?)“ die Rede 
s. Ebeling Mitt. der deutschen Orientgesellschaft 1917 S. 28. Man kann 
also wie 1t!? „Turm“ übersetzen und braucht hier nicht zu berücksichtigen, 
daß nöpyog nach Preisigkes aus den Papyri geführtem Nachweis (Hermes 
1919, 423 ff.) auch „Wirtschaftsgebäude“* „Vorratshaus“ bedeuten kann. 
Der Turm wird auf Wassern gebaut, die vorher gar nicht erwähnt waren. 
Die 34 gegebene „kirchliche“ Erklärung dieses Zuges verpflichtet uns nicht 
s. den vorigen Exkurs; die kosmische Deutung ist nach Vis. I 34 eigentlich 
selbstverständlich: es sind die Urwasser der Tiefe, über denen sich wie die 
Erde so auch der Himmel erhebt. Auch das folgende Motiv, daß der Turm 
aus viereckigen Steinen gebaut und in 5 selbst als viereckig geschildert 
wird, ist kosmischen Charakters ebenso wie der gleiche Zug Ape 2lıs 
(Ez 4816.20) — dort ist ganz deutlich „quadratisch“ gemeint: der Himmel 
ist so breit wie lang und wird als viereckig vorgestellt, wie die astrologische 
Lehre von den vier Weltecken beweist (s. dazu Boll Aus der Offenb. Johannis 
20. 39 f.). Bei den Steinen aber ist mit HSchulz der auf ältere Quellen 
zurückgehende Abschnitt im Protreptikos des Galen III $ 5 zu vergleichen, 
der den Gott Hermes der Tyche gegenüberstellt: x« Y) Baoıs Td navrwv 
oynparwv Eöpmötarsv Te xal Anerantwröratov &yxei, Tdv XUßov (im Gegen- 
satz zur Bdorg opaıpıny, der Tyche). Ganz ähnlich beschreibt Ps.-Cebes Tabula 
18 1 die Hadela: Eorrne d& oüx Emi orpoyybAou Aldou, KAM Emil Terpayınvou 
Aopar&g xeıevou. Viereckig ist also auch hier offenbar ein Wertprädikat. 
Die 6 Jünglinge gehören, da sie 16 mit der Greisin, in Sim. IX 6 ı £f. mit dem 
Herrn des Turmes zusammen auftreten, doch wohl dem Herrschaftsbereich der 
Heiligen Sieben an s. zu 41 und den Exkurs zu 83; hier handelt es sich um 
astrale und kosmische Beziehungen, deren es viele gibt (Planeten, Sterne im 
Bärengestirn, Himmel, Winde vgl. die 7 Geister Apc 14) und von denen eine 
auszuwählen man bei solchen Vorstellungen aus dritter Hand eigentlich nicht 
das Recht hat, denn „jede Rundzahl hat die Tendenz, sich von ihrer Basis 
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' sechs Jünglingen; diese nahmen sie und bauten. Die aus der Tiefe s 
heraufgezogenen Steine setzten sie alle, wie sie waren, in den Bau. 
Denn sie waren behauen und paßten an den Rändern auf die anderen 
Steine, und sie verbanden sich so gut miteinander, daß die Fugen 
zwischen ihnen gar nicht sichtbar waren; so schien das ganze Turm- 
gebäude aus einem einzigen Stein gebaut zu sein. Von den andern 7 

Steinen aber, die vom Lande gebracht wurden, warfen sie manche fort 
und manche setzten sie in den Bau. Noch andere zerschlugen sie und 

warfen sie weit weg vom Turm. Wieder andere Steine lagen in großer ; 
Zahl um den Turm her, die man nicht zum Bau gebrauchen konnte; 
‘ denn manche von ihnen waren zu rauh, manche hatten Risse, manche 

Beschädigungen, noch andere waren weiß und rund, paßten also nicht 
- in den Bau. Ich sah auch andere Steine, die weit vom Turm weg-3 
geworfen wurden und auf den Weg gerieten, aber dort nicht blieben 
4 sondern vom Wege auf das Oedland rollten; andere fielen ins Feuer 
und verbrannten; andere fielen in die Nähe des Wassers, konnten sich 
- aber nicht hineinwälzen und wünschten doch hineingewälzt zu werden 
und ins Wasser zu geraten. 





Br} ee BE Ss 
zu emanzipieren und ihr eigenes Leben zu führen“ (Boll Aus der Offenb. Joh. 21). 
g- Gedeutet werden die Jünglinge 4ı auf die Erzengel s. z. St. — und diese 
Beziehung wird auch beim Stoff in seiner kosmischen Bedeutung wohl schon 
' eine Rolle gespielt haben; dann wäre es der engere und weitere (pupizäsz) 
Hofstaat Gottes, der am Himmel baute. Wenn die Steine teils aus dem 
 Urwasser (Bud; —= böztz 2.) teils vom Lande kommen, so paßt auch dies, 
‚denn über den Wassern und der Erde wölbt sich der Himmel. Dabei ist 
ursprünglich vorausgesetzt, daß beide Arten von Steinen in gleicher Weise 

- zum Bau verwendet werden. Wenn die Sache nun in 6. 7 anders dar- 
gestellt wird, so spielt ganz offensichtlich die Deutung bereits mit hinein 
 & 5Bıffl. In dem mystisch-kosmischen Bilde kommt es auf Art, Standort 
s und Form des Gebäudes an, in der kirchlichen Deutung des Hermas liegt 
aller Nachdruck auf den Steinen und ihrer Brauchbarkeit (d. h. auf den 
E ‚Christen und ihrer Reinheit oder Bußbedürftigkeit): so ist vielleicht schon 
die Schilderung von dem Zusammenpassen der Steine aus der Tiefe durch 
die Deutung (supgwveiv 51.2) bedingt, die allerdings noch weiter differen- 
_ ziert; vollends ist die bildwidrige Teilung der Steine vom Lande in drei 
Klassen aus der Deutung eingetragen. Warum hier die verworfenen, aber 
- nicht weit weggeworfenen zuerst genannt werden, sieht man nicht recht 
ein — vielleicht weil diese Klasse im Sinne der Deutung auf die Buß- 
 bedürftigen (55) für das Buch am interessantesten ist? In 8 tritt nun das 
- Bild vom Turmbau völlig zurück; denn da keiner der Bauleute diese Steine 
zum Bauen gebrauchen will, so wären sie eigentlich überhaupt nicht zu er- 
‘ wähnen. Statt dessen werden sie sogar in vier Klassen eingeteilt, d. h. es 
_ werden — ohne Rücksicht auf die Bautätigkeit in Form der Stein-Allegorie 
“ Menschen beschrieben. Die Lösung des Problems s. zu 61.2. orpoyydda: 
als Gegensatz zu zerp&ywyo: — in dieser Bewertung von Steinen hat Hermas 
Vorgänger s. d. Stellen zu 25. 9 Nun aber wird nicht nur das Bild vom 
Bau, sondern auch das von den Steinen nahezu aufgegeben; die Steine 
werden fast als lebende Wesen behandelt. Die Steine sollen weggeworfen 
sein — aber von wem? Waren sie schon den Bauleuten zugetragen? Sie 
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3 Als sie mir dies gezeigt hatte, wollte sie fortgehen. Da sprach 
ich. zu ihr: »Herrin, was nützt es mir, daß ich diese Dinge gesehen 
habe und doch nicht weiß, was sie bedeuten?« Da antwortete sie 
mir: »Du bist ein verschlagener Mensch, du willst das Geheimnis des 
Turmes wissen.« »Ja, Herrin«, sagte ich, »ich möchte es den Brüdern 
kundtun, damit sie freudiger werden und, wenn sie dies gehört haben, 
--2. den Herrn erkennen in lauter Herrlichkeit<. Sie sprach: »Viele werden 
es hören, aber nur manche von den Hörern werden sich freuen, 
andere werden weinen. Aber auch diese werden zur Freude gelangen, 
wenn sie hören und Buße tun. Vernimm nun, was der Turm be- 
deutet; denn ich will dir alles enthüllen. Und dann sollst du mich | 
nicht mehr um Offenbarung plagen; denn diese Offenbarungen sind 
zu Ende, weil sie ans Ziel gelangt sind. Aber du wirst nicht auf- 
shören um Offenbarungen zu bitten, denn du bist unverschämt. Der 


mit den weit weggeworfenen 27 einfach zu identifizieren, geht mindestens 
nach der (hier doch schon alles bestimmenden) Deutung nicht an vgl. 61 
mit 7ı ff. vgl. vielmehr zu 7ı ff. Aller Nachdruck liegt auf der nicht sehr 
glücklichen allegorischen Maskierung des Schicksals, das diese Leute trifft. 
Oede, Feuer und Wasser werden der Deutung zulieb genannt und allegori- 
sieren Irrtum, Gericht und Taufe. Den schlechten Parallelismus von zwei 
‚Strafen und einem nicht völlig erlangten Gut, dem Taufwasser, ertrug der _ 
Autor, weil er sich der Deutung freute, und die Leser, die 29 als Rätsel 
Suffaßten, das sie zu lösen suchten, werden sich auch nicht daran gestoßen 
haben. DHH I—VHHN 6 Die Deutung der Turm-Allegorie. IHH 1 Aber- 
maliges Weggehen der Greisin löst erneutes Bitten auf des Hermas und 
Schelten auf ihrer Seite aus. Ueber den Stil dieses Gesprächs und seine 
Bedeutung s. zu 23. Dieses proömienhafte Geplänkel reicht bis 34 (mit 
Ausnahme des ersten Satzes von 33) und hat offenbar den Zweck, das 
Folgende als höchst bedeutungsvoll hinzustellen und mit den Leitgedanken 
des Buches zu verbinden. Dabei geht es natürlich nicht ohne Härten ab, 
die von Große-Brauckmann wieder literarisch erklärt werden. Sie lassen 
sich aber ohne Not aus dem Zwang dieses Dialogstils verstehen. Wenn 
Hermas r«voöpyog dvdpwrrog genannt wird, so ist das zu verstehen wie 
Sim. V 5ı s. dort (lt! callödus, lt? ezquisitissimus). 2 noAA] d6En: Klausel 
ähnlich wie Vis. II 26, auch I 34 2 Die Greisin nimmt von der Freude 
an der. Offenbarung eine Christenklasse aus; es sind die, welche erst noch 
zu büßen haben. Das wird hier nur um des Bußgedankens willen erwähnt; 
nach der Buße sollen auch jene sich freuen; es besteht also kein Wider- : 
spruch zum Schluß von 33. Freude über die Botschaft wird auch Mand. 
IV 37 vorausgesetzt. Zum Stil des präludierenden Dialogs scheint auch 
dies zu gehören, daß die Greisin einerseits weitere Offenbarungen versagt 
(xorovg Tapeyxeıv s. zu Gal 6ır), andrerseits gleich selbst die Ueberzeugung 
ausspricht, daß Hermas in seiner Unverschämtheit — das Wort ist ganz in. 
dem Sinn wie navoöpyog 3ı gemeint — sich weitere Offenbarungen erbitten 
werde. Eine ganz ähnliche Doppelheit s. 134. Dahinter steht letzten Endes 
die Tendenz des Buches zu beständiger Verlängerung: eigentlich ist jede 
dieser Buß-Offenbarungen die abschließende, letzte; und der Termin des 
Tages (25) ist nicht weiter erstreckbar. In Wirklichkeit schließen sich 
immer neue Offenbarungen mit immer erneuten Erstreckungen des Termins‘ 
an s. zu Vis. II 24.5 u. bes. 42.3. 3 Die eigentliche Erklärung, in 32 
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a ; ES er 
Turm, dessen Bau du hier siehst, bin ich selbst, die Kirche, die dir 
jetzt. und früher erschienen ist. Frage nun, soviel du willst, wegen 

dieses Turmes; ich will es dir enthüllen, damit du Freude habest 

__- samt den Heiligen.« Ich antwortete ihr: »Herrin, da du mich nun 

- einmal für würdig befunden hast, mir alles’zu offenbaren, so tue es.« 

Da sagte sie: »Soviel an Offenbarung gut für dich ist, sollst du erhalten. 

- Nur laß dein Herz bei Gott verharren und zweifle nicht an dem, was 

du siehst«e. Ich fragte sie:, »Herrin, warum ist der Turm über Wassern 

-  errichtet?« Sie antwortete: »Ich habe dir schon vorhin gesagt, daß 
du verschlagen bist mit deinem Fragen (?), und du fragst genau; so 
erfragst du dir schließlich die Wahrheit. Höre nun, warum der Turm 
über Wassern errichtet ist: weil euer Leben nur durchs Wasser hin- 
durch zum Heil gelangt ist und gelangen wird. Gegründet aber ist 





bereits angekündigt, beginnt erst in 35; inzwischen verebbt das Proömium, 
Trotzdem wäre eine literarkritische Auslösung der. betreffenden Sätze in 
32.3 und ihre Verbindung mit 35 zu einem ursprünglichen Text nicht an- 
gebracht, weil die hier in 33 vorgetragene Deutung des Turms dem Stoff 
sicher nicht von Anfang an eignet. Das Auffallende an dieser Deutung ist 
- nicht dies, daß eine Frau mit einem Gebäude identifiziert wird; dafür bietet 
IV Esra 1027 eine Parallele; dort erscheint Zion zuerst als klagendes Weib, 
- dann als Himmelsstadt. Sondern auffällig ist vor allem dies, daß die Inter- 
_ pretin in das zu interpretierende Gemälde gewissermaßen hineintritt und 

‘ sich mit einem Motiv des von ihr gezeigten Bildes identifiziert. Die Lösung 
dieser Schwierigkeit liegt aber auch hier nicht in einer Interpolations- 
‚hypothese (Große-Brauckmann: die Vision sei ursprünglich von einem Engel 
interpretiert worden), denn Hermas bietet eine ähnliche Gleichsetzung von 
Bild und Deuter auch bei der anderen Interpretengestalt des Buches s. 
Exkurs zu Vis. V r. Vielmehr liegt die Lösung in der Erkenntnis, daß 

hier verschiedene Motive zusammenstoßen, die ein und derselbe Verf. über- 
nommen und sich angeeignet hat. Gegeben ist ihm die Vorstellung von 

‘der Himmelsstadt oder dem Himmelsturm s. Exkurs zu 24; ihre verchrist- 

- lichende Deutung auf die Gottesstadt der idealen Kirche, das wahre Zion, 
ist selbstverständlich. Weiter wird vom Verf. die Gestalt der Sibylle über- 
nommen s. Exkurs zu Vis. II 4ı und zur Interpretin der „Visionen“ ge- 
macht. Umsie zu verchristlichen, bezeichnet er sie als Kirche. Dem Um- 

_ stand, daß die Kirche in Vis. III schon anders abgebildet ist, trägt er durch 
unsere Stelle Rechnung, offenbar ohne sich weiter Sorgen darüber zu machen. 
Während also die Identifizierung von Weib und Stadt IV Esra 1027 eine 
organische heißen kann — denn Israel ist wirklich einerseits trauernde Mutter, 
andrerseits leuchtende .Gottesstadt —, ist sie hier eine zufällige, lediglich 
- durch die außerchristliche Herkunft der Sibyllengestalt und die Notwendig- 
_ keit ihrer Verchristlichung bedingt. An unserer Stelle hat der Verf. die 
: Gleichsetzung ohne jede Verlegenheit betont, um zu zeigen, daß die Greisin 
ein Recht hat, die „Gleichnisse vom Turm“ mitzuteilen, und um auf diese 
Weise das eigentliche Frage- und Antwort-Spiel der Deutung einzuleiten. 

4 Der erste Satz ist eine Weiterspinnung des Gesprächs zu dem Zweck, 
noch die folgende Mahnung anzubringen s. 43 109. Also bezieht sich ina 
auf 32 dnonadbbw ydp vor navıe. 5 Das vielumstrittene npötepov wird 
häufig auf den Hymnus Vis. I 34 bezogen. Aber dort ist nur von der . 
Erde über den Wassern die Rede. Dieses Bedenken fällt auch nicht dahin, 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. Erg.-Bd. 32 


[213 


Hermas Vis. III 35] Deutung der Turm-Allegorie 464 





der Turm durch das (Schöpfungs-)Wort des »Namens«, der voll All- 
macht ist und voll Herrlichkeit, und seinen Bestand hat er von der 


4 unsichtbaren Kraft des Herrn.« Ich antwortete ihr: »Herrin, groß 


und wunderbar sind diese Dinge. Wer sind aber die sechs Jüng- 


wenn man wie Spitta sich an der verschiedenen Bedeutung des Wassers 
dort und hier stößt und darum die Beziehung auf das Taufwasser hier über- 
haupt entfernt (damit fällt dann wieder eine ausgesprochen christliche Stelle, 
und schließlich wird so die Hypothese von der jüdischen Herkunft des „Hirten“ 
ermöglicht s. Einl. Nr. 2). Die Stelle Vis. IT 4ı, an die Völter denkt, enthält 
auch nichts völlig Entsprechendes. Beziehung auf ein verloren gegangenes 
Stück (Große-Brauckmann hier wie bei &na& 34) braucht man aber erst an- 
zunehmen, wenn sich gar keine Hilfe mehr bietet; und hier steht nicht ein- 
mal der Text fest. Was man erwartet, wenn die Greisin ihre Worte an 
Hermas nicht unmittelbar mit der Antwort beginnt, sondern mit ein& oot 
einleitet, ist eine Weigerung oder ein erneutes Scheltwort — nicht darüber, 
daß er schon Gesagtes vergesse, sondern darüber, daß er dreist frage s. 
31.2 43. Das gehört zum Stil und hindert nicht, daß die Frage nachher 








doch ihre Antwort erhält. Diese Erwartung wird durch den Text vonS 


keineswegs befriedigt ein« oot, ynalv, ral Tb npörepov nal Exiyteig Emineißg 
(1t? dizi tibi iam et primo et lu quaeris diligenter, ähnlich aeth). Da- 
gegen liest G einöv oot, Ymatv, Kal TO TpöTepov‘ mavoüpyog el nepl Täg yparmpds 
nat Exintnoeg Enıneiog, und diese Lesart wird in kürzerer Form als alt aus- 
gewiesen durch lt! dizeram libi et prius versutum te esse circa scripluras. 
diligenter inquirens igilur invenies verilatem. Unpassend ist bei diesem 
Text nur ypapds; man möchte in It! sirueturas lesen, aber der Einfluß 
einer innerlateinischen Verderbnis auf G ist vorläufig unbeweisbar. Es 
bleibt die Möglichkeit, daß das im Text von G auffallende &xCntioeıs ur- 
sprünglich Substantiv und nicht Verbalform war: ravoöpyog el nepl täs &x- 
Innoeis nal Exinteig Enıneiig Eninrov odv ebpioxeıs T. d. (s. die Uebersetzung, 
ähnlich Hilgenfeld 1881). Daraus könnten die anderen Textformen abge- 
leitet werden, denn das dreimalige &xCyt — wäre ein Anlaß zu Irrtümern. 
Jedenfalls aber ist nach npötepov noch etwas gefolgt, was diesen Verweis 
auf Zurückliegendes erklärt. Daß. trotz des (zu ergänzenden) Tadels die 
Greisin weiter zur Auskunft bereit ist, entspricht nur dem zu 23 und 3ı 
geschilderten Stil. Die Deutung des Wassers auf das Taufwasser s. 25 73 
Sim IX 162 ff. paßt natürlich nicht zu der ursprünglichen kosmischen Be- 
deutung des Motivs s. zu 24; sie stellt vielmehr die ‘Verchristlichung des 
mythischen Stoffes dar vgl. I Petr 320. Infolge außerchristlicher Herkunft 
ist auch das Folgende mehrdeutig: für die Christen ist eigentlich der Jesus- 
name bezeichnend s. 19 21; navroxp&twp meint aber doch wohl den Namen 
Gottes s. zu I Clem. Init.; övon« vertritt dann die Person, so daß das Ganze 
eine liturgisch-pompöse Umschreibung des Begriffs „Wort Gottes“ wäre, S, 
auch zu Vis. IV 24. In der Tat ist der Himmel(sturm) nach der zugrunde 
liegenden kosmologischen Vorstellung durch das göttliche Wort gegründet 
— das ist der ursprüngliche, dem Judentum entstammende Sinn des Satzes, 
und zum jüdischen Ursprung paßt. auch die Vertretung von Gott durch 
övona (DU s. Stade-Bertholet Bibl. Theol. d. A. T. $ 31e). döparos Öbvanıs 
s. zu Vis. I3« MW 1 Mit den zuerst erschaffenen, also übergeordneten 6 
Engeln sind die 6 oder (mit dem Herrn des Turmes) 7 Erzengel gemeint 
s. Sim. IX 12.8 und den Exkurs zu Sim. V 6s. Ihre Zahl schwankt auch 
Hen. 20ı ff. und 902ı in der Textüberlieferung; das erklärt sich wohl aus 
der Abhängigkeit der ganzen Vorstellung von dem persischen Glauben an 
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linge, Herrin, die den Bau ausführen ?« »Das sind die heiligen Engel 
Gottes, die zuerst erschaffenen; ihnen hat der Herr seine gesamte 
Schöpfung übergeben, sie zu mehren, zu bauen und über sie zu 
- herrschen; durch diese wird der Bau des Turmes vollendet werden.« 
 »Wer sind aber die andern, die Steine herzutragen?« »Auch das sind 2 
heilige Engel Gottes, jene sechs aber sind mehr als sie. Wenn nun 
der Bau des Turmes vollendet werden wird, dann werden sie sich 
‘ alle miteinander freuen rings um den Turm und werden Gott preisen, 
daß der Bau des Turmes vollendet ward.« Ich fragte sie weiter: 3 
»Herrin, ich möchte das Schicksal der Steine wissen und welches ihre 
Bedeutung ist.« Sie antwortete mir: »Nicht als ob du von allen am 
würdigsten wärest, solche Offenbarung zu erhalten — denn andere 
sind mehr und besser als du, denen müßten diese Gesichte (eigentlich) 
zuteil werden —, sondern damit der Name Gottes verherrlicht werde, 
ward dir bisher und wird dir künftig solche Offenbarung zuteil, 
um.der Zweifler willen, die sich in ihrem Herzen hin und her über- 
- legen, ob sich’s so verhält, ob nicht. Sage ihnen, daß dies alles wahr 
ist, und nichts sich von der Wahrheit entfernt, vielmehr ist alles 


6 oder 7 Amesha Spentas s. Stade-Bertholet Bibl. Theol. des A. T. ITS 322. 
Daß sie eigentlich als Arbeiter am Himmelsturm kosmische Funktion haben 
s. zu 25, wird hier ganz naiv ausgesprochen, obwohl es gar nicht paßt: 
denn „bauen“ ist zwischen „Schöpfung mehren“ und „Schöpfung’ beherrschen“ 
genannt. Ihr christliches Amt, die Kirche zu vollenden, das vielleicht eine 

- christliche Umbildung des alten Völkerengel-Glaubens darstellt (s. MDibe- 
lius Die Geisterwelt 10 ff.), wird ihnen erst im letzten Satz zugesprochen. 

2 Die Aussage des zweiten Satzes bezieht sich auf die gemeinsame 
Freude, ouvrelesyhoetat oüv (so SG) bezeichnet nur den Zeitpunkt, ist 
also in der Uebersetzung am besten zu subordinieren. Auch It! cum autem 

" consummala fuerit und aeth haben einen Nebensatz. Diese eschatologische 
Ankündigung scheint in die Deutung der Engel und Steine nicht eigentlich 
hineinzugehören; sie erklärt sich wohl aus dem besonderen Interesse, das 
Hermas, gerade mit Rücksicht auf seine Bußpredigt, an dem Termin des Endes 

_ nimmt, s. unten zu 89 und vgl. den Exkurs zu Mand. IV 37 Nr.3. 3 Das 
auf den ersten Blick befremdliche Wort &£oöog S It!? = Schicksal ist natür- 
lich viel sinngemäßer als öt«yopav G aeth. Auf die Bitte folgt wieder eine 
warnende Bemerkung der Greisin: er soll sich nichts einbilden (d&wrepog, 
Komparativ statt Superlativ, in der hellenistischen Volkssprache fast regel- 
mäßig s. Radermacher S. 56f., Eos iva s. zu Joh 127) und er soll die 
Zweifler ermahnen; auf diese, deren Rettung noch möglich ist, zielt alles ab. 
Diese kleine Einleitung ist stilistisch zu beurteilen wie zu 13 31 angegeben, 
ihr Dasein und ihr Inhalt aber weisen auf die besondere Wichtigkeit des 
Folgenden hin. In der Tat enthält V— WIN das Wichtigste, was der Verf. 

- in dieser Vision zu sagen hat. Die Beschreibung der Turmsteine d.h. der 
zur Gliedschaft an der Kirche unmittelbar oder nur bedingt berufenen so- 
- wie der ausgeschlossenen. Besonderer Nachdruck liegt auf der Mittelklasse; 
ihre Glieder können durch Buße gerettet, d. h. der idealen Kirche einver- 
leibt werden; an sie alle ergeht der Ruf 67: werdet brauchbar für Gott! 

' Der Missionsgedanke bleibt übrigens hier wie im ganzen Buch außer Be- 
tracht; alle Steine — auch die 61 7 ı-s genannten — verbildlichen Menschen, 
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sicher, zuverlässig und begründet. Höre nun von den Steinen, die 
in den Bau gelangen. Die viereckigen weißen Steine, die an ihren 
Rändern zusammenpassen, das sind die Apostel, Bischöfe, Lehrer und 
Diakonen, die in Gottes Heiligkeit ihren Wandel geführt und ihr Amt 
als Bischöfe, Lehrer und Diakonen lauter und ehrbar zum besten der 
Auserwählten Gottes verwaltet haben. Teils sind sie entschlafen, teils 
leben sie noch; und allezeit sind sie eines Sinnes gewesen, haben 
unter sich Frieden gehalten und aufeinander gehört. Darum passen ° 
eim Bau des Turmes ihre Ränder aufeinander.«e »Wer sind nun jene, 
‚die, aus der Tiefe gezogen, in den Bau eingefügt wurden und mit 








die schon die christliche Predigt gehört haben s. 7c6. Der Turm ist nicht 
die empirische, sondern die ideale Kirche; um die Formung der empirischen 
zur idealen Christenheit d. h. um Christensünde und Christenbuße kreisen 
auch hier die Gedanken des Verf. Die verschiedenen Arten der Christen 
verdeutlicht folgende Uebersicht. 

1 Für die ideale Kir- II für die idealeKir- III von der idealen 


che ohne weiteres che bedingt (nach Kirche ausgeschlos- 
geeignet: Buße) geeignet: sene „Christen“: 
Apostel Bischöfe Lehrer zur Buße bereite Sün- Kinder des Unrechts 61 
Diakonen 51ı der 55 Zweifler 7ı 

Märtyrer 52 . nicht mit den Heiligen Unbußfertige 72 
Rechtschaffene 5 3 verkehrend 62 vor der Taufe abgefallene 
Neulinge 54° nicht friedlich 63 73 

nicht völlig gerecht 64 

Reiche 6 5—7 


In Klasse II und III reicht eigentlich die jeweils zuerst genannte Gruppe 
zur Schilderung der ganzen Klasse fast vollständig aus; wenn Hermas diese 
Klassen dann noch weiter spezifiziert, ja in einem Anhang 75.s noch auf 
etwaige Bußmöglichkeiten von Klasse III eingeht, so sieht man deutlich, 
wo seine wahren Interessen liegen vgl. unten z.d. St. W 1 Als vortreff- 
lichste Gruppen der ersten Klasse will Hermas zwei nennen: die Würden- 
träger und die Märtyrer. Im Bild hat er aber nur eine Sorte von Steinen 
dafür übrig, die aus der Tiefe gezogenen, die so gut an den Rändern zu- 
sammenpassen Ss. 26. Er hat diese Merkmale nun auf jene zwei Gruppen 
verteilt, und die Würdenträger in den viereckigen weißen zusammenpassen- 
den Steinen verbildlicht, obwohl diese Merkmale anscheinend auch der in 5a 
genannten Gruppe keineswegs fehlen, s. Exkurs zu 24. Von den Würden- 
trägern werden hier sowohl Charismatiker, nämlich Apostel und Lehrer, als 
„technische“ Beamte, Episkopen und Diakonen, genannt, noch dazu in ver- 
schränkter, wohl lediglich durch die Alliteration bedingter Reihenfolge s. 
darüber den Exkurs zu Sim. IX 273. Das vielleicht erst durch die Deu- 
tung veranlaßte Motiv von dem wunderbaren Zusammenpassen der Steine 
wird hier sehr wirksam‘ und offenbar höchst aktuell auf den kirchlichen 
Frieden gedeutet. Auf dessen Wahrung, zumal unter den Leitenden, ist 
Hermas besonders bedacht s. 63 99 und den Exkurs zu Sim. IX 273. Ge- 
rade diese Betonung der Einheit. läßt aber ahnen, daß es sich hier im. 
wesentlichen um die Größen der Vergangenheit handelt. Die Worte ot && 
Etı övreg beziehen sich wohl darauf, daß die Aemter der &rioxoror und dd- 
xovor noch vorhanden sind; zum mindesten werden die Apostel im ganzen 
Buch nicht mehr, als Zeitgenossen vorausgesetzt. 2 s. zu 19. Der Budrög, 
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ihren Rändern auf die anderen schon verwendeten Steine paßten ?« 
»Das sind die, die gelitten haben wegen des Namens des Herrn.« 
 »Ich möchte auch wissen, Herrin, wer die andern Steine sind, die vom 3 
Lande gebracht wurden«. Sie sprach: »Bei denen, die sich zum Bau 
(von selber) begeben und nicht behauen zu werden brauchen, hat der 
Herr erprobt, daß sie den geraden Weg des Herrn gewandelt sind 
und seine Gebote gut gehalten haben«. »Wer sind aber jene, die ge-4 
bracht und zum Bau verwendet wurden?« »Es sind Neulinge im 
Glauben, aber Gläubige. Sie werden von den Engeln zum Tun des 
‚Guten angeleitet, da an ihnen keine Sünde gefunden wurde.«e »Wers 
sind aber jene, die sie fortwarfen?« »Das sind die Sünder, die Buße 
tun wollen. Sie wurden darum nicht weit weg vom Turm geworfen, 
weil sie für den Bau brauchbar sein werden, wenn sie Buße getan 
haben. Die also, die Buße tun wollen, werden, wenn sie es getan 
haben, stark sein im Glauben — wenn sie jetzt Buße tun, solange 
der Turm noch gebaut wird. Wenn der Bau aber vollendet ist, dann 
finden sie keinen Platz mehr, sondern werden ausgeschlossen sein, 


‚in 25 kosmisch gemeint, ist hier offenbar Bild des Todesreichs, in das die 
Märtyrer eingegangen sind (s. G lt! oi xexormp£vor xal nadövız;). 3 Unter 
den normalen gerechten Christen will Hermas unterscheiden zwischen denen, 
die ihre Gerechtigkeit schon eine Zeitlang bewährt haben und denen, die 
eben Christen geworden zu solcher Bewährung noch gar keine Zeit gehabt 
haben. Wieder aber (s. zu 5ı) findet er im Bild nur eine Sorte Steine für 
diese zwei Gruppen, die vom Lande stammenden und unmittelbar für den 
Bau brauchbaren s. 27. So muß er wieder, wie in 5ı.2 bei der Deutung 
bildwidrig weiter differenzieren, und diesmal ist die Unterscheidung nicht 
nur gesucht, sondern geradezu unklar: pi) Autopoup&vous gibt keinen Unter- 
schied von der in 54 folgenden Gruppe an; Ondyovras kann auf selbstän- 

‚.dige Bewegung deuten und bildet somit den Gegensatz zu Zyöpevar 5 4; 

Ordyeıy ist dann freilich anders zu verstehen als 5ı 62. Dieser Gegensatz 

zwischen ürndyeıv und Zysste: wird wohl beabsichtigt sein, da in 4 Aysodaı 

sich gut auf die Bekehrung der Neulinge beziehen läßt. Was hier über die 

Engel gesagt wird, soll Deutung des Bildes sein, nicht die mangelhafte 

Qualität der Neulinge betonen. Im Gegenteil ist mit G lt! aeth oöy eög&in 

(S lt? lassen die Negation weg) zu lesen, weil die Neulinge ja nicht mit 

den Büßern, sondern mit den Rechtschaffenen auf die gleiche Stufe gestellt 

werden. 5 Nun werden die nur vor der Hand weggeworfenen Steine ge- 
deutet, die im Bilde zuerst genannt waren s. zu 27. Da hier das Haupt- 
problem des Buches berührt wird, so tritt sofort wieder die Frage der Buß- 


- frist in den Vordergrund s. zu Vis. II 24.5. Um dies zu betonen und die 


einschränkende Bedingung hinzuzufügen, wird der Satz von der Brauchbar- 
keit der Büßer für den Bau noch einmal ohne Bild wiederholt cl cv g&i- 
Aovrzs peravoeiv ck. Andrerseits bringt das Bild vom Bau wieder eine 
Unklarheit in die Frage des Termins; denn die eigentliche Erklärung zu 
yöy im Sinn von Vis. II müßte lauten: jetzt, nachdem ihnen die Bußbot- 
schaft geoffenbart ist. Statt dessen heißt es: jetzt, solange der Turm noch 
gebaut wird. Man wird zwar nach Vis. II2+ ergänzen dürfen: natürlich 
nur für die früheren Sünden, und wird betonen müssen, daß ja auch nach 
"Vis. I 24.5 der Termin nur fiktiv einheitlich ist; immerhin bedeutet die 
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sund nur das bleibt ihnen, neben dem Turm zu liegen. Willst du 
auch wissen, wer die zerschlagenen und weit vom Turme wegge- 
worfenen sind? Das sind die Kinder des Unrechts. Sie sind gläubig 
geworden, aber in Heuchelei, und keine Sünde ist von ihnen abge- 
fallen. Darum finden sie keine Rettung, weil sie ihrer Sünden wegen 
nicht brauchbar sind für den Bau. So wurden sie zerschlagen und 
weit weggeworfen, weil sie unter dem Zorn des Herrn stehen; denn 


2sie hatten ihn erzürnt. Von den andern aber, die du in großer Zahl 


daliegen sahst, die nicht zum Bau verwendet wurden, sind die einen 
zu rauh, nämlich die, welche die Wahrheit erkannt haben, aber nicht 


bei ihr geblieben sind und nicht mit den Heiligen Gemeinschaft ge- 
s halten haben; deswegen sind sie unbrauchbar.«e »Wer sind nun die _ 


mit den .Rissen?« »Das sind solche, die etwas wider den andern auf 
dem Herzen haben und nicht friedlich gegeneinander gesonnen sind, 
sondern nur eine friedliche Miene aufsetzen; wenn sie aber von ein- 
ander gegangen sind, dann bleibt ihnen die tückische Gesinnung im 


hier gegebene Fixierung eine Verlängerung zwar nicht des Zeitraums für die 
nachzulassenden Sünden, wohl aber der Bußfrist. Die Botschaft des Hermas 
schreitet ja überhaupt von Erstreckung zu Erstreckung fort s. zu Vis. I 
24.5 42.3 und den Exkurs zu Mand. IV 37. Es bleibt unklar, ob „neben 
dem Turm liegen“ im Sinn einer relativen Begnadigung gemeint ist. Zahn 
S. 208 A. 3 denkt an die Verwendung der Steine zu Nebengebäuden, aber 
davon ist nichts gesagt. Höchstens wäre daran zu denken, daß die 75.6 
eröffnete Aussicht hier in abgeschwächtem Maße gelten könnte. Die hier 
jedenfalls spürbare Warnung, die Bußfrist nicht zu versäumen, hängt mit 
-deı “ wesentlichsten Interesse des Buches zusammen; die Streichung der 
‚letzten Sätze, die sich nur auf die erwähnten Unstimmigkeiten zwischen 
-Turmallegorie und Bußverkündigung stützen kann, ist eine offenbare Ent- 
gleisung der Literarkritik. Mit der Schilderung der Unbußfertigen WE 1 
könnte die Darstellung der empirischen Christenheit, aus der die Glieder 
der idealen Kirche ausgewählt werden, zu Ende gehen vgl. die Bemerkungen 
zu 5—7. Gegen alle Reihenfolge bringt Hermas nun in 62-7 eine Be- 
schreibung solcher Gemeindeglieder, die offenbar noch in die Mittelklasse 
gehören. Denn die Art der genannten Sünden und besonders das Urteil 


über die Reichen 65—7 schließen es völlig aus, daß hier von 2.an hoff-- 


nungslos unbußfertige Sünder gemeint seien. Vielmehr will Hermas die 
Darstellung 55 offenbar noch ergänzen, so wie er 71-3 auch die dritte, 
ausgeschlossene Klasse noch einmal behandelte. Da er im Bild vom Bau 
‚keine neue Szene zu vergeben hat, so hat er unserem Abschnitt zulieb dem 
Bilde mit 2s eine dort eigentlich sinnlose Beschreibung von Steinen ange- 
fügt. Das zu 2s behandelte Problem erklärt sich also von hier aus aufs 
beste. xoAAdodaı tois Aylors wird auch Sim. VII 81 gefordert — die Wen- 
‘ dung stammt vielleicht aus dem apokryphen Zitat I Clem. 462 s. dort, Die 
Hauptschuld dieser Leute liegt im Mangel des Gemeindebewußtseins: es sind 
wohl synkretistisch gestimmte Christen, die nach und trotz ihrer Einweihung 
‚ins Christentum Anschluß an andere Mysterien gesucht und gefunden haben 
vgl. ‘MDibelius Heidelb. Sitzungsberichte 1917 Nr. 4 S. 40 #. 3 Zur 
Betonung des Friedens s. zu 5ı, zu 2yeıv (ti) xard wıvos s. zu Mt 52 
Ign. Trall. 82. movnplar muß hier auf die feindliche Gesinnung gehen. 
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5 „I 
Herzen. Das sind die Risse, welche die Steine haben. Die Beschädigten 4 
aber sind die, welche gläubig und auch beinahe gerecht geworden 
sind, aber es sitzt noch ein Teil Unrecht in ihnen. Darum sind sie 
beschädigt und nicht unversehrt.< »Wer sind aber die weißen, runden, ; 
Herrin, die nicht in den Bau passen®« Sie antwortete mir: »Wie 
lange bist du so töricht und unverständig und mußt nach allem 
fragen und kannst nichts (von selber) verstehen? Das sind die, welche 
Glauben haben, aber auch dieser : Welt Reichtum. Wenn Drangsal 
kommt, dann verleugnen sie ihren Herrn um ihres Reichtums und 
-ihrer Geschäfte willen.«e Ich erwiderte ihr: '»Herrin, wann werden 6 
sie denn brauchbar zum Bau sein?« »Wenn der Reichtum, der ihre 
Freude ist, von ihnen ‚abgehauen’ wird, dann«, sprach sie, »werden 
sie brauchbar sein für Gott. Denn wie der runde Stein nicht vier- 
eckig werden kann, wenn er nicht behauen wird und etwas von 
seinem Umfang einbüßt, so können auch die Reichen dieser Welt 
nicht brauehbar für den Herrn werden, wenn ihr Reichtum nicht - 
‚abgehauen wird. Lerne es zuerst an deinem’ eigenen Leben: solange 7 
du reich warst, warst du unbrauchbar, jetzt aber bist du brauchbar 
und kannst dein Heil fördern. Werdet brauchbar für Gott! Denn 
auch du selber wirst als einer von diesen Steinen verwendet. Die” 
‚anderen Steine aber, die, wie du sahst, weit vom Turm weggeworfen 
wurden und auf den Weg fielen und vom Wege auf das Oedland 
rollten, das sind die, welche zum Glauben gekommen sind, aber vor 


4 Vgl. das Gebet in der sog. clementinischen Liturgie Constitut, apost. 
VIIE 112 iva @orv Aprior xal mdels Ev abrois 7) xodoßög 7) dreing (Bright- 
man, Liturgies S. 12. Kl. Texte 61 S. 10). 5 Abermaliges Scheltwort und 
(scheinbare) Weigerung zu antworten s. zu 23 31; wieder ist aus dem Pro- 
ömium zu schließen, daß der Verf. an dem Folgenden besonderes Interesse 
hat s. 67. Mit der $Aidıs ist Verfolgung gemeint s. Vis. II 34; xüptog ist 
hier Christus (s. aber zu Vis. I 2ı); in 66 wird xüptog schon wieder von 
Gott gebraucht. Ueber die Stellung des Hermas zum Reichtum s. Sim. 
Ir #. II. IX 304 ff. X 42 ff. Die geforderte Buße ist, wie 6 lehrt, Verlust 
oder Verringerung des Reichtums s. Vis. II 31. Man sieht aber aus 7, daß 
man auch schon einen etwas Begüterten wie Hermas, zumal wenn ihm seine 
Güter innerlich schaden (s. Vis. II 31), zu den „Reichen“ rechnet. Denn 
in dem Buch ist nirgends vorausgesetzt, daß Hermas ein großer Besitzer 
gewesen wäre. @wp£ltnos 17) Gwf) ist ein ungeschickter Ausdruck, der Bild 
und Sache vermischt: „nützlich“ ist der Stein (Hermas) zum Bau; für „Bau“ 
ist hier das Heilsgut Cwn (s. zu Mand. I2) eingesetzt. Wie 62—7 einen 
Nachtrag zur Schilderung der Mittelklasse brachte, so beschreibt WIE drei 
Gruppen, die ergänzende Spezialisierungen der 61 dargestellten Klasse der 
Ausgeschlossenen bilden vgl. die Bemerkungen zu 5—7. Praktische Ten- 
denzen der Rüge und Warnung haben den Verf. bestimmt, verschiedene 
Arten des Abfalls noch neben der Gruppe der vlot Ns Avopias 61 möglichst 
lebendig zu schildern. Von dieser Deutung aus sind dann die unmöglichen 
Bilder 29 entworfen worden. 1 &rd „wegen“ s. 112 Blaß-Debrunner Gramma- 
tik* 8 2101. Hier ist natürlich nicht der 22 34 erwähnte Zweifel gemeint, 
sondern offenbar etwas Schlimmeres: Zweifel am Christentum überhaupt, 
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lauter Zweifel den wahren Weg, den sie fanden, verlassen. Nun irren 
sie, in dem Glauben einen besseren Weg zu finder, umher und leiden 
2 Schlimmes, in wegloser Oede wandelnd. Die aber ins Feuer fielen 
und verbrannten, das sind die, welche völlig vom lebendigen Gott 
abfielen, und denen nie mehr der Gedanke kam zu büßen wegen ihrer 
3 begehrlichen Lüste und der Schandtaten, die sie getan. Willst du nun 
wissen, wer die andern sind, die in die Nähe des Wassers fielen, sich 
aber nicht hineinwälzen konnten? Das sind die, welche die Predigt 
hören und sich auf den Namen des Herrn taufen lassen wollen; her- 
nach aber, wenn sie an die Keuschheit denken, die zur Wahrheit ge- 
hört, werden sie andern Sinnes und folgen wieder ihren bösen Begier- 
+5 den.« So hatte sie die Erklärung des Turmes vollendet. Da fragte ich 
sie noch dreist weiter, ob denn alle die Steine, die fortgeworfen wur- 
den und nicht in das Mauerwerk des Turmes hineinpaßten, keine Mög- 
lichkeit der Buße mehr hätten und in diesem Turm keinen Platz fänden. 
»Es ist möglich«, sagte sie, »daß sie Buße tun, aber nicht, daß sie in 
6 diesen Turm passen. Sie werden einen andern, viel geringeren Platz 
erhalten, und nicht ohne daß sie vorher gepeinigt sind und die Tage 
ihrer Sünden voll (abgebüßt) haben. Und sie werden deswegen (an 
jenen Platz) gelangen, weil sie an dem gerechten Wort Anteil gehabt 
haben. Und nur dann werden sie aus ihrer Pein dahin gelangen, 


der zum Suchen eines neuen Weges d. h. eines neuen nichtchristlichen 
Heils-Mysteriums treibt. Was bei den 62 genannten eine Schädigung ihres 
Christentums verursacht, hat hier den völligen Abfall zur Folge. Zur Aus- 
drucksweise vgl. II Pt 22.15. In 2 sind die Abtrünnigen (eig t£Xog ‚gänz- 
lich’ s. Sim. VI 23 VIII 6: und zu Joh 131) gemeint, deren Abfall sich 
aus ihrem unsittlichen Leben erklärt. avaßatvev xTA. s. zu Vis. I ls. 
3 Daß hier im Gegensatz zu allen anderen Gruppen von. noch nicht Ge- 
tauften die Rede ist, mag auffallen. Allein Hermas setzt offenbar eine ge- 
wisse Verzögerung der Taufe voraus, wie sie auf Grund der strengen Theorie 
von ‘der einmaligen Taufbuße wohl erklärlich und auch bezeugt ist s. 
Windisch Taufe u. Buße 360 u. vgl. Tertullian de poenitentia 6 de bap- 
tismo 18 cunclatio baptismi utilior est. Dann ist der fragliche Abfall 
doch im Grunde Abfall vom Christentum und der Abschnitt 73 gehört mit 
Recht zu 71.2; ist also nicht mit Spitta zu entfernen. Gegen Spitta hat 
er dann natürlich auch als Zeugnis für den christlichen Charakter des Buches 
zu gelten. Getauft wird offenbar noch auf den Namen Jesu s. Sim. VIII 64 
IX 125. öv Aöyov dxodsıv ist Terminus der Missionssprache s. Mc 4ıs, 
zu nopebeodar Önlow Tüv Emidupov s. Sir 1550. Mit 8 It? ist dyvörng zu 
lesen; so erklären sich die Lesarten yy@ats (?) G, sanclitas = &yıörng Il, 
obliti sunt = &yyoodoı aeth; peravosiv steht untechnisch s. zu Mand. XIa. 
5 Durch dvatdeusayevog („frech“ s. P. Rylands II 14119 f.) s. zu 23 wird 
das Folgende als ein nachträglich berührtes Geheimnis bezeichnet, das zu 
ergründen man eine gewisse Dreistigkeit besitzen müsse. In der Tat wird 
in 6 eine Offenbarung verkündet, die gegenüber der rigorosen Befristung 
der Buße in Vis. II 25 eine Ermäßigung darstellt. Dort scheint es für die 
Sünder, die sich erst verspätet zur Buße: entschließen, kein Heil mehr zu 
geben; hier werden sie zwar vom Turm ausgeschlossen, scheinen aber an 
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wenn sie sich die bösen Werke zu Herzen nehmen, die sie getan haben. 
- Wo nicht, so bleibt ihnen Rettung versagt — wegen der Verstockung 
ihres Herzens.« 

Als ich nun mit meinen Fragen über dies alles zu Ende gekom- s 
men war, sprach sie zu mir: »Willst du noch anderes sehen?« Schau- 
'begierig wie ich war, freute ich mich dieser Aussicht. Sie sah mich 2 
. Jächelnd an und fragte mich: »Siehst du die sieben Frauen rings um 





einem an Rang geringeren Platz noch unterkommen zukönnen. Bezeichnender- 
weise wird hier nur bildlich geredet (neratednoovrar, nicht owIHNoovta:) 
d. h. Hermas scheint selbst über Art und Grad dieser bedingten Rettung 
nichts Näheres zu wissen. Er will offenbar nur den Reuigen unter den Ab- 
gefallenen einen Schimmer von Hoffnung geben. Aehnliches findet sich 
- Sim. VIII66 73 83. Anders erklären d’Ales L’edit de Calliste, Paris 1914, 
der an Katechumenen, und EdSchwartz Bußstufen und Katechumenatsklassen 
(Schr. d. Wiss. Ges. Straßbg. 7) S. 3, der an Büßende denkt. Als Grund 
für diese hier sehr eingeschränkte Eventual-Begnadigung wird der „Anteil 
‘am gerechten Wort“ genannt, den diese Abtrünnigen alle einmal gehabt 
haben. Spitta meint hier Anklänge an I Petr 31s—2ı herauszuhören und 
bezieht den Ausdruck auf die Predigt von dem Gerechten, nämlich Christus, 
‘ die den Abtrünnigen nach ihrem Tode im Hades zuteil geworden sei. Eine 
Berücksichtigung von Buß- und Rettungsmöglichkeiten nach dem Tode, die 
natürlich den ganzen rigoristischen Bußernst unseres Buches in Frage stellen 
' würde, ist aber mit keinem Wort angedeutet; bei diesen Sündern, die alle 
‚in ihrem Erdenleben schon mit dem Christenglauben bekannt waren, würde 
ein so nachhaltiger Erfolg der Hades-Predigt auch nicht nur mit pereiaßov 
bezeichnet werden. Vielmehr zeigt gerade dieser Ausdruck, daß die christ- 
liche Predigt gemeint sein muß, die jene Menschen auf Erden hörten, fürs 
erste annahmen, dann aber doch verwarfen. Fraglich bleibt einzig die Her- 
kunft des Ausdrucks. Da wir über einen aufklärenden Beleg nicht ver- 
fügen — Ex 233 frpara Ölxara „gerechte Sache’ ist keine Parallele —, so 
_ müssen wir annehmen, daß es sich um einen übernommenen jüdischen Aus- 
druck für die jüdische Missionspredigt handelt; wie wenig wissen wir im 
Grunde von der Kult- und Missionssprache der griechischen Juden! Die 
Meinung der Stelle ist also, daß die nur vorübergehende Berührung mit der 
christlichen Gemeinschaft auch bei späterem Abfall doch einen Rest von 
Heiligkeit im Menschen zurückläßt, der durch späte Buße wieder belebt 
eine wenn auch eingeschränkte Begnadigung erhoffen läßt. Eine ähnlich 
magische Anschauung liegt der Beweisführung I Cor 714 zugrunde und 
konnte mit dem apokryphen Zitat I Clem. 4632 gestützt werden. dvaßatveıv 
s. zu Vis. Ils. WEHE 1--7 Die sieben Frauen (Ergänzung zur Turmbau- 
Allegorie). In Wirklichkeit enthält der Abschnitt eine neue Vision, der die 
Deutung sofort angefügt wird. Indem der Verf. aber mit Bieneıg Ente 
yuvaixag in 2 das neue Bild in das alte einzeichnet, erweckt er den An- 
schein, als ob es immer da gewesen sei (denn die Trägerinnen des Turmes 
“ können doch nicht gefehlt haben) und nur jetzt erst dem Hermas enthüllt 
werde. Das braucht weder auf Interpolation zu beruhen (Große-Brauckmann) 
noch auf visionärem, die Bilder vermischendem Erleben (Weinel), sondern 
kann einfach literarische Weiterspinnung sein, bei der sich dann der Anteil 
eigenen Erlebens weder behaupten noch bestreiten läßt. Das Lächeln kann 
dem Eifer des Hermas gelten, kann aber auch das bei Theophanien oft er- 
wähnte Lächeln einer himmlischen Person sein s. zu Vis. I 1s. 
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DIE SIEBEN FRAUEN. Der Inhalt des Abschnitts ist eigentlich ein paräne- 
tischer: wer die genannten sieben Tugenden übt, kann „leben“ oder im Turm 
wohnen. Es ist also eigentlich ein Tugendkatalog, der hier geboten wird 
s. den Exkurs zu Rm 13ı. Und zwar scheint die Gruppierung mit Glauben am 
Anfang, Liebe am Ende darauf zu deuten, daß die christliche Zweiheit riorıg &yarın, 
der Ersatz der alten urchristlichen Trias s. zu I Thess 13, vorausgesetzt wird. s. 
zu Ign. Eph. 14ı Barn. 16 23 II Petr 1s5—r. Vgl. auch die Aufzählung Acta Pauli 
et Theclae 17 p. 247 Lipsius iva ... . niorıv Exworv xal pößov Yeod xal yyWorvy veWWörTy- 
ros xal Kydmmv dAmdeiag. Aber während man hier eine Art Sachordnung bemerkt, 
läßt sich unsere Anordnung ebenso wie die verwandte in Sim. IX 15.2 nicht ge- 
danklich erklären. Das liegt zum Teil daran, daß über der ganzen Reihe als 
Prinzip nicht irgendeine religionspsychologische Erwägung, sondern die heilige 
Zahl steht, die Sieben (in Sim. IX die Zwölf), die aufgefülit werden muß (vgl. zur 
Sieben JHGraf Die Zahl „Sieben“ Bern 1917). Die Gruppierung ist auch nicht ° 
einheitlich überliefert; S, das Zitat bei Clemens Alex. Strom. IL553 und It? lesen 
nach rlorıg und Eyxpdreın: dniörng Emiorium Aranla cepvörng &yarıy, während G lt! die 
Emiorwijun erst hinter der ospvörng anführen. Da aber in 87 S und It? der späteren 
Stellung von ärtowium Recht geben, so wird der G-Text in 85 vorzuziehen sein. 
In aeth scheint noch eine andere Reihenfolge (&niöryg am Ende) bezeugt und, 
wohl unter dem Einfluß anderer Listen (s. Barn. 1s) die Fröhlichkeit an Stelle der 
rot aufgenommen zu sein. Man hat also schon im Altertum die Reihenfolge 
nicht als zwingend betrachtet; dann aber natürlich auch nicht die Verbindung der 
verschiedenen Tugenden. Die Behauptung, daß eine Tugend die Tochter der vor- 
hergehenden sei, eine also aus der andern hervorgehe, entspricht weniger psycho- 
logischer Ueberlegung — denn inwiefern gebiert die oepvörng die Emiowjum und diese 
die &yäny? — als dem in solcher Literatur geläufigen literarischen Schema der 
Kette. Vgl. zu II Petr 15—7 und MDibelius Der Brief des Jakobus (Meyers 
Kommentar) S. 92 ff.; dort weitere Beispiele; s. auch Mand. V 24. Die Verknüpfung 
wird also nicht sonderlich ernst genommen, vollends das Mutter-Tochter-Verhält- 
nis nicht. Denn wenn in 85 der Glaube die Mutter aller dieser Tugenden genannt 
wird, so müßten entgegen der vorigen Behauptung alle Tugenden als Szhwestern 
gelten. Im Grunde wird auf die Verwandtschaft kein Wert gelegt; sie wird auch 
in der Darstellung nicht etwa durch verschiedenes Alter der Frauen zum Ausdruck 
gebracht. Wesentlicher ist die Voraussetzung der Verwandtschaftsangaben, die 
Personifikation der Tugenden. Sie warin der Gedankenwelt der Grie- 
chen üblich geworden s. z. B. Ps. Cebes Tabula 203, wo der Chor der Frauen 
geschildert wird, zu denen die IIa:deix den von den Lastern gereinigten Menschen 
schickt 7 pnev npbry, ’Entowien, Epy, xadeita, al dE KAAaı adıng Adeipal, ”Avöpein, At 
aaoobvn, Kaloxdyadia, Zwppoobvn, Eötafie, ’EAevdepia, Eyxparerıa, Ipaöryg. Diese Per- 
sonifikation war aber auch bereits in das griechische Judentum übergegangen s. 
die Beilage 2 zu Rom. Die allegorische Erklärung biblischer Texte nötigt zur. 
Verbindung von Personen und Ideen, die mysterienartige Form der Darstellung 
gibt den allegorischen Figuren gewissermaßen ein mythisches Leben. So wird 
von Philo de cherub. 43 ff. p. 147 die Vermählung Gottes mit den Tugenden dar- 
gestellt und an den heiligen Frauen des AT illustriert. In der Welt orientalisch 
beeinflußter Mysterien aber werden die personifizierten Tugenden natürlich auch 
als gute Geister gewertet wie die Laster als Dämonen. So begegnen Corp. Herm. 
138 ff. als duv&neig Ysod folgende Tugenden: yvöcıg $soS, yvöcıs xap&g (vielleicht ist 
einfach xap& zu lesen s. die Forts.) &yxpateın naprepta dinauooovy xorvmvian dAydeın — 
ayadöv Con) püg — also auch hier — da die drei letzten Prädikate abzuziehen sind 
(Reitzenstein Poimandres 231 f.) — die Zahl 7! Reitzenstein Iran. Erlösungs-Myste- 
rium 160 ff. sucht den letzten Ursprung solcher Listen in den Aufzählungen gött- 
licher Eigenschaften in indischen Brahmana-Texten. Aber das dürfte mindestens 
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den Turm?< »Ich sehe sie, Herrin«, sagte ich. »Nach dem Befehl 

des Herrn wird dieser Turm von ihnen getragen. Nun sollst du ihre 
"Bedeutung hören. Die erste von ihnen, die die andern alle stützt (2), 3 
heißt Glaube; durch sie werden die Auserwählten Gottes gerettet. Die 4 
zweite, die geschürzt und mannhaft dasteht, heißt Enthaltsamkeit; sie 

ist die Tochter des Glaubens. Wer ihr nachfolgt, ist selig in seinem 

Leben, denn allen bösen Werken bleibt er fern; er lebt des Glaubens, 

ewiges Leben zu erlangen, wenn er sich jeder bösen Begierde ent- 

hält.< »Herrin, wer sind nun die übrigen?« »Eine ist der anderen 5 
Tochter, und sie heißen Lauterkeit, Unschuld, Heiligkeit, Weisheit 

und Liebe. Wenn du die Werke ihrer Mutter alle tust, kannst du 

das Leben erlangen. »Herrin<, sagte ich, sich möchte wissen, was 6 
jede von ihnen für eine Kraft besitzt.< Sie sagte: »Höre, welche 

Kräfte sie haben. Ihre Kräfte stützen sich gegenseitig und folgen eine? 








nicht ihre einzige Grundlage sein. — Kraft dieser Siebenzahl fügt sich die ganze 
Vorstellung auch dem ursprünglich kosmischen Bild vom Turm ein: es sind kos- 
mische Sieben s. zu 25, mit denen die Tugenden hier gleichgesetzt werden. Eine 
literarische Abhängigkeit unserer Liste von den genannten ist angesichts der 
Häufigkeit solcher Aufzählungen schwerlich zu beweisen s. zu Sim. IX 152 und 
Barn. 2:3. 

3 7) xpatodoe Tas yelpos könnte auf die eigenen oder die Hände der 
anderen gehen; das erste ist sachlich unwahrscheinlich, im zweiten Fall würde 
man einen Zusatz erwarten. Zahn S. 502 ff. hat die Uebersetzung vorge- 
schlagen: „die stark an den Händen ist“. Allein trotz des Hinweises auf 
die lasttragenden Jungfrauen Sim IX 24 ist diese Erklärung befremdlich, 
denn die Frauen hier sind, wie Zahn selbst empfindet, nur künstlich mit 
dem Turmbild verbunden; ihre Trägerfunktion wird gar nicht berücksichtigt. 
Sowohl It! guae continet manu wie die freiere Wiedergabe Clemens Alex. 
Strom. II 553 7) ouv&youoa iv Exxinolav weisen auf eine andere Bedeutung 
von xparodoa, ebenso wohl auch aeth guae tenet (ohne Objekt). Danach 
würde man erwarten, daß xpateiv das Verhältnis der riot:s zu den andern 
Tugenden im Sinne von 85 ausdrückt; zu lesen wäre also 7) xpatoüoa Täg 
‚ Ertpag (s. Xparodvra: 87) oder allenfalls Y) “patsboa (so daß Tag xelpaz falsche 
Ergänzung wäre). Von riorıg werden zwei Bedeutungen vorausgesetzt: ein- 
mal erscheint der Glaube in der Reihe der christlichen Tugenden als eine 
von ihnen s. Exkurs zu Rm 4 35 unter A: insofern ist er nach 8. die 


_ Mutter nur der nächsten Tugend, d.h. das erste Glied der Kette. Zugleich 


aber soll er als Basis des Christentums gewertet werden (vgl. etwa e in 
dem genannten Exkurs); insofern ist er nach 85 die Mutter aller anderen 
Tugenden. 4 Die 2Zyxpdrer« wird ein Hauptthema christlicher Predigt in 
“ der nachapostolischen Zeit s. zu Act. 2425 und Mand. I. VIII. Auch hier 
ist zu bemerken, daß jede Beziehung auf die Vorgeschichte von Vis. I fehlt. 
5 Zum Text s. den vorigen Exkurs. dnAörng s. zu Mand. II. dxaxia er- 
scheint auch Vis. I 24 I 32 in der Nachbarschaft der är)örns; auch das 
spricht für die in der Uebersetzung wiedergegebene Reihenfolge des G-Textes. 
oeuvörng s. zu I Tim 22 und vgl. Mand. IV 15. £rtorium bezeichnet bei den 
LXX die rationale Weisheit, oft neben obvesısg oder oopia; ähnlich wird 
es in unserer Liste gemeint sein s. zu Barn. 25. Die pirnp ist die rloug 
s. zu 85. 7 Ueber die gegenseitige Unterstützung der Tugenden und ihre 
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aus der anderen, so wie sie geboren sind. Aus dem Glauben entsteht 
die Enthaltsamkeit, aus Enthaltsamkeit Lauterkeit, aus Lauterkeit Un-. 

. schuld, aus Unschuld Heiligkeit, aus Heiligkeit Weisheit, aus Weis- 

sheit Liebe. Und alle ihre Werke sind rein, heilig und göttlich. Wer 
ihnen dient und an ihren Werken festzuhalten vermag, der wird seine 
Wohnung im Turm unter den Heiligen Gottes haben.« 

9 Ich fragte sie auch wegen des Zeitpunktes, ob das Eage: schon 
da sei. Da rief sie mit lauter Stimme: »Du törichter Mensch, siehst 
du nicht, daß am Turm noch gebaut: wird? Erst wenn der Turmbau 
vollendet sein wird, ist das Ende da. Aber bald wird er fertig wer- 
den. Frage mich nichts mehr. Dir und den Heiligen sei’s genug mit 

ıo dieser Erinnerung und der Erneuerung eures Geistes. Aber es ward 
nicht für dich allein offenbart, sondern damit du es allen kundtust. 

1 Ich gebiete dir nun als nächstes, Hermas, nach drei Tagen — 
denn erst mußt du selbst zum Verständnis gelangen — diese Worte, 
die ich dir sagen werde, alle vor den Ohren der Heiligen zu wieder- 
holen, damit sie sie hören, danach tun und so von ihren Sünden rein 

» werden und du mit ihnen: Höret mich meine Kinder! Ich erzog euch 
in lauter Einfalt, Unschuld und Heiligkeit im Blick auf die Barm- 
herzigkeit des Herrn, der seine Gerechtigkeit hat auf euch herabtauen 
lassen, euch gerecht und heilig zu machen, frei von aller Sünde und 








Verkettung in der Liste s. den Exkurs zu 82. 8 Zur Verheißung s. Vis. 
I32 IIT2r. Die Christen heißen hier „Heilige Gottes“: auch dies ist wohl 
eine jüdische Selbstbezeichnung s. Exk. zu Rm?152. 9 Ein Nachtrag 
zur Turmallegorie, der mit den Frauen gar nichts zu tun hat. Man 
möchte vermuten, daß er (vom Verf.) eingefügt sei, um allzu lebhafte 
eschatologische Erwartungen richtig zu stellen. Der Abschnitt bezieht sich 
auf 42 55 zurück und will zeigen, daß das dort erwähnte Ende des Turm- 
baus die ouvredere ist scil. Tod alwvog s. Sim. IX 123 und zu Mt 1339. Durch 
die Anrede &oövere und den lauten Ruf der Frau wird wieder die Wichtig- 
keit der folgenden Auskunft unterstrichen; ebenso durch den scheinbaren 
Abbruch des Gesprächs, nach dem die neue Offenbarung in Vis. III 9 be- 
fremdlich wirken muß s. zu 23 3ıf. 43. 10 11 enthält die ungeschickte 
Ueberleitung zu Vis. III 9 s. den Exkurs zu 12; ungeschickt darum, weil 
in 10 eine nach 3 ı 43 selbstverständliche Bemerkung die Gemeinde er- 
wähnt, während 11 in scheinbarer Anknüpfung daran einen Befehl zur 
Mitteilung an die Gemeinde bringt, der sich aber nicht auf die bisher be- 
handelte Allegorie, sondern auf den in Kap. 9 enthaltenen Text bezieht. 
Dieser selbst wäre wie der in Vis. II 2.3 übermittelte ein Himmelsbrief zu 
nennen, wenn er schriftlich übergeben würde. Die Angabe, daß Hermas 
erst nach 3 Tagen zum rechten Verständnis gelangt, ist eine vom Himmels- 
brief stammende Kennzeichnung der Heiligkeit des Textes s. den Exkurs 
zu Vis. H 14. Von den rnovnpia, die nach den Schlußworten auch bei 
Hermas vorausgesetzt werden, gilt das zu 22 Bemerkte. EX Die Parä- 
neseder Kirche an die Gläubigen. Die Frau redet im folgen- 
den wirklich als Kirche. Außer dem Umstand, daß sie einen formulierten 
Text offenbart (aber nicht schriftlich), erinnert sie hier in nichts an die 
Sibylle. Die: Kinder, die sie anredet, sind natürlich die Gläubigen; aber 
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Verkehrtheit; ihr aber wollt von eurer Sünde nicht ablassen. Nun? 
' höret auf mich und haltet Frieden unter euch, seht nacheinander, 
nehmt euch einer des andern an und verbraucht nicht für euch allein, - 
was Gott geschaffen hat, sondern spendet von eurem Ueberfluß (?) auch 
‚den Bedürftigen. Denn manche machen ihren Körper krank durch 3 
‚vieles Essen und schaden ihm so; bei denen aber, die nichts zu essen 
haben, leidet der Körper Schaden, weil sie keine genügende Nahrung 
bekommen, und so muß ihr Leib zu Grunde gehen. Diese Unmäßig- 4 
keit(?) ist euch schädlich, die ihr besitzt und die Bedürftigen nicht 
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auch Hermas könnte seine Kinder so anreden, wenn die im Exkurs zu Vis. 
Il 23 vorgetragene Deutung richtig ist. Der Stil ist der der Paränese: 
eine Reihe von Ermahnungen wird durch die gleiche Adresse zusammen- 
gehalten s. MDibelius Der Brief des Jakobus (Meyers Kommentar) S. 1ff. 
Vgl. im übrigen den Exkurs zu Vis. III 1ı. 1 Das Nebeneinander von 
ünkörng Axania oewvörng s. auch Mand. IIı.4. ortd&ag s. Ps. 71e, wo ein 
wohl auch ursprünglich auf Gott geprägtes Bild vom orientalischen Hofstil 
auf den König umgedeutet wird s. auch Jer 49ıs 5le. Gerechtigkeit er- 
‚scheint hier als Gabe, die Gott herabträufeln läßt, aber die Erziehung der 
- Kirche muß die Gläubigen für diese himmlische Gabe bereiten; der Final- 
‘ satz gehört also zu otd&avros. mafvar s. Vis. Is; 4 ‚im Blick auf‘ s. 
zu Rm 325. 2 Die Paränese bewegt sich in traditionellen Wendungen und 
berührt sich infolgedessen mit Bibelworten (hier I Thess 513 Rm 15), 
ohne daß deshalb bewußte Zitierung anzunehmen wäre. £ntoxenteodat wird 
durch Mand. VIIIıo Sim Is Jac 1a7 am besten illustriert. Der letzte Satz 
.. betrifft das Problem des Besitzes, das für Hermas im Gegensatz zum frü- 
heren Urchristentum so wichtig ist s. Vis. Ils Sim. II. Daß der Text 
peralapßavere Er Hataxlparos, Aa peraölöote Schwierigkeiten machte, 
zeigt It? nolite soli quae a deo creata sunt accipere infrunile, sed date. 
Dann müßte &x xataxbnoros neradlanßdveıv ‚aus der Brühe fischen’ sprich- 
wörtliche Redensart sein = ‚für sich ergattern’ (Preuschen Handwörterbuch). 
Wahrscheinlicher ist mir, daß xat&yupes hier in der noch nicht belegten, 
aber ohne weiteres abzuleitenden Bedeutung ‚Ueberfluß’ steht und daß 
nach lt! nolite ... percipere. abundantius eliam imperlite zu konjizieren 
ist neradanßdvere, AAN Ex naraybmarog neraölöore. Die Tendenz der Aeuße- 
rung richtet sich vor allem gegen eigennütziges Verhalten der Reichen, das 
Sünde ist s. 94.5. Aber nun steht in 3 eine ganz rationale und ganz ein- 
seitig auf das Essen zugespitzte Bemerkung dazwischen, die nachweist, daß 
dieses Verhalten körperlich schädlich ist — für den Reichen wie für den 
Armen. Die Annahme liegt nahe, daß Hermas hier ein aus anderen Zu- 
‚sammenhängen stammendes fremdes Motiv in seine Paränese aufgenommen 
“ hat. Die Warnung, Ueppigkeit beim Essen schädige den Körper, ist der 
stoischen Tradition geläufig s. Musonius p. 97. 99. 101. 104 Hense, Ole- 
mens Alex. Paedag. II22 52 73, Seneca ep. XVIIL5 (108) ıs, Comicorum 
Att. Fragmenta ed. Kock III 442 (Adespota frgm. 179) Ps. Lucian Cynicus 9. 
Stoisch ist auch die Mahnung, den ärmeren Genossen oder Mitmenschen 
mitzuteilen s. Musonius p. 101 Hense (änapraver) 6 pi) venwv Ta loa Tolg 
ouvsohtovoey (I Cor 1120£.!), sowie das bei Stobaeus erhaltene Epiktet-Frag- 
.ment p. 468 Nr. 24 Schenkl. Beide Gedanken sind hier nach dem Gegen- 
seitigkeitsprinzip, das Paulus II Cor 814 proklamiert und von dem Sim. II 
bei Hermas ausgeht, zusammengefügt. Aber in 4 wird auf die andere Seite 
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5 teilnehmen laßt. Denkt an das kommende Gericht! Sucht also, ihr 
Reichen, die Hungernden auf, solange der Turm noch nicht vollendet 
ist, denn nach seiner Vollendung werdet ihr gerne Gutes tun wollen, 

s aber keine Gelegenheit mehr dazu haben. So gebt denn acht, ihr, die 
ihr stolz seid auf euren Reichtum, daß die Bedürftigen nicht seufzen 
müssen und ihre Seufzer zum Herrn emporsteigen, und daß dann nicht 
euch samt euren Schätzen die Tür des Turmes verschlossen werde. 

?Nun wende ich mich zu euch, die ihr Führer der Kirche und ihre 
Vorsitzenden seid. Werdet nicht Giftmischern gleich! Denn die Gift- 
mischer tragen ihre Tränklein in Büchsen; so tragt ihr euer giftiges 

8 Gebräu im Herzen. Verstockt seid ihr und wollt euer Herz nicht reinigen 
und nicht reinen Herzens euren Sinn einträchtig zusammenschließen, 

9» daß ihr Erbarmen fändet bei dem großen König. So gebt nun acht, 
meine Kinder, daß solche Spaltungen euch nicht des Lebens berauben. 

ıo Wie wollt ihr die Auserwählten des Herrn erziehen, wenn ihr selber 
keine Zucht habt! Erzieht euch also gegenseitig und haltet Frieden 
miteinander, damit ich nun auch voll Freude vor den Vater treten 
kann, eurem Herrn über euch alle Rechenschaft abzulegen!« 


und in 5 auf die rationale Motivierung gar keine Rücksicht mehr genommen 
— ein deutlicher Beweis dafür, daß Hermas hier ein fremdes Motiv auf- 
gesetzt hat. Zur Beurteilung solcher Unstimmigkeiten ist aber in der Parä- 
nese zunächst die Traditions-, und nicht die Literarkritik zuständig. Die 
Einführung des Gerichtsgedankens klingt an Bußpredigten wie die Wehe- 
rufe im Henochbuch 94ff. an, vgl. auch Jac 5ı ff.; aber man muß sich 
erinnern, daß unser Verf. zu Christen redet s. Barn. 215. Vgl. zum Ge- 
danken den Exkurs zu Sim. IIs. 6 Ein altes paränetisches Motiv s. Dt 24 ıs 
Ps 116 7811 vor allem aber Jac 54. Dort bezieht sich die Warnung spe- 
ziel auf den Arbeitslohn und das entspricht der jüdischen Tradition s. zu 
Jac 54. Hier ist sie allgemeiner gehalten; das dürfte in diesem Fall das 
Spätere sein. Hermas hätte das Motiv also (aus Jac oder sonst aus der 
Tradition) übernommen und verallgemeinert vgl. auch Vis. Ils. 7 Mit den 
rponyobnevor sind die Vis. II 26 43 III 1s erwähnten Personen gemeint; 
fraglich ist nur, ob npwroxatreöpttng hier den Titel (vgl. dann Clemens Alex. 
Strom. VI 1062 npwroxadeöplg Tipeiohar) oder eine Rüge (vgl. Mk 12% 
parr. s. z. St., Irenaeus IV 41ı principalis consessionis lumore elati) be- 
. deutet. 1t'-? stimmen für das Letztere, sind aber vielleicht durch die 
Evangelienstelle irregeführt; denn die Parallele nponyobnevar legt das erste 
nahe. Die folgenden Worte freilich zeigen, daß allerlei, auch Uneinigkeit, 
an den Vorstehern zu rügen ist. Der Vergleich mit den Giftmischern ge- 
hört in den Rahmen der Vergleiche zwischen texvaı und &vdpwrivn Yüatg, 
wie sie zu Vis. I32 als dem Verf. bekannt nachgewiesen sind. Wir dürfen 
also auch hier literarisches Erbgut vermuten, obwohl ich eine passende 
Parallele nicht nachweisen kann. Man weiß eigentlich nicht recht, worin 
das „Gift“ in diesem Fall besteht — auch das ist ein Beweis ‘dafür, daß 
das Bild nicht neu geprägt ist. Von einem xıß@ttoy mit vielen nu&idss darin 
als dem Handwerkszeug einer Zauberin erzählt Ps. Lucian, Lucius 12 ff, 
8 Bei der Erklärung von ouvxepdoa: hat man an die Öryooraoiat 99 zu 
denken. Der große König ist Gott s. zu Mt5ss. 9 Die texva sind dies- 
mal die Vorsteher, wie 10 zeigt. Hier klingt das Motiv der Erziehung der 
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a 
Er. Als sie aufgehört hatte zu mir zu reden, kamen die sechs Jüng- ı0 
 linge, die gebaut hatten, und trugen sie zum Turm fort, und andere 
' vier hoben die Bank auf und trugen auch sie zum Turm; deren An- 
gesicht konnte ich nicht sehen, denn sie wandten mir den Rücken zu. 
Während sie dahinzog, bat ich sie, mir noch eine Offenbarung zu ge- 2 


‘ Erzieher an s. zu I Tim 35. Die Kirche nennt Gott den „Vater“; sie ist 
als eine Art Anwalt der Christen vor Gottes Thron gedacht, so wie Michael 
nach jüdischem Glauben das Gottesvolk vertritt 8. Dan 12ı Henoch 20 >. 
Die unter den Gemeindevorstehern offenbar vorhandenen Spaltungen bereiten 
dem Hermas besondere Sorge 8, Sim. VIII 74 IX 315.5 und den Exkurs zu 
Sim. IX 273. X— XIII Nachtrag über die drei Gestalten der Grei- 
sin. Das Wesentliche über den Inhalt dieses Nachtrags ist bereits im Exkurs 
zu Vis, II 4ı gesagt. Was hier gedeutet wird, war zum größten Teil noch 
gar nicht erzählt und muß in 101-5 erst nachgeholt werden. Was aber 
schon beschrieben war, das greisenhafte Aussehen der Frau und das Sitzen 
auf der Bank, erfährt hier eine Deutung, die zu der vorigen im Wider- 
spruch steht s. zu 112, Der Nachtragscharakter des Ganzen ist also offen- 
bar. Aber es ist doch fraglich, ob man von einem späteren Einschub — 
durch den Verf. oder durch einen Fremden — reden darf, Denn erstlich 
gehören solche Nachtragsvisionen zum Stil des Ganzen s. zu Vis. II 41, 
und zweitens ist hier eine Naht nicht erkennbar, da 101 notwendig für den 

- Schluß der Erzählung, aber doch in sich selbst kein genügender Abschluß 

ist (gegen Spitta S. 287 ff.). Endlich wird die Schilderung 103 ff. in Vis. 

IV 22 vorausgesetzt. Man wird also damit rechnen müssen, daß Hermas 
hier eine nachträgliche Ausdeutung vorträgt, die ihm erst nach der Nieder- 
schrift von Vis. I und II — ob unter dem Einfluß wirklicher Gesichte, 
wissen wir nicht — zum Bewußtsein gekommen ist. Daß an diesem Nach- 
trag viel „Literatur“ ist, sieht man am besten an den drei Gleichnissen, die 
jede der drei Gestalten der Greisin zu erläutern bestimmt sind s. zu 113 
122 132. Aber auch die ganze Art der nachträglichen weiteren Ausdeutung 
bereits vorgetragener und erklärter Bilder ist in diesem apokalyptischen 
Stil üblich und gilt als geistreich. Besonders interessant ist das Urteil 
über die Kirche, das sich in diesem Abschnitt ausspricht: die Kirche bessert 

sieh zusehends (es ist hier natürlich die empirische und nicht wie in der 

-  Turmallegorie die ideale Kirche gemeint). Diese Besserung ist als Wirkung 

der Buße gedacht, die das ganze Buch empfiehlt s. zu 122, obwohl nach 

- Wis. I 4 II 1 die Bußpredigt des Hermas der Christenheit noch nicht 
- bekannt geworden sein sollte s. zu Vis. IV 3e. Und zugleich geht die 

_ Besserung der Kirche der Vervollkommnung des Hermas parallel, und man 
sieht wieder, in welchem Maße das Leben des Hermas typisch dargestellt 
ist, vgl den Exkurs zu Vis. II23 und Einl, Nr. 2. So steht diese dem 

‚Vorigen widersprechende Ausdeutung der Frauengestalt neben anderen wider- 
spruchsreichen Partien des Buchs; man wird auch darum diesen Abschnitt 

_ nicht einem anderen Verf. zuerkennen können. 1 Hier zeigt sich deutlich, 

daß neben der Sechszahl auch die Vier selbständige Bedeutung hat, wie zu 

- Wis. I 4= behauptet ist vgl. unten 135. Die Haltung der vier Engel er- 
 Elärt sich wohl aus ihrer von Hermas nicht mehr ganz verstandenen kos- 
mischen Bedeutung: eigentlich müßte jeder nach einer anderen Weltecke 
 kinsehen; Hermas läßt sie einfach „abgewendet“ sein. Die Sechs steht als 
heilige Rundzahl ohne Rücksicht auf die Vorstellbarkeit des Vorgangs, die 

in I4z besser gewahrt ist. Aber auf die Vorstellbarkeit nimmt Hermas 
überhaupt keine Rücksicht, sonst müßte man bei 2 fragen, ob das Gespräch 
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ben .über die drei Gestalten, in denen sie mir erschienen war. Sie 
antwortete: »Wenn dir dies kund werden soll, so mußt du einen an- 
s dern fragen«. — Sie war mir nämlich, ihr Brüder, beim ersten Gesicht: 
"im vergangenen Jahr als ganz alte Frau erschienen, sitzend auf einem 
ı Sessel. Beim zweiten Gesicht sah sie jünger aus — nur Haut und 
Haare waren noch greisenhaft — und stand, während sie mit mir 
;sprach; auch war sie fröhlicher als beim ersten Mal. Beim dritten 
Gesicht war sie ganz jugendlich, strahlte von Schönheit — nur greisen- 
haftes Haar hatte sie noch — und war ganz fröhlich; übrigens saß 
ssie auf einer Bank. — Diese Offenbarung zu verstehen grämte ich mich 
sehr. Da sah ich des Nachts im Gesicht die Greisin, und sie sprach 
zu mir: »Jedes Gebet muß durch Selbstdemütigung unterstützt werden; 
darum faste, dann wirst du empfangen, worum du den Herrn bittest.« 
zIch fastete also einen Tag lang, und in der folgenden Nacht erschien 
mir ein Jüngling und sprach zu mir: »Was betest du immerfort um 
Offenbarungen? Gib acht, daß nicht das viele Beten deinem Körper 
sschade! Es ist genug für dich mit diesen Offenbarungen. Kannst 
du denn noch gewaltigere Offenbarungen sehen als dir zuteil wur- 
9den?« Ich gab ihm zur Antwort: »Herr, nur um dies eine bitte ich, 


noch denkbar sei, nachdem die Frau von den Jünglingen bereits fortgetragen 
‚ist. 3—5 enthält nun die nachgetragene Beschreibung ihres Aussehens. 
Wenn man fragt, warum Hermas mit dieser nachholenden Darstellung und 
Deutung nicht bis zum letzten Auftreten der Frau in Vis. IV gewartet habe, 
so ist darauf wohl zu antworten, daß dort die Kirche als die glückliche 
Braut des Herrn in der Endzeit erscheint, während es hier Buß- und Besse- 
rungsstufen abzubilden galt. Diese Darstellung paßt darum mehr zu Vis. II 
als zu Vis. IV. 3 Zwischen Vis. I und II soll ein Jahr liegen s. II 11, 
HI aber ist nach 12 zeitlich nicht weit von I entfernt: darum repuarv. 
4 Öölıs s. zu Vis. Vı. Weder von dem veränderten Aussehen noch von der 
Heiterkeit war in Vis. II die Rede; vielmehr wurde in II4ı die Frau offen- 
bar genau so greisenhaft vorgestellt wie in Vis. I. 5 eis tE&Xog s. zu 72. 
6 Trotz der eben gemachten Angabe über die Verjüngung nennt Hermas 
die Frau hier npeoßurepa; es kommt ihm eben in 103—5 nur auf die Deu- 
tung, nicht auf die Anschauung an. tarneıvoppoobvm technisch für Fasten 
wie Sim. V 37 und vielleicht schon Col 2ıs. Man beachte den Unterschied 
gegenüber Mt 77 und vgl. zuDid 13. Eine ähnliche Anweisung zur Vorbe- 
reitung einer Vision IV Esra 925 ff. 7 Ömd xeipx steht auch Vis. Vs Maänd. 
IV3e in der uns sonst nicht belegbaren, aber durch beide lat. gesicherten 
Bedeutung „fortwährend“; ihre Entstehung läßt sich aus den Papyri be- 
greifen. Dort begegnet nd xeipa mehrfach in der Bedeutung „bei Gelegen- 
heit* (BGU V, Proömium des „Gnomon“ Zeile 2 f. xal öv nd yeipa AR) 


n|plooyeyovorwv „was ihm — dem Tarif — gelegentlich zugewachsen ist“; 
s. auch P. Teb. I71ı5 P. Amh. II 13617); daraus hat sich „bei dieser 
Gelegenheit“ entwickelt und zwar — „sofort“ (P. Petrie 20, 27) wie — 


„soeben“ (P. Lond. II 1903 p. 254) — und ebenso auch die von Hermas 
vorausgesetzte Bedeutung „bei jeder Gelegenheit, fortwährend“. Auch 
IV Esra 515 ff. nimmt der Offenbarungsengel Rücksicht auf den körperlichen 
Zustand des Visionärs. Hier aber soll die Mahnung vgl. 16 wie die in 8 
folgende Abweisung und das in 9 ausgesprochene Scheltwort wohl vor allem 
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. daß mir die Offenbarung über die drei Gestalten der Greisin völlig 
zuteil werde«e. Er antwortete mir: »Wie lange wollt ihr noch Toren 

' sein? Aber freilich, euer Zweifel macht euch dazu und dies, daß ihr 

‚euer Herz nicht zum Herrn erhebt.« Ich gab ihm zur Antwort: »Doch i 
von dir, Herr, werden wir es deutlich erfahren.« »Höre«, sagte er, ıı 
»(die Deutung) der drei Gestalten, nach denen du fragst. Warum er-2 
schien sie dir im ersten Gesicht als Greisin und auf einem Sessel 
sitzend? Weil euer Geist greisenhaft und schon gealtert war, und 
keine Kraft mehr hatte vor lauter Schwachheit und Zweifel. Denn; 
wie die Greise, die keine Hoffnung auf Verjüngung mehr haben und 
nichts mehr erwarten als ihren Tod, so waret auch ihr; geschwächt 
durch eure Geschäfte hattet ihr euch dem Trübsinn überlassen und 
eure Sorgen nicht auf den Herrn geworfen. Eure Seele war gelähmt 





wieder auf die Be@utung der folgenden Offenbarung hinweisen s. zu 23 
31.2 89. Jülicher Gleichnisreden I? 205 schließt aus dem Plural, daß 
Hermas sich an Mc 4 gebildet habe. Der Einfluß geht aber wohl eher von 
der auch hinter Mc4 stehenden Anschauung aus, daß göttliche Geheimnisse 
den Menschen unzugänglich seien; daher wird das Scheltwort hier auf eine 
Mehrzahl bezogen. Zum Zweifel s. 34 43; zu Eyeıv T. xapölav rpög ver- 
_ weist Funk mit Recht auf die Praefatio in der Messe, wo auf &vw TAv voöv 
geantwortet wird Eyxopev mpög Tov xöprov (Const. ap. VIII 12; Brightman 
Liturgies eastern and western p. 14). XI 2 Hier ist der Widerspruch zu 
Vis. H 4ı besonders offenbar (vgl. den Exkurs dort z. St.), zugleich aber 
auch dessen tiefster Grund: an der ursprünglichen Sibyllengestalt ist beides, 
Alter und Sitz, typisches Würdeprädikat, und in diesem Sinn hat Hermas 
dort wenigstens das Alter aufgefaßt und auf die ideale Kirche übertragen; 
hier aber versucht er von den Gedanken über die empirische Kirche aus, 
wie sie Vis. III beherrschen, das Bild der Sibylla Ecclesia zu deuten, und 
diese ihm nun aufgegangene Deutung hat er in 10 3—5 in das Bild der Frau. 
hineinkorrigiert. &nö für &x s. Blaß-Debrunner Grammatik? $ 2101. 3 dm- 
öl steht Ps 1182s Sir 295 Is 613, Lucian Hermotimus 77 (neben xdnartos 
und &ypurvia:) für ‚Verzagtheit’? ‚Kummer’ s. auch Cicero epist. ad Att. XII 
451 dAxnöla Zua me movet, etsi scribis mihil esse, Joh. Cassianus De in- 
stitutis coenobiorum X 1 p. 173 Petschenig seritum nobis cerlamen est, 
quod Graeci Arndlav vocant, quam nos laedium sive anzielalem corporis 
possumus nuncupare und vgl. Rose The Greek of Cicero, Journal of Hell. 
Studies 1921, 91 ff. Das Bild ist sehr unpassend ausgeführt, denn das 
tertium comparationis, die d&xnöl« des Greisenalters, kommt gar nicht heraus. 
Die Ursache liegt darin, daß der Greis hier nur mit denselben Merkmalen 
“geschildert ist, die ihm auch im zweiten Beispiel (122), dort aber passen- 
der Weise, zugeschrieben werden: der Hoffnungslosigkeit und der Erwartung 
des Todes. Unser Bild beruht also auf Entlehnungen von dort. Man merkt, 
daß der Verf. dort mit Stoff versehen war, während er kein Motiv kannte, 
das an unserer Stelle einen passenden Vergleich abgegeben hätte. Einen 
solchen selbst zu erdichten, liegt offenbar außerhalb seines Wollens oder 
Könnens; wir dürfen von hier aus auch darauf schließen, daß er die Ver- 
gleiche 122 132 der ihm zugänglichen literarischen Tradition entnommen 
hat. Als eigentlich gefährliche Sünde der Christen erscheint hier die Ver- 
strickung in Geschäfte (Btwrx& rpdypara s. zu Vis. I3ı), d. h. dasselbe, 
‘ was Vis. II 3ı Spezialsünde des Hermas war; man erkennt also auch hier 
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und ihr wart vor Kummer gealtert.«c »Nun möchte ich noch wissen, 
Herr, weshalb sie auf einem Sessel saß«. »Weil jeder Schwache sich 
seiner Schwäche wegen eines Sessels bedienen muß, um seinen schwa- 
chen Körper aufrecht zu erhalten. Nun weißt du über das Bild des 
ı2 ersten Gesichts Bescheid. Im zweiten Gesicht sahst du sie aufrecht 
stehen, jüngeren Aussehens, fröhlicher als das erste Mal, nur Haut 
und Haare noch greisenhaft. Vernimm auch, was dies Gleichnis be- 
2 deutet. Ein Greis hat, weil er schwach und arm ist, schon alle Hoff- 
nung für sich aufgegeben und erwartet nichts anderes mehr als seinen 
letzten Lebenstag. Da fällt ihm plötzlich eine Erbschaft zu. Als er 
es hört, steht er auf, wird vor Freude wieder kräftig, braucht nicht 
mehr zu liegen, sondern kann stehen, und sein Geist, der durch seine 
früheren Taten bereits aufgerieben war, erneuert sich wieder; nun sitzt 
er nicht mehr, sondern kann männlich stehen. So ging es auch euch, 
als ihr die Offenbarung vernahmt, die euch der Herr verliehen hat. 
3 Denn er hat sich über euch erbarmt und euren Geist wieder erneuert, 
ihr legtet eure Schwachheit ab, Kraft ward euch geschenkt und ihr 
wurdet stark im Glauben. Der Herr aber freute sich, als er eure Kräf- 
tigung sah, und hat euch deswegen die Offenbarung vom Turmbau 
kundgetan und wird euch noch andere Offenbarungen kund tun, wenn 








wieder, wie die autobiographischen Partien des Buches vielfach typisch- 
christliche Zustände darstellen vgl. den Exkurs zu Vis. II2s und Einl. Nr. 2. 
Der Anklang an Ps 543253 vgl. I Petr 57 kann auf der Gewohnheit biblischer. 
Sprache beruhen. 4 Auch das Motiv des Sitzes, eigentlich von der Sibylle 
stammend und in Vis. I 22 als Würdeprädikat der Kirche verstanden, wird 
hier als Schwächezeichen gedeutet. XHH 2 Daß das Gleichnis von dem 
‚armen Greis, der plötzlich eine Erbschaft macht, von Hermas aus einer 
irgendwie an ihn gekommenen literarischen Tradition übernommen ist, wurde 
zu 113 bereits indirekt erschlossen. Der völlig unchristliche Charakter des 
‘Bildes bestätigt das. Denn daß das Bild von einem todesnahen Greis, der 
vor Freude über eine unverhoffte Erbschaft wieder zu Kräften kommt, der 
christlichen Lebenssphäre entnommen sei, wird man. auch bei sehr pessi- 
mistischem Urteil über das Christentum des zweiten Jahrhunderts nicht .be- 
haupten wollen. Und nachweisen können wir wenigstens, daß die Enıyuni« 
xınpovoniag. (Epictet IV 1322) begreiflicherweise zu den von den Stoikern 
ironisch kritisierten na) gehörte. Epictet verspottet II 79 die Menschen, 
die voll zitternder Erwartung den Wahrsager fragen, ob sie eine Erbschaft 
machen werden £n&v ein "Anpovonfoeig‘, gs rap aBToD MV xAnpovaniav 
elnpöTes ebxapıotoönev abth. Andrerseits schildert Horatius satur, II 3, 
142 ff,, wie der Arzt vor dem sterbenden Geizigen Geld ausschütten läßt: 
ni lua cuslodis, avidus iam haec auferet heres. — Da auf die Aoriste nach 
eita wieder Präsens folgt, so sind jene nicht als erzählend, sondern als 
gnomisch aufzufassen. Der Schluß des Bildes erwähnt plötzlich die früheren 
Taten des Greises und den Umstand, daß er jetzt sitzt — ein kläglicher 
Versuch, die Brücke vom Bild zur Sache (der Kirche) zu schlagen! Bei 
&vöptLeraı erkennt man, daß auch die Mahnung der Frau an Hermas Vis. 
I43 typisch (d. h. als Mahnung an alle Christen) aufzufassen war s. den 
Exkurs zu Vis. IT 23. Hier und in 3 wird nun ganz offenbar, daß die 
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ihr von ganzem Herzen mit einander Frieden haltet. Im dritten Ge- ı3' 
sicht hast du sie jung, schön und fröhlich gesehen, und schön war 
auch ihre Gestalt. So vergißt ein Betrübter, der gute Botschaft erhält, 2 
alsbald den früheren Kummer und hat für nichts anderes Sinn als für 
die Botschaft, die er vernommen. Er hat hinfort Kraft zum Guten, 
und sein Geist gewinnt neues Leben infolge der Freude, die ihm zu- 
teil ward; so ist auch euch, die ihr dieses Gut vor Augen habt, Er- 
neuerung eures Geistes zuteil geworden. Und wenn du sie auf einer 3 
Bank sitzen sahst, so (wisse): sicher ist ihr Platz, denn die Bank hat 
vier Füße und darum sicheren Stand. Denn auch die Welt hat durch 
vier Elemente ihren Halt. So werden, die Buße tun, ganz jung und + 
gesichert sein, wenn sie von ganzem Herzen büßen. Nun ist dir die 
Offenbarung völlig zuteil geworden; bitte nun nicht mehr um Offen- 
barung; wenn es noch einer bedarf, so wird sie dir geschenkt werden.« 


Besserung in’der Kirche eine Wirkung des Bußrufs, also des Himmels- 
briefes aus Vis. II, sein soll, obwohl dessen Text der Gemeinde noch gar 
nicht -bekannt gegeben ist s. oben zu Kap. 10—13. Der Bußprediger will 
zugleich Prophet sein und den Erfolg seiner Predigt schildern. Die letzte 
Verheißung vgl mit 134, die erneute Mahnung zum Frieden mit 63 91o. 
‘ XI 2 Auch für dieses Bild wurde zu 113 auf indirektem Wege litera- 
rischer Ursprung erschlossen. Das bestätigt sich hier, denn auch dieses 
Bild paßt nicht: die Kirche ist nicht aus einer Betrübten in eine Fröh- 
liche, sondern aus einer Greisenhaften in eine Jugendliche verwandelt worden 
vgl. auch die hier in etwas anderem Sinn wiederkehrende Redensart mit 
mpoodsyeodat 5. 122. Der Aorist &neAadyero ist gnomisch s. zu 122. Taür« 
T& dyadıa geht wieder auf die Bußbotschaft. 3 Der Sitz, eigentlich Attribut 
der Sibylle und von da her auf die Kirche übertragen, war in Vis. III aus 
Gründen der Situation s. zu 14 als subsellium dargestellt. Hier wird dies 
kosmisch gedeutet; das würde mit gutem Grund geschehen, denn Hermas 
hat die Kirche auch sonst mit kosmischen Prädikaten geschildert s. die 
'Exkurse zu 24 Sim. V6s Sim. IX 2ı. In diesem Sinne ließe sich die Bank 
mit den 4 Füßen sehr gut erklären: es würde sich wie in der Thronvision 
Ez 1 Apc4 um die 4 Weltecken handeln. Ein Rest dieser Vorstellung blickt 
in dem letzten Satz von 133 noch durch; wenn aber statt der stützenden 
 Weltecken die die Welt zusammenhaltenden Elemente genannt werden, so 
hängt das offenbar damit zusammen, daß nicht Gründung und Ursprung der 
idealen, sondern die Festigung der empirischen Kirche illustriert werden soll, 
Gemeint sind wohl die 4 empedokleischen Elemente, da nach dem Gesetz 
der Entsprechung von Makrokosmus und Mikrokosmus die Zusammensetzung 
des Alls von der Erde abgelesen werden kann s. Boll Aus der Offenbarung 
Joh 59 ff. Jedenfalls aber wird die Beweisführung völlig unklar, und es 
kommt zu der Paradoxie, daß das Sitzen, das eben noch 114 122 Schwäche 
bedeutete, nun auf einmal als Zeichen der Kraft gewertet wird. 4 Der 
Schluß bringt wieder den schon 85 ff. 10s bemerkten Widerspruch zwischen 
scheinbar endgültigem Abschluß der himmlischen Mitteilungen und der An- 
kündigung einer neuen Offenbarung. Damit ist hier schon die vierte, bald 
erfolgende Vision eingeleitet, die Veröffentlichung der früheren Visionen ver- 
“ schoben und die Bußfrist aufs neue erstreckt. Vgl. zu Vis. II 42.3. 
Wisio IV: I1 Auch hier hat der Relativ-Anschluß (S) Ergänzungen 
hervorgerufen s. zu Vis. II 11: öpaotv Nv elöoy liest G, visionem vidi 1}, 
33* 
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Viertes Gesicht, 
ı das ich, ihr Brüder, zwanzig Tage nach dem vorigen Gesicht schaute, 
2ein Bild der kommenden Drangsal. Ich ging auf der Via Campana nach 
meinem Acker; von der Hauptstraße liegt er etwa 10 Stadien ab, und 
s3man kann gut an den Platz gelangen. Als ich so einsam dahinwanderte, 
bat ich den Herrn, die Offenbarungen und Gesichte zu vollenden, die 
er mir durch seine heilige Kirche gezeigt hatte, damit er mich stärke 
und seinen zu Fall gekommenen Knechten Buße verleihe; so möge sein 
großer und herrlicher Name gepriesen werden dafür, daß er mich ge- 
4 würdigt hat, mir seine Wunder zu zeigen. Während ich ihm so Lob 
und Dank sagte, gab mir eine Art Stimme zur Antwort: »Hermas, zweifle 
nicht!« Da begann ich bei mir zu überlegen: »Was sollte ich wohl 





visio quam vidi 1t? aeth. Der Genitiv Ag mporepas Öpaoews könnte ein 
ablativer Genitiv sein mit der Bedeutung „von — ab“ wie vielleicht nach 
öbe Mt 281 s. dort. EI 2—10 Die Erscheinung des Tieres. 2 Trotz- 
dem der Artikel fehlt, ist wohl der aus Vis. III 12 bekannte Acker ge- 
meint; lt! in illa ist mit Turner (s. Literatur) zu in villa zu korrigieren. 

Die hier genannte VIA CAMPANA hat mit dem viel zu entfernten und aus 
besonderem Grund im „Hirten“ genannten Cumae s. zu Vis. I 13 natürlich nichts 
zu tun; der Ausdruck campana ist aber auch nicht als Gegensatz zu via publica 
(Zahn) zu fassen. Vielmehr ist die Via Campana nach den Angaben der Inschriften 
zu identifizieren, während die einzige literarische Erwähnung bei Sueton Augustus 
947 wenig ausmacht. Via Campana wird nach CIL VI 2107 3.14 29772 (Grenzstein, 
2 Miglien vor Porta Portese 1837 gefunden) die Landstraße genannt, die von der 
Porta Portuensis im SW Roms nach dem Campus Salinarum am Meer führt, und 
zwar am Tiber hin, während die später angelegte Via Portuensis in direkterem 
Lauf über die Hügel führte. Diese Via Campana war Staatsstraße, via publica 
vgl. die Inschrift CIL VI 10250 Auic monimento iter aditus ambitus debetur ex sen- 
tentia Erotis Aug. 1. iudicis a via Campana publica (die CIL IX 4321 genannte 
via poplica Campana ist aber offenbar eine Straße in der Umgegend von Amiter- 
num); der Ausdruck 7 ööög f) dnpooia ist also nicht auf eine andere, sondern auf 
die Staatsstraße zu beziehen. Vgl. Hülsen bei Pauly-Wissowa Realenzyklopädie 
III 1434. ' 

Von dieser Straße ist der Acker des Hermas 10 Stadien, also, wenn 
das ptolomäisch-römische Stadion gemeint ist, 1,85 km entfernt; daß der 
Weg von der Straße zum Acker nicht schwierig ist, wird vielleicht betont, 
um das Erstaunen des Hermas über die Warnung pi öubuxnosıs zu erklären: 
er hatte gar kein besonderes Unternehmen vor — vielleicht auch um seine 
Gebetsstimmung zu charakterisieren: er brauchte nicht auf den Weg acht- 
zugeben. Beide It haben zaro (offenbar = oraviwg), aeth vasia; damit soll 
wohl die Vision im Sinne von Vis. I Is gezeichnet werden, 3 Er bittet 
mit der Vis. III 75 erwähnten Dreistigkeit um weitere Offenbarungen, 
während ihm solche Bitte erst Vis. III 134 s. z. St, untersagt war — es 
ist der bekannte Widerspruch. Und wie in III 122f. besteht auch hier die 
Fiktion, daß der Bußruf den gefährdeten Gottesknechten schon bekannt sei. 
Eoxavöclıop£vot, hier von den It mit einer Form von scandalizari wiederge- 
geben, wird Mand. VIllıo von It! mit Zapsi, von lt? mit vexati übersetzt; es 
sind die Vis. III 55 62— beschriebenen Menschen gemeint. Die Wiedergabe des 
Gebetsinhalts endet in liturgischem Stil (s. Ps 85 4 ff.); man darf also ötı nicht 
logisch pressen. 4 Die in solchem Schrifttum oft wiederkehrende Himmels- 
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‚zu zweifeln haben, da mich der Herr auf so festen Grund gestellt 
hat und mich herrliche Dinge hat schauen lassen ?« Ich ging etwas 5 
weiter, ihr Brüder und siehe, da gewahrte ich eine Staubwolke, die. 
anscheinend bis zum Himmel (die Luft erfüllte), und ich begann mich 
zu fragen: »Ob da vielleicht Tiere gezogen kommen, die den Staub 
aufwirbeln ?« Dabei war es etwa ein Stadion von mir entfernt. Als aber 6 
die Staubwolke größer und größer wurde, da merkte ich, daß es etwas 
Göttliches sei. Da brach die Sonne einen Augenblick durch und siehe, 
ich erblickte ein riesengroßes Tier, einem Meerungeheuer ähnlich, aus 
’. dessen Munde kamen feurige Heuschrecken. An hundert Fuß war es 








stimme will hier nicht interpretieren, sondern das Folgende vorbereiten. 
Die Verwunderung des Hermas — vergleichbar den Mißverständnissen bei 
Joh — hebt diesen Zweck der Offenbarung hervor, indem sie die irrige 
Deutung auf einen bei Hermas etwa vorhandenen Zweifel abweist. Und 
erst recht jenen Mißverständnissen vergleichbar ist die in 5 ausgesprochene 
Vermutung des Hermas; die menschliche Deutung solcher überirdischen Er- 
scheinungen muß notwendig falsch sein. 6 Die Darstellung ist hier von 
einer gewissen Anschaulichkeit, wie sie im „Hirten“ nicht oft begegnet: 
vor Staub kann er zunächst nichts sehen, und erst als die Sonne die Staub- 
wolke durchbricht, gewahrt er, wen er vor sich hat. Zur Erscheinung selbst 
s. den Exkurs zu lıo. xfjtog ist in der. LXX die Bezeichnung des Wal- 
fischs (Jona s. Mt 1240) wie des mythischen Meerdrachens Rahab Job 9ı3 
2612 f.; Erinnerungen an ein fabelhaftes Meeruntier will die Bemerkung 
unseres Verf. jedenfalls wachrufen. Wenn es sich aber um ein mythisches 
Ungeheuer handelt, so denkt der Christ zweifellos an eine Erscheinung der 
Endzeit, in der nach allgemeinem durch Dan 73 IV Esra 1lı Apc 11 13ı 
gestützten Glauben, das oder die Ungeheuer des Urmythüs aus dem Meere 
-hervorkommen. Auch die feurigen Heuschrecken gehören zum apokalyp- 
tischen Apparat. Sie erinnern — ohne daß literarische Abhängigkeit vor- 
liegen muß — an Apc 92f.: dort der Rauch des Abyssos, der die Sonne 
verfinstert und mit dem die Heuschrecken emporsteigen; hier der Staub, 
den das Tier emporwirbelt und der offenbar auch die Sonne verdunkelt hat; 
in ihm die Heuschrecken. Diese selbst sind nicht ganz so fabelhaft ge- 
schildert wie Apc 97, aber es sind auch nicht die Heuschrecken der Natur, 
sondern feurige und noch dazu aus dem Rachen des Untiers aufsteigende 
Wesen; das erinnert wieder an Apc 1613, wo froschartige Geschöpfe aus 
dem Rachen der drei Ungeheuer hervorgehen. Wie die Heuschrecken über- 
haupt in biblischen, babylonischen und griechischen Zukunftsverkündigungen 
ihre Stelle haben (Boll Aus d. Offenb. Joh 68), so sind erst recht diese 
mythischen Heuschrecken Erscheinungen der Endzeit. Aber schon hier ist 
‘zu betonen, daß sie weiter gar keine Rolle spielen; die Schilderung wendet 
sich wieder dem Tier zu, um dessen Länge (100 Fuß = 20 passus = nicht 
ganz 30 m) und seinen Kopf zu beschreiben; diesen mit x£panos S oder 
xepdiuov SeG. Mit xepanos könnte tönern im Sinne von Dan 233. 41 ge- 
meint sein, aber man hat nicht den Eindruck, daß Hermas hier ein Zeichen: 
relativer Schwäche des Tieres nennen wolle, auch deuten die Uebersetzungen 
(urnale lt}, laguena lt? aeth) auf einen Behälter; so werden, zumal bei Wein 
und Oel, x&panos und xep&ov in den Papyri gebraucht. Man könnte also 
an die Form des gewölbten Flaschenbauchs denken, oder wegen der vorher- 
_ gehenden Angabe über die Länge an ein uns freilich unbestimmbares, Größen- 
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lang und sein Kopf war wie ein Bottich (). Da begann ich zu weinen 
und den Herrn zu bitten, er möchte mich vor ihm erreiten; und ich 
dachte an das Wort, das ich vernommen hatte: »Hermas, zweifle nicht!« 
sDa gewann ich, ihr Brüder, neuen Glauben an den Herrn, stellte mir 
die großen Dinge vor Augen, die er mich gelehrt, und ging mutig auf 
das Tier los. Dieses aber kam mit solchem Schnauben daher, daß es 
9eine Stadt hätte vertilgen können. Wie ich nun in seine Nähe kam, 
da streckte sich das riesenhafte Untier am Boden aus und tat nichts 
anderes, als daß es seine Zunge herausstreckte, ja es rührte sich über- 
ıo haupt nicht, bis ich an ihm vorüber war. Und vier Farben trug das 
Tier auf seinem Kopf: schwarz, rot wie Feuer und Blut, golden und 








maß. Möglicherweise liegt aber auch eine sehr alte Textverderbnis vor. 
Vgl. die ausführlicheren Drachen-Schilderungen Apc. Bar. graec. 4 (Ro- 
binson. Texts and Studies V 1 ed. James) und das Gebet in den syrischen 
Cyriacus-Akten (griech. Rückübersetzung von Greßmann) bei Reitzenstein 
Das iran. Erlösungsmysterium 77 ff. 7 Das Untier..wird dem Visionär 
nicht nur als Erscheinung vorgeführt wie etwa die apokalyptischen Reiter 
Apc 6, sondern er fühlt sich persönlich bedroht s. den folgenden Exkurs. 
8 Die bei Hermas sehr häufige und wohl kaum mehr als Bild empfundene 
Wendung vom ‚Anziehen’ einer Tugend s. Vis. TII 122 Col 312 beruht 
auf biblischen Wendungen s. Ps 131 9 Job 29 ı4 und hat sich vielleicht im 
Zusammenhang mit dem Bilde von der „geistlichen Waffenrüstung“ ein- 
gebürgert s. den Exkurs zu Eph 610 und Philo de Abrah. 243 p. 35. Zu 
peyadela s. zu I Clem 321. 9 Der Lesart &xiver S gegenüber würde man 
das Folgende oöx &xıvydm nicht als Steigerung, sondern als Widerspruch _ 
empfinden; vor allem aber verlangt td nAıxodto xTrog ein Verbumn, das zur 
Größe des Tieres im Widerspruch steht, Darum paßt £xteive: G It! aeth 
besser. Hollenberg und Zahn lesen ZxXıvev, weil sich so volvebat ‚se .:lt? 
(= &xuAlvöcı) erkläre; aber das kann eine Verdeutlichung von eztendit se It! 
sein. 10 Man braucht die Bemerkung über die Farben nicht unbedingt als 
Nachtrag zu bezeichnen. Der Visionär kann die Farben vielleicht erst sehen, 
als das Tier ganz nahe ist; und überdies stehen solche Angaben in apo- 
kalyptischen Schilderungen auch sonst gelegentlich am Ende vgl. Apc 9r. 
Wir dürfen also annehmen, daß auch die vier Farben zu den Ueberlieferungs- 
Elementen gehören, aus denen das ganze Bild komponiert ist vgl. den 
folgenden Exkurs. Es handelt sich offenbar um die alte Vierfarben-Tradition,. 
die sich bei den verschiedensten Völkern findet, aus Sach 1s 61 ff. Apec 61 ff. 
allgemein bekannt ist und sich letztlich wohl auf die vier Weltecken bezieht 
s. AJeremias Handbuch der orientalischen Geisteskultur 84 f., Boll Aus der 
Offenb. Joh 93 f., Bousset in Meyers Kommentar zu Apc 62. Auch mit 
Gestirnen hat man sie verbunden s. Jeremias a, a. O., und zwar mit den 
Planeten Jupiter (oder dem Mond), Mars, Merkur, Saturn, die jene Weltecken 
repräsentieren (AJeremias Das Alte Testament im Lichte des Alten Orients 58), 
oder mit Tierkreisbildern s. Boll a. a. O0. Was die Farben anlangt, so sind 
rot, schwarz (oder dunkel) und weiß überall überliefert, als vierte Farbe er- 
scheint gescheckt bzw. grau (Sach), grünlichgelb (Rawlinson Inscriptions of 
Western Asia II 2650 s. Jeremias Handbuch. 85, ebenso Ape 6), endlich 
gelb entsprechend dem golden an unserer Stelle vgl. Apuleius Metamorph. 
XI 3, wo das Gewand der Isis geschildert wird: dbysso tenui pertezta, 
nunc albo candore lucida, nune croceo flore lulea, nunc roseo rubore 
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flammida, et quae longe longeque etiam meum confutabat optutum palla 
 nigerrima splendescens alro nitore. Die Farben sind unserem Autor zweifel- 
los als kosmisch-apokalyptische Zeichen überliefert; daß seine Quelle dabei 
die Apc sei, läßt sich nicht beweisen. Wir wissen auch nicht, ob er die 
goldene Farbe lediglich um seiner Deutung 3.4 willen eingefügt oder ob er 
sie aus einer uns unbekannten Tradition übernommen hat. 

Die Tiervision bildet den einzigen Abschnitt im „Hirten“, wo der Verf. 
eschatologisch-apokalyptische Gestalten in seine Darstellung aufnimmt. Denn daß 
es sich um Erscheinungen handelt, die mindestens nach dem Glauben der Christen 
in der bevorstehenden Endzeit auftreten werden, habe ich in der Erklärung zu 
zeigen versucht: das Meerungeheuer ist ein mythisches Fabelwesen, das am Ende 
wiederkehrt, die Heuschrecken sind eine dämonische Endzeit-Plage, und auch die 
vier kosmischen Farben sind schon vor Hermas Gestalten der Endzeit beigegeben 
worden s. Apc 6. Nun hat aber Hermas mit diesen apokalyptischen Erscheinungen 
gar keine apokalyptische Schilderung verbunden. Das fällt am meisten bei den: 
Heuschrecken auf, die nur als begleitendes Zeichen, nicht als Plage geschildert 
werden und die darum in dem Bilde unserer Vision zwecklos erscheinen. Aber 
auch die vier Farben müßten eigentlich zu einem eschatologischen Ereignis ge- 
hören, das irgendwie mit dem Träger der Farben in Beziehung stände; sie müßten 
‚also im Sinne der Athıg Zmepyonewy verstanden werden und etwa Plagen bedeuten. 
Die Erklärung der Farben, die 32 ff. vorgetragen wird, ist an den überlieferten 

‘Stoff künstlich von Hermas herangebracht; sie gibt nicht eine apokalyptische Schau 

i des kommenden Unheils, sondern eine theologische Lehre über den Wechsel der 
-  _ Weltzeiten und seine Bedeutung für die Christen. Es ist natürlich widersinnig, 
daß das Unheilstier die Farben der Christen und der kommenden Welt trägt; über 
den ursprünglichen Sinn dieser Farben s. zu 1w. Aber deswegen braucht man 
nicht in 1w und 3ıff. (in verschiedenem Umfang) mit; Spitta und Große-Brauck- 
mann Interpolationen zu sehen. Denn es steht mit dieser Allegorie doch nicht 
anders als mit der vom Turmbau in Vis. III: ein alter Stoff ist auf ganz andere 
"Verhältnisse umgedeutet worden, ohne daß Widersprüche beseitigt und Uneben- 
heiten getilgt wurden. Daß aber der ungeschickte Umdeuter der Verf. selbst und 
nicht ein Interpolator ist, bezeugt die Tatsache, daß auch das Hauptobjekt der 
ganzen Vision, das Untier, in der gleichen Weise umgedeutet ist, und daß sich 
- diese Deutung durch keinerlei literarkritische Operation entfernen läßt. Das Tier 
ist, wie die Erklärung gezeigt hat, einer der bekannten Unholde der Endzeit und 
müßte dementsprechend nun Krieg, Plagen, oder anderes Unheil über die Erde 

- bringen, den. Tempel verwüsten, den Messias bekämpfen und dgl. mehr. Von 
diesem allen wird aber nur die Möglichkeit angedeutet: das Tier könnte eine 
Stadt vertilgen 1s und Völker vernichten 23; aber es wird nicht einmal berichtet, 

A daß es die Menschheit bedroht habe, der einzig Bedrohte ist vielmehr Hermas. 
“ Das entspricht ganz und gar nicht der Haltung apokalyptischer Texte; nach ihrer 
Schilderung ist der Seher, der Schrecknisse der Endzeit im Gesicht vorher schauen 
darf, zwar häufig erschrocken und bestürzt, fühlt aber die Drohungen dieser in 
Wirklichkeit ja erst später auftretenden Unholde nicht gegen sich, sondern gegen 

die in der kommenden Endzeit lebende Menschheit gerichtet. Hermas dagegen 
erblickt nicht ein Stück Endzeit auf visionäre Art im voraus, sondern erlebt End- 
zeits-Erscheinungen bei einem Gang in der Nähe Roms als persönliche Bedrohung‘ 

in der Gegenwart visionär (d. h. mit für übernatürliche Dinge erschlossenen Augen). 

Der eigentümliche Charakter der Tier-Vision erklärt sich also daraus, daß der 
Autor apokalyptische Schrecknisse in dividualisiert hat. 
Darum wird das Heuschrecken-Motiv überhaupt nicht verwendet, das Vierfarben- 
Motiv sinnwidrig gedeutet, und darum bedarf das Verhalten des Tieres gegen 
Hermas einer besonderen, in 24 vorgetragenen Deutung. Sie erweist sich insofern 
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2 weiß. Als ich an dem Tier vorbei und etwa 30 Fuß weitergegangen war, 
siehe, da begegnete mir eine Jungfrau, geschmückt wie eine Braut, die 
aus ihrer Kammer tritt, ganz in weiß, mit weißen Schuhen, bis zur 
Stirn verschleiert und mit einer Mitra als Kopfbedeckung; auch hatte 








als künstlich, als von dem Engel Thegri bei der Schilderung der Vision nichts gesagt 
ist; genau so war von der Verjüngung der Greisin in den ersten Visionen nichts 
berichtet. Vgl.zu 24. Diese Individualisierung entspricht der für jene Zeit bezeich- 
nenden Umwandlung der christlichen Hoffnung: nicht das Schicksal der Menschen am 
Ende der Tage, sondern das Schicksal des Einzelnen am Ende seines Lebens zieht das 
Interesse auf sich. Der Weg des gestorbenen Frommen zu Gott aber wird von dem 
Ekstatiker schon bei Lebzeiten beschritten, so daß die Schilderungen der Himmels- 
wanderung hier wie dort einander entsprechen. Und in solche Schilderungen 
spielen die alten eschatologischen Motive mit hinein: die Unholde, welche den 
Weg des Frommen zu Gott umlagern, können so die Züge der traditionellen apo- 
kalyptischen Untiere annehmen. In dieser Weise dürfte auch unsere Vision zu 
beurteilen sein. Reitzenstein Das iranische Erlösungsmysterium S.79 hat sie mit 
der mandäischen Vorstellung von dem Unhold in Verbindung gebracht, der die zum 
Himmel emporstrebenden Seelen verschlingt, wenn ihm nicht der göttliche Geleiter 
‚ den Rachen zuhält. Die Parallelisierung dieses Führers mit Thegri 24 ist sicher richtig, 
und die iranische Religion kommt wenigstens als Quelle für die Individualisierung, 
die an Stelle des kosmischen Endschicksals die Himmelswanderung des einzelnen 
Menschen setzt, in Betracht. Ein spätes, aber interessantes Weiterleben der hier 
verwendeten Motive findet sich in dem von Berthelot La chimie au moyen äge 
III 44 ff. veröffentlichten Text, der die Himmelswanderung des Krates beschreibt 
s. dazu Reitzenstein in der Festschrift f. Andreas 33 ff. Bei alledem darf man 
nicht vergessen, daß die Individualisierung nicht das letzte Ziel unseres Autors 
ist. Was Hermas persönlich erlebte, soll ja allen Gläubigen ein Bild dessen sein, 
was ihnen bevorsteht. Das ist wiederum eine Bestätigung des Eindrucks, daß 
alles Autobiographische im „Hirten“ typischen Wert hat s. zu 25. Man kann frei- 
lich fragen, ob die kommende Drangsal denn so spurlos vorübergehen soll wie das 
Untier an Hermas — das wäre dann ja keine eschatölogische Trübsal mehr s. zu 
34—6. Für den Verf, ist aber jedenfalls der kosmische Umfang der kommenden 
Not nicht die Hauptsache; denn er weiß, daß die Christen diese Not nicht zu 
fürchten brauchen, wenn sie Glauben haben wie Hermas, 


If 1—IIE 6 Die Deutung der Tiervision. 1 Die Jungfrau be- 
gegnet ihm schon nach knapp neun Metern; die himmlische Interpretin er- 
scheint plötzlich d. h. wunderbar. Diesmal gleicht sie einer geschmückten 
Braut. Die Schilderung dürfte im allgemeinen der römischen Brauttracht 
der Zeit entsprechen: weiße tunica recta oder regilla, der größte Teil des 
Gesichts verhüllt mit dem flammeum, das allerdings gelbrot war, auf dem 
Kopf Binden (vittae) oder das der griechischen Tracht entnommene Kopf- 
tuch, die Mitra s. Blümner Röm. Privataltertümer 351 ff. 236, KEGoetz 
Weiß und Schwarz bei den Römern in der Festschr. z. 25jähr. Stiftungs- 
fest des hist.-philol. Vereins München 1905, S. 70. Wohl durch den Ge- 
brauch 'biblischer Wendungen s, Apc 212 Ps 186 ist das Bild etwas ver- 
wirrt, denn natürlich geht die Braut so geschmückt nicht aus dem Braut- 
gemach hervor. Wenn das verhüllende Tuch hier nicht gelbrot ist wie bei 
irdischen Bräuten, so hängt das wohl mit der himmlischen Herkunft der Ge- 
stalt zusammen, denn Aeuxög ist die Himmelsfarbe s. 35. Dann wird man 
aber auch die tplxes Aeuxat nicht auf greisenhaftes Haar deuten dürfen, 
das wenig zu dem Brautkostüm paßt (S liest gegen die andern yıpag — das 
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‚ sie leuchtendes Haar. Ich erkannte sie von den früheren Gesichten her: 
es war die Kirche. Da ward mir wieder froher zu Mut. Sie grüßte 
mich »Guten Tag, du Menschenkind«! und ich antwortete ihr: »Herrin, 
guten Tag!« Sie erwiderte mir: »Ist dir nichts begegnet?« »Herrins, 
sagte ich, »so ein gewaltiges Tier, es könnte ganze Völker umbringen! 
Aber ich bin ihm entronnen dank der Kraft und Gnade des Herrn.« 
»Du bist ihm glücklich entronnen«, sprach sie, »weil du deine Sorge 
auf Gott geworfen und dein Herz dem Herrn aufgetan hast, gewiß im 
Glauben, daß du durch nichts anderes Rettung erlangen könntest als 
durch den großen und herrlichen Namen. Darum hat der Herr seinen 
Engel gesandt, dem die Tiere untertan sind — sein Name ist Thegri —, 
der hat ihm den Rachen zugehalten, damit er dir nicht schade. Aus 
großer Not bist du entronnen, weil du geglaubt und beim Anblick 
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ist ein Notbehelf); vielmehr hat It! capillos nilidos offenbar das Richtige 


getroffen; andernfalls würde sich das Aussehen der Frau gar nicht von dem 
Vis. III 105 geschilderten unterscheiden. Der die Darstellung tragende Ge- 
danke schließt sich an Vis. III 10 ff. an; die Kirche hat ihre letzte Ver- 
jüngung erfahren. Zugleich werden die Anfänge kirchlicher Brautmystik, 
wie sie sich II Cor 112 Eph 525 ff. Apc 212 zeigen, vorausgesetzt; zur 
rop%evos vgl. noch Hegesipp bei Euseb hist. ecel. III 327 IV 224 und viele 
Spätere. Aber auch bei dieser Erscheinung ist ein Widerspruch zu be- 
merken; denn diese verjüngte bräutliche Kirche ist natürlich erst eine Ge- 
stalt der Endzeit. Sie stellt die nun ganz zur idealen Kirche gewordene 
empirische Kirche dar, setzt also die völlige Auswirkung der Bußbotschaft 
in der Gemeinde voraus. Diese Gestalt würde sich demnach gut dazu 
eignen, von dem Untier angegriffen zu werden s. Apc 12; daß sie aber dem 
Hermas sein individuelles visionäres Erlebnis erklärt und ihn dann die Buß- 
botschaft verkündigen heißt s. 3e, ist eigentlich ein Anachronismus. Der 
Verf. hat die beiden Rollen der Frauengestalt — Interpretin und sich ver- 
jüngende Kirche — hier gar nicht zu verbinden gewußt. Man sieht aber 
daraus aufs neue, daß man diese Unebenheiten nicht als Interpolationen zu 
entfernen, sondern aus der Spannung zwischen Stoff und Verarbeitung zu 
verstehen hat. 2 Daß Hermas sie erkennt, ist nicht auffallend; sie soll ja 
auch schon in Vis. III mit jugendlichem Antlitz erschienen sein s. III 105. 
4 Der „Name“ ist nach dem Zusammenhang nicht der Name Christi, sondern 
die Bezeichnung Gottes s. zu Vis. III 35; auch die Adjektive weisen hier 
wie dort darauf hin. Dann ist die Aehnlichkeit mit Act 4ı2 vollends zu- 
fällig. 

Die Erwähnung des TIER-ENGELSs, der in der eigentlichen Vision gar nicht 
auftritt, hat Große-Brauckmann zu der Annahme gebracht, daß ursprünglich der 
Engel der Interpret gewesen und die Kirche erst später an seine Stelle getreten 
sei. Aber diese Hypothese würde jene Schwierigkeit kaum beseitigen, denn in 
Kap. 1 träte der Engel auch dann noch nicht auf. Daß er dort nicht erwähnt 
wird, erklärt sich ohne literarkritische Operationen: die Erwähnung des Engels 
gehört nicht in die Darstellung ursprünglich eschatologischer Gestalten, sondern ist 
die Folge der Individualisierung des eschatologischen Bildes s. den Exkurs zu 1. 


Nur weil die Unholde der Endzeit zu persönlichen Gefahren des Hermas geworden . 
waren, bekam der Engel diesen Platz; in einer eschatologischen Schilderung hätte 


er wohl nur als Interpret zu tun. Bei der Individualisierung wurde das mythische 
Ungeheuer, das als solches einem Engel ebenbürtig ist, zu einem bösen Tier, das mit 


’ 
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5 solch eines gewaltigen Tieres nicht gezweifelt hast. So gehe nun hin 
und erzähle den Auserwählten des Herrn seine großen Taten und sage 
ihnen, daß dieses Tier ein Bild der großen kommenden Drangsal ist. 
Wenn ihr euch also bereitet und von ganzem Herzen büßend zum 
Herrn bekehrt, dann werdet ihr daraus entrinnen können, wenn euer 
Herz rein und fleckenlos wird und ihr die künftigen Tage eures Le- 
bens dem Herrn ohne Fehl dient. Werfet eure Sorgen auf den Herrn, 








anderen Tieren einem himmlischen Funktionär untersteht. Diese Beziehungen 
von Engeln zu Teilen der Schöpfung haben wohl kaum ihren Ursprung in :der 
Stundeneinteilung (Reitzenstein Das iran. Erlösungsmysterium S. 79 Anm. und-Poi- 
mandres $. 258), sondern entsprechen einfach dem jüdischen (d. h. in der Haupt- 
sache dem orientalischen) Weltbild, nach dem die Dinge der Welt jeweils ihren 
himmlischen Ressortchef haben vgl. Henoch 20 ı ff. (im griech. Text mit der unserer 
Stelle entsprechenden Wendung 202 OöpwWA .. . 6 Ent Tod xöonon al Tod Tapräpon, 
nur 205 tritt zeraypevog dazu), 409. Wenn gewissen Engeln bestimmte Gebiete der 
Schöpfung unterstellt werden, so haben wir offenbar monotheistische Umdeutungen 
älterer Göttervorstellungen vor uns, die dann von der jüdischen Haggada in ein 
gewisses System gebracht worden sind s. bes. Hen. 60 ı6 ff,, wo die Engel des Meers, 
des Reifs, des Hagels, des Schnees usw. erwähnt werden, Jubil.22 Apc165. Zu ö 
ni öv Implov vgl. auch die hellenistische Dämonologie, die Porphyrius de abstinentia 
II 38 voraussetzt tadrag dntnovdg Te Kyadobg vonLortoy xal En’ Oyeleig TWy EpxXolLevov 
nAvra npaynarsbeoder, elte Tıv@v Kpmyotvro Lywv elte Kaprdv Änoreraynevov. Bousset 
hat diese Dämonologie als iranisch nachgewiesen und dabei an Vohumanos Herr- 
schaft über das Vieh erinnert Arch. f. Rel. Wiss. 1915, 157 Anm. 1. Offenbar sind 
diese Dämonologie und unsere Angelologie von der gleichen iranischen Vorstellung 
beeinflußt. Was die Namen solcher Engel anlangt, so mögen sie häufig auf alter 
uns unbekannter Ueberlieferung beruhen und brauchen durchaus nicht mit der 
Funktion zusammenzuhängen, die der betr. Engel gerade inne hat s. Stade-Ber- 
tholet Bibl. Theol. des AT. II $ 323. Alle Etymologien, welche solche Zusammen- 
hänge herstellen, sind daher skeptisch aufzunehmen. Nur unter diesem Vorbehalt 
seien die bisher gemachten Vorschläge zur Erklärung des Namens ®eypi mitgeteilt. 
Wenn die Form ’M oder '1M von 1 abgeleitet würde, so wäre die Bedeutung 
„der Anreizer“ gegeben (so Delitzsch bei Harnack, unter Hinweis auf eine ver- 
wandte 11n = ®eypivoy genannte Gestalt der Kabbala). Wenn man an den Engel 
denkt, der Dan 623 dem Löwen den Rachen verschließt (35), so könnte man Zeypü 
als ursprüngliche Form — der Verschließende vermuten (Harris in John Hopkins 
University Circulars vol. 3, n. 30 (1884), 75), s. Harnack Theol. Lit.Ztg. 1885, 146. 
267. Hieronymus hat den Engel-Namen 7yri gekannt, da er In Abac. 114 mit Be- 
ziehung auf unsere oder eine andere „apokryphe“ Stelle — schreibt: ex quo liber 
ille apocryphus stultitiae condemnandus est, in quo scriptum est, quemdam. angelum 
nomine Tyri praeesse reptilibus (Migne lat. 25, 1286). Da It! Hegrin oder Egrin hat, 
so darf nicht einmal die Namensform als ganz sicher gelten. Wahrscheinlich hat 
der Verf. hier einen Engelnamen aus jüdischer Ueberlieferung aufgenommen, ohne 
sich um die Etymologie zu kümmern. 

5 Nun sieht man deutlich, wo das Interesse des Hermas bei der Er- 
zählung dieser Vision liegt. Mit dem Bilde der apokalyptischen Drangsal 
will er die Christen zur Buße und zu künftigem reinem Lebenswandel mahnen. 
Das Autobiographische wird auf die Gemeinde angewandt; der Hauptgedanke 
des Buches tritt wieder in den Vordergrund. Die letzten Worte sind eine 
biblische Wendung nach Ps 54253 (Bekanntschaft mit I Petr 57 ist nicht 
sicher vgl. die andersartige Fortsetzung), wie sie Hermas schon 24 und 
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dann wird er sie zum guten Ende führen. Vertraut nun dem Herrn, 6 
ihr Zweifler, daß er alles vermag: seinen Zorn von euch kehren, aber 
auch euch Zweiflern Strafen senden. Wehe denen, die diese Worte 
vernehmen und überhören; es wäre besser für sie, wenn sie nie ge- 
boren wären.«e — Da fragte ich sie nach den vier Farben, die das 3 
Tier auf seinem Kopfe trug. Sie antwortete mir: »Du bist wieder neu- 
gierig nach solchen Dingen«. »Ja, Herrin,« antwortete ich, »tue mir . 
kund was sie bedeuten«e. »Höre«, sprach sie. »Das Schwarze ist diese 2 
Welt, in der ihr wohnt; das Feuer- und Blutrote aber, daß diese Welt 3 
in Blut und Feuer untergehen muß. Die goldene Farbe bezieht sich 4 
 aufeuch, die ihr dieser Welt entflohen seid. Denn wie das Gold durch 
Feuer geprüft und tauglich wird, so werdet auch ihr geprüft, die ihr 
unter jenen wohnt. Und ihr alle, die ihr ausharrt und die Feuerprobe 
von ihnen erleidet, werdet rein werden. Wie das Gold seine Schlacke 
darangibt, so werdet auch ihr alle Trauer und Angst darangeben, und 


Vis. III 113 hat anklingen lassen. 6 Zu der populären Wendung am Schluß 
vgl. zu Mc 14:ı Mt 262. HHH 1 Die Ermahnung, die der eigentliche Zweck 
der Vision war, ist zu Ende. Was nun folgt, die Deutung der vier Farben, 
ist künstliche Allegoristik, wie wir sie aus der Deutung des Turmgesichts 
in Vis. III kennen. Daß eine Verbindung von 26 mit 36 (Spitta) oder 37 
(Große-Brauckmann) möglich wäre, ist noch kein Beweis für die Inter- 
polation von 3ı ff. Vgl. den Exkurs zu lıo. Der Vorwurf der Neugier 
(mepiepyos, lt! curiosus) ist genau so zu beurteilen wie die entsprechenden 
Vorwürfe in Vis. IH 3ı 65 s. auch zu III 23. 2 Ueber die Herkunft der 
vier Farben s. den Exkurs zu 110. 3 Bei der roten Farbe wird eine Doppel- 
beziehung hergestellt, bei der ein Zeichen des Endes (Blutvergießen s. zu 
Me 133) neben die Endkatastrophe selbst (Feuer s. zu II Thess 13 II Petr3 
und Exkurs zu II Petr 3 10) scheinbar gleichwertig tritt. Offenbar gehört die 
Zweiheit „Blut und Feuer“ schon zur Tradition; daß in dieser die vier Farben 
zu vier Plagen in Beziehung standen, erscheint danach besonders glaublich | 
vgl. den Exkurs zu 110. 4 Die goldene Farbe steht hier statt der tradi- 
tionellen gelbgrünen, weil das Bild eine ehrenvolle Bedeutung haben soll 
(s. Exkurs zu 110); sie wird durch einen Vergleich erläutert, der wieder so 
künstlich an die Sache herangebracht wird wie die Bilder in Vis. III 113 
122 132. Die Tradition, aus der er schöpft, ist diesmal die jüdische Weis- 
heit; sie bot das Bild von dem im Feuer geprüften und bewährten Gold s. 
Sir 25 Prov 173 2721 Sap 36 Apc 3ıs und zu I Petr 17. Dieses Bild 
wäre auf das Prüfungsleiden wie üblich anzuwenden gewesen; da Hermas 
aber um seines Bußgedankens willen auf ein Läuterungsleiden hinaus wollte, 
mußte er an dem Vergleich die entsprechenden Aenderungen vornehmen. 
Darum stehen im Bild-Satz die Worte xal edxpnorov yiveraı (so liest auch 
G), die so befremdlich sind, daß lt? Donum invenilur übersetzte. In der 
Deutung dient alles von ol oöv pelvavreg ab dem Läuterungsgedanken; ihm 
zulieb wird in einem nachgebrachten Bildsatz von der Entfernung der 
Schlacke geredet, d. h. es wird das ursprüngliche Bild, das reines Gold 
voraussetzte, verändert. Aus der Tradition stammt also nur der Gedanke: 
wie das Gold geprüft wird, so auch ihr. Auf die Tradition d. h. auf den 
Zusammenhang, dem Hermas das Bild entnahm, möchte ich auch die in 
unserm Text ganz vereinsamten Worte ol narornodvres &v abrois zurückführen, 
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‚ 5 werdet rein werden und brauchbar zum Bau des Turmes. Die weiße 
Farbe aber bedeutet die künftige Welt, in der die Auserwählten Gottes 
wohnen werden; denn fleckenlos und rein werden sein, die Gott er- 
wählt hat zum ewigen Leben. 

6 Du aber höre nicht auf vor den Ohren der Heiligen zu reden. 
Nun kennt ihr auch das Bild der großen kommenden Drangsal. Wenn 
. ihr aber wollt, wird sie ein Nichts sein. Denkt an das früher Aufge- 
 zeichnete!« Nach diesen Worten entfernte sie sich, ohne daß ich sehen 
konnte, nach welcher Seite sie wegging. Denn es entstand ein Getöse, 
und ich drehte mich voll Furcht um, weil ich glaubte, das Tier käme. 








die wir natürlich auf die Bewohner der Welt beziehen müssen, deren Be- 
deutung aber in dem ursprünglichen Zusammenhang viel offenbarer gewesen 
sein dürfte. ' Hermas hat an sie in seinem Satz von der Läuterung an-- 
geknüpft (mit Un’ aöröv) und dadurch vollends eine Unklarheit geschaffen 
(G aeth lesen Ev aör@ und öm’ «öroü; das sind Erleichterungen). Woran 
dem Verfasser liegt, sieht man deutlich an dem letzten Gedanken, der die 
Verbindung mit Vis. III herstellt: werdet brauchbar zum Turmbau! Ihm 
zulieb hat er sich auch die Beziehung auf den kommenden Aeon (etwa 
wie IV Esra 82) hier ganz entgehen lassen (s. zu 36), die nun erst in 5 
bei der weißen Farbe zum Ausdruck gelangt. 6 Die einleitende Mahnung 
bezieht sich auf die ganze Vision; das folgende x«{ gilt also ihrer Anfügung 
an Vis. I—II, nicht der nachträglichen Farbenerklärung (so Spitta, der xa«t 
wie 31—5 streicht). obösv Eotat versteht Große-Brauckmann als vaticinium 
ex eventu; es werde gesagt, daß die Drangsal nicht eintreten würde, wenn 
die Christen sich entsprechend verhielten. Dann wären die Worte als spätere 
Korrektur mit der ganzen angeblichen Interpolation 31-6 eingeschoben. 
Aber 34 sieht nicht danach aus, als sei eine erwartete Bedrängnis nicht 
eingetreten. Darum ist oöögv Eoraı zu verstehen wie 25. In der Tat aber 
ist das eigentlich eschatologische Moment in der ganzen Vision zurück- 
getreten. Zwar ist der „Apparat“ der Vision ursprünglich eschatologisch 
s. den Exkurs zu 110, und die Bezeichnungen der YAtbıs in lı 25 36 
lassen auf.die letzte große Trübsal schließen. Aber man kann bei 25 fragen, 
ob die „übrigen Lebenstage“ alle vor der kommenden Not liegen, bei 2e, 
ob die Strafen beim Weltende vollzogen werden sollen und bei 36, ob das 
Kommen der Not denn nicht mit der Vollendung des Turmbaus zusammen- 
falle. Ja, die ganze im Exkurs zu 110 besprochene Individualisierung rückt 
die Entscheidung darüber ins Ungewisse, ob die angekündigte Drangsal die 

letzte dieser Welt sein solle. Es ist möglich, daß der Verf. die Frage ab- 
sichtlich offen läßt. Darum wird man auch kaum Andeutungen einer ge- 
schichtlichen Situation herauslesen dürfen, wie es Völter tut, der nach Test. 
Juda 217 0: Baoılkels Ws wien Eoovraı das Untier auf Trajan beziehen will. 
An das „vorher Geschriebene“ wird erinnert, um &&v VeiNonTe zu erläutern. 
Dann ist also an die Bußmahnung aus Vis. II. III gedacht; daß mindestens 
der Himmelsbrief schon veröffentlicht sei, wird ja auch Vis. III (s. zu 10—13) 
postuliert. 7 Dem Schluß könnte man typische Bedeutung zuerkennen 
wollen: die Christen müssen ständig auf das Hereinbrechen des Unheils ge- 
faßt sein. Aber das würde schlecht zu dem hoffnungsvollen Ton der ganzen 
Vision stimmen. Das Gleiche gilt von ‚der Deutung des Schlusses auf die 
Wiederbelebung des Tieres (Reitzenstein Festschrift f. Andreas 42). Vielmehr 
soll wohl nur das wunderbare Verschwinden der Frau beschrieben werden 
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Fünftes Gesicht. 


Als ich zu Haus auf meinem Bette sitzend betete, trat ein Mann ı 
von vornehmem Aussehen herein. Er glich einem Hirten, war mit | 
einem weißen Ziegenfell bekleidet und hatte einen Ranzen auf dem 
Rücken und einen Stab in der Hand. Er grüßte mich, und ich er- 
widerte seinen Gruß. Da setzte er sich sogleich neben mich und sprach 2 
zu mir: »Ich ward von dem heiligsten Engel gesandt, um bei dir die 
künftigen Tage deines Lebens zu wohnen.« Da meinte ich, daß ers 
mir zur Versuchung gekommen sei und sprach zu ihm: »Wer bist du 


s. etwa Tobit 1221; Hermas kann ihr nicht mit seinen Blicken folgen, 
weil er, immer noch in menschlicher Furcht vor dem. Untier befangen, 
sich durch ein wundersames Geräusch ablenken läßt. 

Visio VW: Einleitung zu den Mandata und Similitudines. 
Da die Einleitung zu dem zweiten Hauptteil des Buches in Visionsform ge- 
schieht, so ist dieses Stück von G (lt!) als öpxors €’ bezeichnet; der Titel bei 
S aroxdAudbıs €’, in dem die Zahl wohl ursprünglich fehlte, bringt das Anders- 
artige des Abschnitts zum Ausdruck (lt! instium Pastoris, ähnlich 1t?). Es 
beginnt hier in der Tat etwas Neues: eine Beziehung auf die vorhergehenden 
Visionen findet zunächst nicht statt (s. aber Sim. IX 1ı und Einl. Nr. 3). 
Es erfolgt eine neue Offenbarung durch einen neuen Offenbarungsträger; 
seiner Einführung ist diese Vis. V gewidmet. 1 Ganz in der Weise der 
andern Visions-Einleitungen wird auch hier die Situation geschildert. Das 
Gebet als. Visionsvorbereitung kennen wir schon von Vis. Il3 her; im 
Gegensatz zu Vis,. II 12 HI 1> fällt hier auf, daß das Gebet sich nicht 
auf die frühere Offenbarung bezieht; es ist eben ein ganz neuer Anfang. 
xAlvy braucht nicht das nächtliche Lager zu sein; doch liegt wegen des 
bestimmten Artikels diese Bedeutung nahe. Hermas sitzt auf dem Bett, 
wohl weil er betet. Andere haben Visionen auf dem Bett liegend: Hen 
833 IV Esra 3ı — deswegen braucht Hermas noch nicht die andern nach- 
zuahmen. Der mit diesen Zeugnissen zu belegende Visionsstil erscheint 
dagegen philosophisch sublimiert im Anfang des „Poimandres“ Corp. 
. Herm. 1ı £wvolas gel note yevon&vng repl TWv Övrwv xal METEWPLOAFELONG 
por TTg Stavolas opööp« xt). Eine literarische Abhängigkeit unserer ganz 
vulgär-apokalyptischen Stelle von diesen Worten ist unwahrscheinlich. Da 
der Eintretende nach 4 dem Hermas bekannt ist, hier aber verkleidet er- 
scheint, so wird in dem hier beschriebenen Aussehen und Kostüm seine 
himmlische Herkunft nicht angedeutet sein, auch nicht in Evöogos 17 Ödeı. 
Daß Götter in schöner Menschengestalt erscheinen, ist allgemeiner Glaube, 
s. Deubner de incubatione S. 112; das gilt auch von verkleideten Gottheiten 
vgl. den Heilungsbericht aus Epidauros Dittenberger Sylloge III? 1169 (= *803, 
Kl. Texte Nr. 79 S. 6 ff.) ZI. 30 Eöoöge av Öödıv eünpenig Avnp; üdbıs be- 
deutet demnach das Aussehen, nicht das Antlitz, ebenso Vis. II 104. Zur 
Hirtentracht s. den Exkurs zus. 2 Der oewvöratog dyyedog, auch Mand. V Ir 
erwähnt, Sim. X lı persönlich auftretend und Sim. IX 13 &vöoßos &yyedog 
genannt, ist zweifellos identisch mit dem £yöo&os Ayyeiog Sim. VIlı und 
dem ä&ytos dyyeAog Sim. V 44, dann aber auch mit dem dvnp 5 Evöokos xal 
xbpros 8Xov. Tod nüpyov Sim. IX 71. Wie sich der Erzengel Michael aus 
Sim. VIII zu dieser Gestalt verhält, ist nicht ganz klar s. den Exkurs zu 
Sim, V 68. Als Gesandter jenes heiligsten Engels und als Patron auf 
Lebenszeit stellt sich der Gast des Hermas ihm vor. 3 Dieser mißtraut 
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denn? Ich — so fügte ich hinzu — »ich weiß, wem ich übergeben 
ward«e. Da sagte er zu mir: »Erkennst du mich nicht?« »Nein«, ant- 
wortete ich. »Ich bin der Hirt«, sprach er, »dem du übergeben wur- 
4 dest«! Und während er noch redete, veränderte sich sein Aussehen, und 
nun erkannte ich, daß er es war, dem ich übergeben ward. Im selben 
Augenblick ergriff mich Bestürzung und Furcht, und ich war ganz auf- 
gelöst vor Kummer darüber, daß ich ihm so böse und törichte Antworten 





ihm, d. h. nicht seiner überirdischen Herkunft, sondern seiner Gutartigkeit, 
und beruft sich darauf, daß er seinen himmlischen Patron kenne. 4 Da 
zeigt ihm eine nicht näher beschriebene Verwandlung des Fremden (s. den 
Exkurs zu Vis. Vr), daß er eben jener Schutzengel selber ist. 

Die Szene zeigt alle Merkmale der EPIPHANIE, des wunderbaren Hervor- 
tretens der Gottheit aus der Verborgenheit, und zwar hier aus einer Verkleidung. 
Parallelen finden sich Jde 13% Tobit 12 15 und — wegen des gleichen Verkleidungs- 
motivs besonders deutlich — Le 2431 Joh 20 ı6 Ps.-Homer, Demeter-Hymnus 275 ff. 
(die Wärterin des eleusischen Königskindes offenbart sich als Demeter), Ditten- 
berger Syll. III® 1169 (Kl. Texte 79, S. 6 ff.) ZI. 26 ff., abgedruckt nach dem Kommen- 
tar zu II Thess als Beilage 13. Drei Motive kehren in diesen Szenen wieder: 
Auftreten des göttlichen Wesensin unbekannter Gestalt, Verwandlung, erschreckende 
oder beglückende Wirkung auf den ‘Menschen. Die Epiphanie ‘des Poimandres, 
Corp. Herm. lıff., die Reitzenstein Poimandres S. 11 ff. 32 ff. mit unserer Stelle 
verglichen hat, zeigt eine starke Literarisierung jenes traditionellen Epiphanie- 
schemas (s. auch oben zu ı): die Art der Erscheinung ist nicht geschildert, der 
Name „Poimandres“ und die Größe der Gestalt ist alles, was berichtet wird; die 
Verwandlung dient nicht mehr der Kundmachung, sondern lediglich der Heimkehr 
des Poimandres-Noög in das Licht, dem er angehört; an die Stelle der Bestürzung 
oder Freude ist Bewunderung getreten. Man wird nach alledem zwar Hermas und 
Hermes von demselben Epiphanie-Schema abhängig denken, aber nicht einen. vom 
anderen. In welchem Grade sich unser Autor nach dem zugrundeliegenden Schema 
richtet, wird an der Verwandlungs-Szene offenbar, die er erzählt, ohne sie doch 
verdeutlichen zu können. Wir erfahren nicht, worin die Verwandlung besteht 
(das Hirtenkostüm behält der Engel bei s. Sim. IX 105), noch inwiefern Hermas 
seinen Mentor nun erkennt (s. u. Exkurs zu V 7). Wir erfahren nur, daß er „weiß, 
wem er übergeben ward“; aber auch diese „Uebergabe“ ist uns völlig dunkel. Auf 
vorangegangene Partien unseres Textes kann hier nicht angespielt sein, denn ein 
Engel, der über Hermas ein ganz besonderes Patronat ausübt, ist weder Vis. II 4ı 
noch III 107 oder 25 aufgetreten. Auf innere Erlebnisse des Hermas Bezug neh- 
‚men heißt die Frage nur verschieben, denn warum sagt H. gerade von diesen 
inneren Erlebnissen nichts? Die Annahme Spittas endlich, jene „Uebergabe“ sei 
in einem verlorenen Teil des Buches erzählt worden, könnte nur dann an unserer 
Stelle helfen, wenn sich ein solcher Verlust auch sonst wahrscheinlich machen 
ließe. Wenn das nicht der Fall ist, so hat man zunächst festzustellen, daß Hermas 
die Vorstellung von einem himmlischen Patron, dem er einmal übergeben sei und 
dessen Aussehen er kenne, einfach als selbstverständlich voraussetzt, Er scheint 
sie also nicht selbst geschaffen zu haben s. u. den Exkurs zu 7. Diesen himm- 
lischen Schutzherren hat er in Vis. V eingeführt und sein Auftreten in Form des 
ihm irgendwoher bekannten Epiphanie-Schemas erzählt, ohne dabei doch des Ver- 
kleidungs-Motivs wirklich Herr zu werden (vgl. MDibelius Der Offenbarungsträger 
im „Hirten“ des H. „Harnack-Ehrung“ 1921, S. 105 ff.). Wenn meine Analyse der 
Vorgeschichte (s. den Exkurs zu Vis. I 12) zu Recht besteht, so hat eine unge- 
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gegeben hatte. Aber er erwiderte mir: »Ueberlaß dich nicht der Be-5 
stürzung, sondern ermanne dich im Gehorsam gegen die Gebote, die 
ich dir geben will. Denn ich ward gesandt<«, sprach er, »dir alles 
wieder zu zeigen, was du früher gesehen hast, das, was besonders 
‘ wichtig und für euch nützlich ist. Zu allererst schreibe meine Gebote 
und Gleichnisse nieder; das andere sollst du dann schreiben, so wie 
ich dir’s zeigen werde. Darum gebiete ich dir«, so schloß er, »zuerst 
die Gebote und Gleichnisse niederzuschreiben, damit du. sie beständig 
zu lesen und zu befolgen vermagst«. Da schrieb ich die Gebote und s 
Gleichnisse nieder, wie er mir befohlen hatte. Wenn ihr sie nun hört 7 
und haltet, in ihnen wandelt und sie mit reinem Herzen ausführt, 
werdet ihr vom Herrn empfangen, was er euch verheißen hat. Wenn 
ihr sie aber hört und nicht Buße tut, sondern eure Sünden noch ver- 
mehrt, werdet ihr das Gegenteil vom Herrn empfangen. Dies alles 
befahl mir niederzuschreiben der Hirt, der Engel der Buße. - 





nügende Verarbeitung eines gegebenen Motivs bei der literarischen Art des „Hir- 
ten“ nichts Unwahrscheinliches. 

Verwirrung, Furcht und Trauer als Folge der Verwandlung gehören 
zum Epiphanie-Schema s. den Exkurs. 5 Der Engel spricht zunächst nur 
von den Geboten, die er geben will, hernach von Geboten und Gleichnissen. 
Das könnte auf den ersten Blick wie eine nicht durchgeführte Interpolation 
aussehen, die die Erwähnung der Gleichnisse zu Unrecht hineingebracht 
hätte. Aber es ist zu beachten: 1) Sim. VII 7 werden offenbar auch die 
Gleichnisse als ZvroAat bezeichnet und ebenso ist wohl Sim. VI lı-ı zu 
verstehen. — 2) Die ersten Similitudines sind gar nicht wesentlich von den 
Mandata verschieden, Sim. I beginnt, Sim. IV schließt wie mehrere Mand., 
andrerseits erinnern Sim. III: und IV in ihren Anfängen an Mand. XI. Sach- 
lich enthält auch Sim. V letzten Endes ein Gebot; ein wesentlich anderer 
Stoff macht sich erst von Sim. VI an bemerkbar, aber gerade Sim. VI und 
VII geben sich als &vroAat s. 0. — der Unterschied zwischen den Mandata und 
den Similitudines ist also fließend. So wird wohl die Erwähnung von rap«- 
BoAat neben EvroAaf gar nicht auf eine Buch-Disposition gehen, sondern wird 
nur den parabolischen Inhalt mancher Gebote des Hirten hervorheben sollen. 
Vielleicht ist die Disposition des Buches dann erst nach dem Doppel-Ausdruck 
geschaffen und der Epilog zu Mand. XII nachträglich eingefügt. Der Satz 
Aneoräiyv ati. dagegen kündigt darüber hinaus noch einen anderen Ab- 
schnitt des Buches an; denn auf Mand. I—XII Sim. I—VI paßt er nicht, 
auf Sim. VIII nur, wenn dieser Teil als Wiederholung der Bußbotschaft des 
Himmelsbriefes verstanden wird, die er voraussetzt. Eine wirkliche Wieder- 
holung des früher Gesehenen bringt nur Sim IX. Darauf wird man also 
die Ankündigung & elöeg npötepov “TA. zu beziehen haben; darauf dann aber 
auch 1% ö& &tepa im Folgenden (vgl. wie Sim. VIII 115 mit 1% d& Acınd 
gleichfalls auf Sim. IX verwiesen wird). Wie aus s hervorgeht, sind die 
folgenden Sätze erst geschrieben, als das ganze Buch (mindestens bis mit 
Sim. IX) bereits vollendet war. Dann erklären sich die Unebenheiten des 
Abschnitts aus nachträglicher Auffüllung: schon die Bemerkung über die 
xeopdAata nimmt sich merkwürdig aus, und die Aufforderung, Gebote und 
Gleichnisse aufzuschreiben, wird zweimal gegeben. ünd yxeipa: s. zu Vis. 
III 107. Die laut 6 schon niedergeschriebene Mahnung der Gebote und 
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Gleichnisse wird nun in 7 mit dem Bußgedanken verbunden. Denn die 
Erwähnung der Verheißungen weist nicht nur auf Vis. I 34, sondern auch 
auf II 33, und vor allem ist rpootiYEvar technisch für das Weitersündigen 
der Christen s. Mand. IV 3: XII 6a Sim. VI 14 23 VIII 113. Mit &yyes- 
Aog tfig neravolag wird nun eine neue Würde des Hirtenengels eingeführt, 
von der bisher noch nicht die Rede war. 

DER HiRTEn-EnGeEL. Die zunächst ins Auge fallende Tätigkeit des Engels 
im Hirtengewande ist die des Interpreten. Er überbringt göttliche Offen- 
barungen, zuerst in den Form heiliger Texte, dann (von Sim. VI ab), indem er den 
Hermas himmlische Dinge und Gestalten schauen läßt. Er löst also die Greisin 
des ersten Teils ab, die auch beides, Texte (Vis. III) und Gesichte (Vis. III IV) 
zu vermitteln oder zu erklären wußte. Diese Vorstellung von einem himmlischen 
Interpreten beruht teils auf der Anschauung von Engeln als Mittlern zwischen 
Gott und dem Frommen überhaupt, teils auf wirklichen Visions- oder Traum-Er- 
lebnissen, nach denen die Aufklärung des Geschauten weder beim Subjekt der 
Vision zu entstehen, noch von ihrem Objekt zu kommen scheint, sondern von 
dritter Seite, d. h. nach -dem religiösen Volksglauben von einem Engel, während 
der philosophisch Gebildete den Mittler unbenannt läßt s. Aristides Sacr. serm. 
IV 57 (zitiert zu Vis. II 41). Aus solchen Wurzeln entstanden ist die Anschauung 
dann Gemeingut der Apokalyptik geworden s. Henoch, IV Esra, Ap. Baruch graec., 
Ascensio Jesaiae, ja geradezu Schema bei der Darstellung himmlischer Vorgänge, 
wie man aus der Apc Joh ebenso sieht wie etwa aus Dantes Göttlicher Komödie, 
Aher der Hirtenengel des Hermas ist mehr als Interpret. Vis. V stellt ihn als 
Bußengel vor, d. h. nach der Erklärung, die Sim. VI—IX dazu geben: er hat 
die Sünder in Zucht zu nehmen s. Sim. VI3e VII 35 IX 7ıff. Auch dort, wo 
der Hirt scheinbar nur als Uebermittler göttlicher Weisungen redet, in den Man- 
daten, tritt wenigstens in Mand. IV 2335 und im Epilog Mand, XII 33 47 6 1 ff. 
sein Charakter als Bußengel bedeutsam hervor s. z. d. St. Daß der Interpret 
selber in das zu interpretierende Bild hineintritt, der Mystagoge als Person des 
Mysteriums erscheint, ist eigentlich ein Widerspruch in sich. Er ist uns iu ähn- 
licher Weise schon Vis. III 33 begegnet, und wie er sich dort aus einer Kombi- 
nation von Motiven erklären läßt, so hier aus einer Verbindung ursprünglich selb- 
ständiger Rollen. Denn auch der Bußengel ist eine dem Judentum bekannte Figur 
s. Hen. 409 der vierte, der über die Buße und die Hoffnung derer gesetzt ist, die das 
ewige Leben ererben, heißt Phanuel vgl. übrigens auch Clemens Alex. Quis dives 
salvetur 421s. Daß aber der Interpret des Hermasbuches gerade der Bußengel ist, 
‚hat tiefere Bedeutung: da der Inhalt des Buches Buße ist, so soll der Vermittler 
dieses Inhalts der himmlische Meister der Buße selbst sein. Alle Gebote und 
Gleichnisse treten so ins Licht des Hauptgedankens; sie sollen zur Buße führen 
und Sünder wieder „brauchbar für Gott“ machen. — Aber der Hirtenengel hat 
noch mehr Funktionen. Er stellt sich selbst Vis. Va als den vor, der bei Hermas 
bis zum Lebensende bleiben soll d.h. als Schutzengel s.auch zu Mand. IV 2ı. 
Nur aus diesem Charakter erklärt es sich, daß am Ende der Offenbarungen der 
Hirtenengel nicht für immer verschwindet — wie man vom Interpreten erwarten 
müßte — sondern vielmehr Sim. X35 aufs neue den Hermas in seine Obhut nimmt 
und nach Sim. X 45 für immer in dessen Haus zurückkehren wird. Aus X 1235 
darf man auch schließen, daß die „Uebergabe“ des Hermas an den Hirten, auf die 
Vis. V 3.4 angespielt wird, mit der Funktion des Schutzengels zusammenhängt (s. 
Mand. IV 43; Sim. VIls ist vielleicht anders zu beurteilen s. z. St.). Die vielge- 
deutete Wendung & napsöötyv Vis. V 3.4 ist also von dem Glauben an Schutzengel 
aus zu erklären. Er ist, wohl als iranisches Erbgut, im Judentum heimisch ge- 
worden.s. zu Mt 181. Ein solcher Glaube hat nun zur Voraussetzung, daß der 
Mensch dem Engel irgendwann einmal, gewöhnlich bei der Geburt, übergeben 
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worden ist. Einer besonderen Darstellung dieser Szene bedarf es nicht. $o er- 
scheint dem heiligen Vitus als Kind sein Schutzengel und führt sich mit den Wor- 
ten ein: datus, inquit, tibi sum custos, ut custodiam te usque in diem ezitus Zui, et 
omnia, quae petieris a Domino, dabuntur tibi (Passio S. Viti, Acta Sanctorum Junü 
tom. II 1021E). Ganz ähnlich wird in unserer Vision vorausgesetzt, daß Hermas 
einmal seinem Schutzgeist übergeben ist. Vielleicht läßt sich vom Schutzengel- 
Glauben aus auch verstehen, wie Hermas sich die Verwandlung Vis. V4 denkt. 
Man stellt sich offenbar den himmlischen Mentor als ein ideales Urbild seines 
Klienten vor — wahrscheinlich unter dem Einfluß synkretistischer Tendenzen —, 
also dem betreffenden Menschen im Aussehen gleichend. In den Thomas-Akten 
54 p. 171 Bonnet berichtet die vom Tode erweckte Dirne, daß sie im Tode den 
Apostel in Begleitung eines himmlischen Gefährten gesehen habe s. zu Sim. VIL5, 
und bezeichnet diesen Act Thom. 57 p. 174 mit 5 22 coı Zuoroc. Dieselbe Vorstel- 
lung wird zweifellos auch in der Szene nach der Befreiung des Petrus Act 
121uf. vorausgesetzt, ist also schon vor Hermas im Christentum bezeugt. Zu ver- 
gleichen ist endlich die in der Pistis Sophia 61 (Kopt.-gnost. Schriften hrsg. von 
Schmidt S. 78) vorgetragene Legende von dem heiligen Geist, der in Gestalt des 
Jesusknaben zu Joseph ins Haus kommt, um seinen Bruder Jesus zu suchen. Und 
wir schauten dich (Jesus) und ihn an und fanden dich ihm gleichend, sagt Maria, 
Die Legende ist älter als die Pistis Sophia (Harnack Texte u. Untersuch. VII 2, 20) 
und viel naiver als ihre dort gegebene Deutung; offenbar erscheint in ihr der 
Geist nach der Weise jenes himmlischen Doppelgängers. Der ägyptische Aa 
bietet wohl nicht mehr als eine Analogie; seinen Ursprung scheint der Gedanke 
in einem iranischen Motiv zu haben — die Thomas-Akten enthalten ja auch 
sonst iranisches Gut. Nach persischem Glauben kommt der Seele eines entschla- 
fenen Gerechten am Ende der dritten Nacht nach seinem Tode ein schönes junges 
Mädchen entgegen. Es ist seine Da@na, d.h. sein Bekenntnis oder sein Selbst (zu 
der zweiten Uebers. s. Reitzenstein Das iran. Erlösungsmysterium 31); sie ist so 
schön, weil der Gerechte sie mit seinen Gedanken, Worten und Taten so schön 
gemacht hat (vgl. Yast 22ı—ıs bei EdvLehmann Textbuch zur Rel.Gesch. 273 ff., 
Hadökht Nask 21—ıs bei Bertholet Religionsgesch. Lesebuch 352£., Parallelbericht 
YVendidad 19se in der Avesta-Uebers. von Spiegel). Diese Vorstellung erweist sich 
auf den ersten Blick als die Vergeistigung einer älteren, minder ethisierten, wo- 
nach dem Toten sein himmlisches Urbild begegnet, das ihm selbst (nicht: seinen 
guten 'Taten) gleicht. In der Tat lassen spätere iranische Texte diesen älteren 
Gedanken noch durchblicken. Nach manichäischer Lehre (im Fihrist, s. Flügel 
Mani S. 100) kommt zu dem sterbenden „Wahrhaftigen*“ „die Jungfrau, ähnlich der 
Seele dieses Wahrhaftigen“. Und in einem mandäischen Text (bei Reitzenstein 
Hist. Zeitschr. 1922, 39) sagt die Seele: ich gehe meinem Abbild entgegen, und mein 
Abbild geht mir entgegen; es küßt mich und herzt mich, als kehrte ich aus der Ge- 
fangenschaft zurück.“ Die in Act 12 vorausgesetzte Vorstellung dürfte also als 
iranisch anzusehen sein. Damit wird zugleich das relativ hohe Alter dieser in 
manichäischen und mandäischen Texten bezeugten Gedanken erwiesen, also die 
von Reitzenstein (Das mandäische Buch vom Herrn der Größe, Hdlbg. Sitzungsber. 
1919, und Das iran. Erlösungsmysterium 1921) vertretene These auf andere und 
vielleicht chronologisch gesichertere Weise wahrscheinlich gemacht. Die Vorstel- 
lung vom himmlischen Abbild aber kann, da sie für Act 12 erwiesen ist, für Her- 
mas postuliert und zur Erklärung der Erkennungsszene benutzt werden: Hermas 
erkennt seinen Schutzpatron an der Aehnlichkeit mit seiner eigenen Gestalt. Mit 
der Funktion des Schutzengels scheint aber auch das Hirtenkostüm zusam- 
menzuhängen, da von einer Hirtentätigkeit des Engels im Zusammenhang mit der 
Buße keine Rede ist, die Bezeichnung eines Schutzengels als Hirt sich aber von 
selber erklärt. Es fällt auf, daß das Hirtenkostüm des Strafengels Sim. VI 25 mit 
- 34 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. Erg.-Bd. 


Hermas Vis. V] Der Hirten-Engel 496 
a TB 
ähnlichen Worten beschrieben wird wie das unseres Hirten und daß) auch bei der 
Schilderung des anderen Hirten, des verführenden Engels Sim. VI15, dessen gott- 
widrige Art gar nicht zum Ausdruck gebracht wird. Das Hirtenkostüm scheint 
irgendwelche sittliche Qualität nicht zur Voraussetzung zu haben; ein Zusammen- 
hang mit iranisch-jüdischem Dualismus oder mit christlichem Ethos liegt also 
offenbar nicht vor. Man ist geneigt, an einen „heidnischen* Ursprung dieses 
Hirten zu denken. Hirtenkostüm wie Patronatsamt erinnern an Hermes vgl. schon 
Aeschylus Eumeniden 90 ff. “Eppfj, YbAaoos, xapra 8 &v Enövunog | noprnatog Tod, Tövöe 
romaivoy &uöv In&ıyv. Dann wäre die Hirtentracht ein beibehaltenes Requisit aus 
der mythischen Vergangenheit der Gestalt. In der Tat wird Hermes als Hirten- 
gott dargestellt (Farnell The cults of Greek States V 9. 62f., Roscher und Scherer 
in Roschers Lexikon der Mythologie I Sp. 2378. 2894 f., Eitrem bei Pauly-Wissowa 


Realenzyklop. VIIL 775); s. die Hermes-Erscheinung bei Antoninus Liberalis 153 (ed. - 


Martini Mythographi Graeci IL 1) ‘Epyfig d& moınevog Exwv aroAjV. Eine wesentliche Be- 
stätigung all dieser Vermutungen ergibt sich aus Sim. IX 14, wo die Erwähnung 
Arkadiens ohne die Annahme eines mythischen Hintergrundes sinnlos ist s. z. St. 
Den Beweis dafür, daß Hermes als Schutzgott des einzelnen Menschen vorgestellt 
wird, dabei aber gelegentlich in fremder Gestalt erscheint, liefert Aelius Aristides 
Sacr. Serm. IV 8 57 (II p. 440 Keil); Aristides erzählt, daß ihm Plato erschienen 
sei, übrigens änavıınpd ig te xAlvng x&pod, und ihn nach seinem Urteil über den 
platonischen Briefstil gefragt habe; er fährt fort (s. auch zu Vis. Il 41) xat od mod 
Borepov 6 yev (scil. IMdrwy) Npdvıoro, Zyi d& ouvvolg elxöpumv. napwv dE tig elnev' fodrog 
neyror 5 diadeyöpnevög coı & Iidrwv Apriwg 5 ads “Epufis Eorıv’ — Akyay DM Tov ElANKöTa 
nv yevaoıy nv 2unv — 'IMdwvi 8’, Epn, elnaoro’. Aristides kennt also einen persön- 
lichen Schutzgott Hermes, „dem mein Leben übergeben ward“ oder „dem ich bei 
meiner Geburt anheimgegeben“ (je nach der Uebersetzung von yeveoıs). Ebenso 
wird wohl die Gebetsanrede des Schusters Kerdon bei Herondas VII 74 zu deuten 
sein, auf die mich Otto Weinreich aufmerksam macht: “Eppn te Kepdtwv nal od Kep- 
din Ilsı$ot — das ist offenbar mehr als der Kaufmannsgott “Epnng Kepößog oder 
Kepdsnmopog; das Wortspiel will vielmehr wahrscheinlich den Kaufmannsgott Her- 
mes des Kerdon bezeichnen (und ebenso die Peitho des Kerdon). Also darf eine 
populäre Vorstellung von einem vielleicht synkretisierten Schutzgott Hermes, der 
jedem Menschen gesellt ist, vorausgesetzt werden. Aus einer Verbindung dieser 


Vorstellung mit jüdischem, auf iranischen Traditionen beruhenden Schutzengel- 


glauben erklärt sich die Anschauung unseres Buches vom Hirtenengel. Sie wurde 
verchristlicht und den Absichten unseres Autors untergeordnet, indem der himm- 
lische Mentor zum Uebermittler der Bußbotschaft und darum zum Bußengel selber 
gemacht wurde s. die Ungleichmäßigkeiten Mand. IV 43 V 1. — Vgl. zum Ganzen 
MDibelius Der Offenbarungsträger im „Hirten“ des Hermas, Harnack-Ehrung 
S. 105—118. 

Mandatum I: Von Glauben, Gottesfurcht und Ent- 
haltsamkeit. ; | 

Die MANDATA enthalten fast ausschließlich ethische Paränese. Das entspricht 
ihrer Stellung im Buch: sie sollen die Christen zur Buße führen, wie das Mand. 
II[s am Beispiel des Hermas deutlich gezeigt wird. Die Einkleidung dieser Regeln 
in eine himmlische Offenbarung ist am Inhalt im allgemeinen nicht zu spüren; so 
wie dieser Bußengel konnte mancher urchristliche Lehrer reden — und hat es 
auch getan. Denn die Mandata gleichen auch darin anderen Paränesen, daß sie 
ethische Tradition weitergeben. Freilich beschränkt sich unser Verf. nicht darauf, 
in Form unverbundener Sprüche eine bunte Aufreihung sittlicher Regeln- zu tradie- 
ren. Da er in jedem Mandat ein bestimmtes Thema behandelt, hat er die Ueber- 
lieferung ausgestaltet und — gelegentlich unter Anwendung dialogischer Form — 
erweitert. Wir haben also ausgeführte Paränese vor uns (s. dazu MDibelius Der 
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Erstes Gebot. 

»Vor allem glaube zuerst, daß Gott einer ist, der alles schuf und ı 
‚gestaltete, der das All aus dem Nichtsein ins Dasein rief, der selbst unbe- 
greiflich alles in sich begreift. Ihm sollst du glauben, ihn sollst du 2 
fürchten, in solcher Furcht aber enthaltsam sein. Dies beachte, dann 
' wirst du alle Sünde ablegen und dich mit jeder gerechten Tugend 
bekleiden und wirst Leben haben bei Gott, wenn du dies Gebot be- 
achtest«. 








Brief des Jakobus S. 4). Diese Art Mahnungen, die sich zu Abhandlungen ausge- 
wachsen haben, finden wir in Ansätzen auch im Jac und in den Testamenten der 
12 Patriarchen. Die Interpretation hat diesen Beziehungen zur Ueberlieferung im 
einzelnen nachzugehen und vor allem zu fragen, wie sich die christliche Bearbeitung 
zu der Tradition verhält. Das gilt ganz besonders von den Mand., in denen Stoff 
und Bearbeitung aufs deutlichste auseinandertreten, d.h. sowohl von der Gruppe 
Mand. V IX X, wie von der anderen Mand. VI VII VII. — Weil in den Mand. 
traditionelle Werte meist jüdischer Herkunft in ein gelesenes Buch des Urchristen- 
tums Aufnahme gefunden haben, ist dieser Teil des „Hirten“ oft benutzt worden. 
Zwei Werke haben ihn so ausgeschrieben, daf3 sie zu wichtigen Hilfsmitteln der 
Textkritik des Hermas werden: Ps. Athanasius, Praecepta ad Antiochum ducem 
(Ausgabe der beiden Rezensionen Ath! Ath? von Dindorf 1857) und Antiochus 
Monachus, Homiliae (Migne graec. 89). Anklänge an die Mandata bei andern Schrift- 
stellern brauchen natürlich hier noch weniger als sonst auf Benutzung des Buches, 
können vielmehr auf Benutzung der gleichen Tradition beruhen. 

1 Das Glaubensgebot steht trotz der ethischen Abzweckung auch 
dieses Mandats voran, weil seine Erfüllung die Voraussetzung der geforderten 
Enthaltsamkeit ist. Daß das Glaubensgebot hier in der Tat keine selbständige 
Bedeutung hat, beweist der Kommentar zu Mand. I, der in Mand. VI—VII 
vorliegt und der in Mand. VI die Glaubensforderung völlig ins Ethische um- 
biegt. Dann wird aber von vornherein auch nicht anzunehmen sein, daß 
die Glaubensforderung unseres Gebots ad hoc formuliert wäre. In der Tat 
zeigen zahlreiche Parallelen, daß wir hier traditionelle Wendungen vor uns 
haben; vermutlich aus der religiösen Sprache des griechischen Judentums. 
- Traditionell ist es natürlich, überhaupt mit einer Gottesprädikation zu be- 
ginnen — Dekalog, tägliches Bekenntnis (sog. Schma‘) und Achtzehngebet 
(s. beides bei OHoltzmann Berakot) legen das nahe vgl. auch die Schilderung 
der jüdischen Religion Josephus c. Apionem II 22 $ 190 ff. sowie Ps. Pso- 
kylides 8 np@ta Yedy tina. Die Prädikation im Hymnenstil (s. dazu Joseph 
Kroll Die christl. Hymnodik im Braunsberger Vorlesungs-Verzeichnis 1921) 6 7& 
r&yro atioag ist hellenistisch beeinflußt; der Hebräer würde von „Himmel 
und Erde“ reden. Jüdischer Gebetssprache entstammt zweifellos &x toö 
övrog eis To eivaı s. Sap lısı Extiosv yüp eis Tö elvaı & navra, Apc. Bar. 
syr. 48s (Ryssel bei Kautzsch Pseudepigraphen 428) und durch ein Wort 
rufst du ins Leben, was nicht da ist, Philo de spec. leg. IV 187 p. 367 
T& yüp pin dvra Endleoev eis td eivaı (es folgen weitere rhetorische Anti- 
thesen) de opif. mundi 81 p. 19 tod 1& pn övıa eig Td eivar napa.yayeiv, Paulus 
Rm Aır xadodvros t& pin övra @g Övra (eine Anspielung darauf wohl auch 
I Cor 12s), auch wohl II Clem 18 &xdAsoev yap Ynäg oün dvrag xal TIE- 
Ansev &x pin Övrog elva Nds. Diese Formulierung ist in den liturgischen 
Stil übergegangen s. zu Rm 4ı7 und vgl. den großen Pariser Zauber- 
papyrus (bei Wessely Wiener Denkschr., ph.-hist. Kl., 36, S. 122) 3076 f. 
morhoavyra Ta ndvra EE by on Övray els 1b elvaı; sie ist ursprünglich von 
Ei 34 * 
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griechischer Philosophie beeinflußt s. d. Nachweise zu II Clem. 1s und 
Philo de Josepho 126 p. 59 &vewdwAororobong T& pi dvra. gs övra von der 
Seele im Traum. Vollends ravr« yup@y xtTA. gehört in die Reihe jener 
Antithesen, mit denen die hellenistische Theologie Gottes Wesen zu um- 
schreiben liebt und in denen sie Immanenz und Transzendenz zugleich zu 
behaupten wagt. Für uns ist sie am besten belegbar Corp. Hermet. 510 
(s. dazu JKroll Die Lehren des Hermes Trismegistos 44) oötos 6 Kpavıs, 
odTos 6 wavepwrarog, 6 ı@ vol Hewpyrös, odtos 6 Tols öpdarnots öparös, 
odros 6 dowparog,. 6 moAvowparos, Ps. Apuleius Asclepius 20 Aunc vero 
innomine/m) vel potius omninomine{m) esse, siquidem is sit unus el omnia. 
Diese Theologie ist ins Judentum eingedrungen, wie vor allem die bei Philo 
häufige Wendung zeigt reptexwv od meptexönevos (de post. Caini 7 p. 227, 
de somn. I 185 p. 648, de conf. ling. 136 p. 425 in Verbindung mit ® 
Tavrayod Te xal odöRnod ouuBeßyxev eivar növp, vgl. auch von den pavıa- 
olaı de sacrif. Ab. et C. 59 p. 173 ®v Exdom penetpyrar Ev OVÖRMÖS .. . 
nenstpyne 58 ı& 5%. In diesen Zusammenhang fügen sich nun die christ- 
lichen Stellen: die unsere sowie die Praedicatio Petri bei Clemens Al. Strom. 
VI 393 5 döparog ög t& navra Epk, KxXupntog Ög T& mavra Xuwpei, Aventöcig 
05 T& navra Emiöteraı nal dt dv &orıy, Kxatkinntos, KEvaos, Kpdrapros, Kmoln- 
zog, &s & navıa Enolmoev, ferner Aristides Apol. 14 dico tamen deum 
ingenilum, increatum esse, ab nullo comprehensum esse sed ipsum omnia 
comprehendere 4ı &ypYaprög te nal dvaldolwrog xal Köpatos' aüTds de TAVTE 
öp&, Augustin conf. I 4 inmulabilis, mulans omnia, numquam novus num- 
quam vetus. Man versteht von da aus, wie an unserer Stelle lt!- ® hinzu- 
fügen konnten gu nec verbo (lt? verbis) definiri nec mente concipi potest; 
auch diese Zusätze stammen aus dem Erbgut der Gottesprädikationen. Man 
versteht auch, daß unsere Stelle mehrfach zitiert wurde z. B. Irenaeus IV 342 
Harvey, Origenes de princ. I3 3 II15, In Joh. I$ 103 XXXIL $ 187 Preuschen 
Ueber die Berufung der Arianer auf unsere Stelle s. Funk. Die Worte selbst 
dürften eine (strengere oder freiere) Wiedergabe älterer kerygmatischer For- 
mulierung sein. Die Nachwirkung solcher Formulierungen läßt sich in 
morgenländischen Symbolen beobachten, deren Wortlaut den des Symbolum 
Romanum mit anderen Texten mischt s. Lietzmann, Berliner Sitzungsber. 
1919, 272£. Dementsprechend möchte ich auch die Parallelen bei Theo- 
philus ad Autolycum beurteilen I 4 ı& ndvıa 6 Yebg Enolnoev EE 00x dvrwv 
eig rd elvar II 22 Axwpntös Eotıv xal Ev Tönd oDX ebploxerat; sie sind also 
nicht aus dem „Hirten“ entnommen — zumal da auch sonst die Parallelen 
bei Theoph. die Lektüre unserer Schrift nicht beweisen (s. z. B. zu Vis. 
1 34) —, sondern entstammen derselben Ueberlieferung, die auch unseren 
Text gespeist hat. Man darf also von diesem aus nicht etwa eine „juden- 
christliche“ Art des Christentums bei Hermas erschließen (bezeichnend ist 
es, daß Ps. Athanasius Praec. ad Ant. 1 in unsern Text den Glauben an 
Christus und in der längeren Rezension auch den an den Geist hinein inter- 
poliert). Vielmehr liefert die Gottesprädikation lediglich den Unterbau zu 
der Empfehlung der Enthaltsamkeit in 2, zu der der Verf. auf dem Weg 
über die Gottesfurcht gelangt. Glaube und Gottesfurcht sind auch Theo- 
philus ad Autol. I 7 zusammengestellt, Glaube und Enthaltsamkeit folgen 
I Clem. 352 aufeinander; vgl. im übrigen zu Mand. VIII. Der werkefreudige 
und zu bedingt asketischer Haltung neigende „Frühkatholizismus“ des Hermas 
tritt schon in diesem ersten Gebot deutlich zutage. &vövsoda: s. zu Vis. 
IV 13. döxiag ist der im NT. häufige Gen. der Eigenschaft zum Ersatz 
eines Adjektivs s. Blaß-Debrunner Gramm.? $ 165. Lv r® Yeß ist die in 
den Mand. typische Verheißung seligen Lebens bei Gott — so wird die 
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Zweites Gebot. 

. Er sprach zu mir: »An der Lauterkeit halte fest und sei unschul- ı 
dig, dann wirst du den Kindern gleichen, die das Böse nicht kennen, 
das der Menschen wahres Leben verdirbt. Erstlich verleumde niemand 2 
und höre auch nicht mit Wohlgefallen einem Verleumder zu! Wenn du’s 
aber tust, so wirst auch du, der Hörer, der Sünde des Verleumders 
‚schuldig sein, wenn du der Verleumdung, die du hörst, Glauben 
schenkst; denn wenn du ihr glaubst, wirst auch du etwas wider dei- 
nen Bruder haben und so der Sünde des Verleumders schuldig sein. 


Formel Mand. VIIs erklärt. Damit ist das Heilsgut gemeint s. Vis. I 1» 
I 27. II 67 84 95 IV 35 vgl. zu Mc 1017, aber während der jenseitige 
Charakter dieses „Lebens“ auch bei Hermas z. B. Vis. III 84 deutlich ist, 
legt äpveioha: cry Cory Vis. II 27 (wohl auch Mand. II:ı) die immanente 
Fassung nahe s. zu Mand. VIIs. So läßt sich auch bei (7v ı$ Yei keine 
sichere Entscheidung treffen. Schon das griechische Judentum kannte wohl die 
Formel s. IV Mace 16 25 tööyres örı 6a Toy Yeby drnodavövres Cncıv To deo 
Bonep ’Aßpuap zul ’Isaar zul "Ianhß, nal müvreg 'ol marpıdpyaı, ebenso 7 19 
von Märtyrern und Patriarchen. Tatian or. ad Graecos 112 hat Ci: 7o 
Yeß, aber in ethischer Bedeutung. 

Mandatum II: Von der Lauterkeit. Unter dem Stichwort 
anıörng sind hier zwei Gebote der jüdisch-christlichen Paränese wieder- 
gegeben, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben, die Warnung vor 
der Verleumdung und die Mahnung zum Geben. Ihre Zusammenfügung er- 
klärt sich aus den verschiedenen Bedeutungen von AnAörng. Das Wort wird 
in 1 zweifellos der Zxaxia gleich (s. auch die Reihenfolge Vis. III 87 und 
Test. Isaschar 51) und in Gegensatz zu jeder Sünde gesetzt (4roAAbousav 
ny Sonv s. zu Mand. I2), der Vergleich mit den Kindern kann von jüdischem 
und evangelischem wie von philosophischem Spruchgut beeinflußt sein s. 
zu I Petr 2:1). Dieser Gegensatz wird von dem Buch, das ganz der Arörng 
gewidmet ist, dem Testament Isaschars 3 3. 4 gut beschrieben: u! ob“ zip! 
meplepyog Ev ralg mpdkesiv you obBE phovepds zul Bdonavos To Tinalov pov. 
od Aateldinod Tıvos numore oböe Eibein PBiov Avdpwrou. Also gehört auch 
die Verleumdung zu den durch &nAörng ausgeschlossenen Lastern; warum 
aber in 2. 3 gerade von ihr allein die Rede ist, vermag man nicht zu sagen. 
Die Ursache liegt wohl in der gerade dieses Thema reichlich behandelnden 
Tradition s. unten. Als zweites Gebot wird in $ s»—s die Mahnung zum 
Geben vorgetragen. Auch hierfür liefert das Test. Isaschars ein Beispiel 
mit dem Stichwort in)örng 38 ndvra yap nevnoı Kal UAıBopevars mapelyov 
er Toy Adyadav ig yiis &v Amdörntı napdlog pov. Hier ist die Lauierkeit 
zur Gutherzigkeit und Güte geworden s. Josephus Ant. VII $ 332 II Cor 82 
911.13, wohl auch Bm 123. Aber dniüs dtöösvaı heißt trotzdem nach 
88 4.6 Sim. IX 243 f. (pi) &:ordLwy, dörotdntwg) „rückhaltlos, ohne Bedenken 
geben“ und geht so auf die primäre Bedeutung des Wortes zurück s. auch 
Jac 15. Weiteres bei MDibelius Der Brief des Jakobus S. 76f. 2 Die 
Verleumdung scheint in der jüdischen Paränese eine besondere, nur zum 
Teil durch den Dekalog begründete Rolle gespielt zu haben s. Ps 4920 
1005 Sap l1ıı Test. Isaschar 34 (s. oben) Gad 3» 54 Ape. Baruch graec. 
8. 13 und später Debarim Rabba zu Dt 24s S. 83 Wünsche (Bibl, rabbi- 
nica) Der Mensch, welcher verleumdet, leugnet zulelzt auch Gott, Midrasch 
Le‘olam XVIIL, Midrasch Gadol und Gedolah XVIII (beide bei Wünsche 
Aus Israels Lehrhallen Bd. IV S. 24 f. 42£.).. Dadurch ist auch die Be- 
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3 Böse ist die Verleumdung, ein Dämon, der nicht Ruhe gibt, nie dem 
Frieden gesellt, aber immer beim Streit zu finden. Halte dich fern von 
sihr, dann wirst du immer und mit allen im Frieden leben. Ergib dich 
vielmehr der Heiligkeit, die kein böses Aergernis schafft, sondern lauter 
Ruhe und Freude bringt. — Tue Gutes und gib vom (Ertrag) der Arbeit, 
den Gott dir schenkt, allen Bedürftigen ohne Bedenken und ohne Schwan- 
ken, wem du geben sollst und wem nicht. Gib allen; denn Gott will, daß 





tonung der Verleumdungssünde in christlicher Paränese bedingt s. Jac At f. 
I Clem 303 II Clem 43 und die Lasterkataloge Rm 130 II Cor 12» 
I Petr 21 I Clem. 30ı 355 Barn. 202 Polyc. ad Phil. 22, sowie im „Hirten“ 
Mand. VIILs Sim. VI 55 IX 153. Zur jüdisch(-christlichen) Ueberlieferung 
gehört also offenbar das Verbot der Verleumdung und wohl auch die Mah- 
nung, dem Verleumder nicht zuzuhören. Dagegen stellt der Kommentar zu 
dieser Mahnung von ei ö& gr) an bis xatalaloövrog offenbar eine (von Hermas 
oder einem Früheren herrührende) Erweiterung dar. Er ist formal durch 
die sog. Verzahnung befestigt d. h. das Ende der Interpolation oüTwg oübv 
Evoxos Zom xt\. wiederholt ihren Anfangsgedanken; sachlich bringt der Kom- 
mentar eine Ermäßigung jener Mahnung — nur wennn du sie dem Ver- 
‚leumder glaubst, bist du mitschuldig —, die überdies recht breit ausgefallen 
ist, so daß It! und It? gekürzt haben. Wie solche Mahnungen weiterwachsen, 
sieht man aus Antiochus, Hom. 29, wo zu den zwei Mahnungen unseres 
Textes noch die weitere tritt, nichts gegen den abwesenden Bruder zu sagen, 
auch wenn es der Wahrheit entspreche. 3 Daß die Verleumdung ein dxa- 
rastatov (s. Jac 38) datöviov sei, ist wörtlich zu nehmen, denn Hermas 
denkt die Laster als Geister s. zu Mand. V 12 f. Deswegen braucht xator- 
xoöy nicht persönlich gefaßt zu werden, denn der Ton liegt auf „Friede“ 
und „Streit“. Im Rahmen dieses Gegensatzes ist auch edYnvi« zu verstehen; 
lt! übersetzt das Wort hier und Mand. V 12 mit paxr; nur so kommt per& 
roytwv zu seinem Recht. 4 dnAötng und oewvörng erscheinen auch Vis. III 9ı 
als Verwandte. Mit &pyd£ov td &yadöv beginnt der zweite Teil des Gebotes. 
xöro: steht für den Arbeitsertrag, der Voraussetzung des Wohltuns ist; die 
Berufsethik (s. zu II Thess 3 10 Did 123 £.) verbindet sich mit dem Frömmig- 
keitsgebot. Denn als solches ist die Mahnung zum Geben aufzufassen, nicht 
etwa als Gebot sozialer Hilfeleistung; es soll ja &nAüg gegeben werden, 
nämlich ohne Rücksicht auf den Empfänger s. Sim. Ils IX 242 und die 
Parallelen zu Barn. 1911 Did. 47. Auch hier haben wir also ein Motiv der 
jüdisch-christlichen Paränese vor uns s. Ps. Phokylides 29 &y tor Zöwxe 
Yeög, Tobrwy Xpykovc: rapdoyou. Ausgeführt wird die Mahnung mit einem 
Exkurs über die Verantwortung von Empfänger und Geber, der bis s nap& 
To Ye reicht und vielleicht auch erst von Hermas oder einem Vorgänger 
in diesen Zusammenhang eingeschoben ist (dann wäre tiv Sn an 88 
Verzahnung? s. o. zu 2). Dieser Exkurs ist wohl auf Grund der gleichen 
Quelle, und nur mit geringen Veränderungen auch Did. 15 (Didaskalia syr. 17 
Const. ap. IV 3, dort als Zitat) bezeugt, d.h.in dem „christlichen“ Einsatz 
in den „Wegen“. Das Material, mit dem er arbeitet, ist aber jüdisch vgl. 
außer Or. Sibyll. II 88 f. Ps.-Phokylides .28 f. (s. zu Did. 15) den Ge- 
danken, daß Gott alles gehört, was Menschen spenden I Paral. 2914 und 
seine Anwendung Pirke Aboth 37, Pesikta Rabbati 126 Friedmann (bei 
Klein Aelt. christl. Katechismus $. 192) ich habe nicht gesagt: ehre mich 
mit dem, was dir gehört, sondern mit dem, was mir gehört, womit Gott 
dich begnadigt hat sowie die Ausführungen über Gott als den allein wahren 
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_ von seinen Gaben allen zuteil wird. Und die Empfänger werden vor Gott 5 
Rechenschaft abzulegen haben, warum und wozu sie empfingen: die einen, 


die in bedrängter Lage empfingen, werden nicht gerichtet werden, aber 


die andern, die in geheuchelter (Not) empfingen, werden Strafe leiden 
müssen. Der Geber ist also (jedenfalls) ohne Schuld; denn wie er die 6 
Leistung vom Herrn zur Ausführung empfing, hat er sie vollbracht, 
ohne Bedenken und ohne Schwanken, wem er geben solle und wem 
nicht. Und so brachte ihm diese Leistung, weil er sie in Lauterkeit 
ausführte, Ruhm vor Gott. Wer so lauteren Dienst leistet, wird Leben 
haben bei Gott. Nun halte dies Gebot so wie ich es dir gesagt habe, 7 
auf daß deine und deines Hauses Buße lauter und dein Herz rein und 
unbefleckt erfunden werde. 


Drittes Gebot. 


Wieder sprach er zu mir: »Liebe die Wahrheit und laß lauter ı 
Wahrheit aus deinem Munde hervorgehen, damit der Geist, den Gott in 
diesem Fleischesleib hat wohnen lassen, bei allen Menschen als wahr- 
haftig erwiesen werde. So wird der Herr verherrlicht werden, der in 
dir wohnt, denn der Herr ist wahrhaftig in jedem Wort und keine 





Geber Philo de cherub. 123 p. 161. Im Blick auf solche Parallelen möchte 
ich lötog auf Gott beziehen: es sind Gaben Gottes, die zur Verteilung kom- 
men s. aber zuDid. 15. 5 Beim Vergleich dieser Worte mit Did. 15 merkt 
man deutlich, daß Did, einen Auszug. aus der zugrunde liegenden Quelle mit 
verstellter Ordnung der Sätze bietet. Denn das in Did. nach einem Makaris- 
mus völlig unvermittelt auftretende &4@0g yYap £otıv ist erst nach der War- 
nung an die Empfangenden verständlich. Aehnliche Gedanken über die Ver- 
antwortung des Empfängers Tosephta Pea IX 4 (bei Klein Aelt, christl. 
Katech. S. 193) wer einen Heller als Almosen entgegennimmt und auf 
denselben nicht angewiesen war, der scheidet nicht früher aus der Welt, 
bis er wirklich die öffentliche Unterstützung benötigt (= Aboth de R. 
Nathan 32 S. 27 d. Uebs. v. Pollak). 6 ötaxovia: s. Sim. Is IIr. Der 
Gedanke der Almosenpflicht herrscht hier noch ganz unbedingt; Did. 1s 
enthält eine Einschränkung durch Hinzufügung eines anderen Zitats s. aber 
Barn. 1911 Did. 4r. Ueber dn)ög s. zu ı. 4; über [fjv to Ye@ zu Mand. Ir. 
&vöo&os: dem Leistungsgedanken entspricht der hier stark „altkatholische“ 
Lohngedanke; das ist bei der Fülle jüdischer Traditionselemente, die mit 
der Paränese ins Christentum einströmen, nicht verwunderlich, In 7 ist auf 
einmal wieder von der Familie des Hermas die Rede; ihre Erwähnung dient 
der Verallgemeinerung des Gebotes. Nur Mand. I VI XI enthalten keine 
solche Verallgemeinerung; die anderen außer dem unsern schließen mit 
einer Formel, in der die Verheißung für Erfüllung des Gebotes auf alle 
ebenso handelnden ausgedehnt wird s. Mand. IIIs IV 4: V 2s VII Vlllız 
IXıa X 34 XU 3ı 65. _Daß an der Stelle dieser Formel hier die Er- 
wähnung der Familie steht, bestätigt aufs neue die im Exkurs zu Vis. II 23 
ausgesprochene Meinung, daß die Angehörigen des Hermas nur Typen für 
Christensünde und Christenbuße sind s. auch Mand. V 17 XH 3e. 
Mandatum III: Von der Wahrheit. Der Abschnitt gliedert 
sich in das eigentliche Gebot ı.2 mit dem dazu gehörigen üblichen Schluß 
am Ende von 5 — bezeichnenderweise gibt es nur zu diesem Teil bei Ps. 
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2 Lüge ist bei ihm zu finden. Menschen, die lügen, bringen also den 
Herrn um sein Recht und werden zu Räubern an dem Herrn, da sie 
ihm das anvertraute Gut nicht wiedererstatten, das sie empfangen ha- 
ben. Denn sie empfingen von ihm einen Geist, dem Lüge fremd ist. 
Wenn sie diesen durch Lüge verdorben zurückgeben, so haben sie das Ge- 

3bot des Herrn befleckt und sind zu Räubern geworden.« Alsich das 
hörte, begann ich bitterlich zu weinen. Er aber fragte, als er mich 
weinen sah: »Warum weinst du?« »Herr«, sagte ich, »weil ich nicht 
weiß, ob ich gerettet werden kann«. »Weshalb?« fragte er. »Herr«, 
sagte ich, »ich habe ja noch nie in meinem Leben ein wahres Wort 
gesagt, sondern habe immer und im Verkehr mit allen wie ein Be- 
trüger gelebt und habe bei allen Menschen meine Lügen als Wahr- 
heit hingestellt. Aber niemals hat mir jemand widersprochen, sondern 
man hat meinen Worten geglaubt. Wie kann ich nun, Herr«, so 
sprach ich, »zum ewigen Leben gelangen, da ich solches getan habe?« 











Athanasius und Antiochus Hom. 66 Parallelen —, und eine Ausführung 
autobiographischer Art im Dialogstil 3-5°. 1 Die Mahnung zur Wahrheit 
findet sich in der christlichen Paränese Eph 425 und im Zusammenhang von 
Tugend- oder Lasterkatalogen I Clem. 352 Did.’52 Barn. 202 und im Hirten 
Mand. VIIIs XII 3ı Sim. IX 152. Stärker berühren sich mit unserem Ab- 
schnitt die Testamente der 12 Patriarchen, wo. die wörtliche Parallele nv 
AAnderay dyanay Test. Ruben 39 Dan 2ı begegnet und wo die Paränese in 
einem besonderen Zusammenhang mit der Pneumatologie steht. Das ist auch 
in unserem Text der Fall: die Begründung des Wahrheitsgebotes hängt mit 
der Anschauung zusammen, daß Gott einen guten Geist im Menschen hat 
wohnen lassen, und daß der Mensch diesen Geist durch Sünde nicht nur 
betrüben, sondern auch beflecken könne. Das ist nicht die urchristliche . 
Vorstellung vom heiligen Geist Gottes; s. im übrigen den Exkurs zu Mand. 
V 27. Wenn jener gute Geist sich als wahrhaftig erweist, so gereicht das 
Gott, seinem Geber, zur Ehre; 2 wenn er aber durch die Schuld des betr. 
Menschen zu einem Lügengeist entartet, so wird Gott gewissermaßen be- 
raubt, weil er die nur geliehene Gabe entstellt zurück erhält. Man begreift 
von da aus, daß dieser Geist napaxatadıyan (das attische, aber auch in den 
Papyri häufige Wort für napadıran s. zu I Tim 620) heißt; dasselbe Bild 
vom „Depositum“ wird Aboth de R. Nathan 144 S. 69 Pollak von 
-R. Eleasar b. Arak auf den frommen Sohn R. Jochanans b. Zakkai an- 
gewendet, der gestorben ist. Die hier folgerichtig, wenn auch wortreich 
entwickelte Vorstellung steht an anderen Stellen in Verbindung mit dem 
nicht ganz einheitlichen Geisterglauben des Hermas und kann nur von da 
aus religionsgeschichtlich verstanden werden s. den Exkurs zu Mand. V 2r. 
Der Aorist Euiavav ist vom futurischen Standpunkt des Bedingungssatzes 
aus gemeint. 3 Ein kurzer Dialog gibt dem Vorgetragenen die aktuelle 
Beziehung; im Geschäftsleben (s. &v ai rpaypateloıs $ 5) läßt sich, so 
scheint es, das Wahrheitsgebot nicht durchführen. In der späteren jüdischen 
Tradition kommt das Problem z. B. dadurch zum Ausdruck, daß der Mi- 
drasch Le‘olam (Wünsche Aus Israels Lehrhallen IV) das Wahrheitsgebot 
in den 12. Abschnitt stellt, der vom Geschäftsverkehr handelt. Der Midrasch 
der zehn Worte (Wünsche a. a. O. IV S. 110) erzählt von einem frommen 
jungen Mann, der auf die Frage, warum er nicht Handel treibe, antwortet: 


BT 
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»Deine Gedanken«, antwortete er, »sind richtig und wahr. Du mußtest 4 
in der Tat als Knecht Gottes in der Wahrheit wandeln, und durftest 
böses Gewissen und Wahrheitsgeist nicht zusammen wohnen lassen 
noch den heiligen und wahrhaftigen Geist betrüben.« »Niemals«, sagte 
ich, »habe ich diese Dinge richtig erfahren, Herr:. »So hörst du 
sie also jetzt«, sprach er; »beachte sie, damit auch die Lügen, die du 
früher bei deinen Geschäften geredet hast, glaubwürdig werden, wenn 
sich dies (was du jetzt redest) als wahr herausstellt. Denn es kann 
auch jenes andere glaubwürdig werden. Wenn du dies beachtest und 
von jetzt an lauter Wahrheit sprichst, dann kannst du dir das Leben 
erwerben. Und jeder, der dies Gebot hört und sich des greulichen 
Lügens enthält, der wird Leben haben bei Gott.« 


or 


es gefällt nicht in meinen Augen, weil sie allzumal Lügen reden. Unser 
Text aber hat das Problem nicht als traditionell, sondern als neu empfunden. 
Denn nur so läßt sich das Geständnis des Hermas ; verstehen, daß er solches 
noch nie gehört habe; es kann natürlich nicht das Wahrheitsgebot, sondern 
nur seine Anwendung auf das geschäftliche Leben gemeint sein, dem die 
ersten christlichen Generationen noch fremd gegenüber standen, in das aber 


‘die Christen zur Zeit des Hermas hineingewachsen waren. Man wird also 


in dem ganzen Abschnitt 3—5a die christliche Bearbeitung der paränetischen 
(letztlich dem Judentum entstammenden) Tradition sehen dürfen; so kommt 
das Bedürfnis des weltläufig gewordenen Christentums zum Ausdruck. Es 
bestätigt sich auch die im Exkurs zu Vis. II 23 s. Ein]. Nr. 2 vorgetragene 
Auffassung von dem typischen Charakter des autobiographischen Elementes 
im „Hirten“. Der Ernst des Problems tritt in der starken Vergröberung 
des persönlichen Bekenntnisses hervor: oDböerw Zindts ZIdAnoa Pine — 
eine übertreibende Anspielung auf die Vis. II 3ı III 6, berührte Sünde 
des Hermas. Das im folgenden begegnende Wortspiel mit nis (ndvrorz— 
per& ndvrwy, s. auch mavobpywg) ist ein beliebtes rhetorisches Mittel s. 
Blaß-Debrunner Grammatik* & 488, 1. Man wird also nicht wegen era 
mdyıwy die Lesart von G 2)dAnca anzunehmen haben, sondern nach It? aeth 
(it! zum Teil) &Cno« lesen dürfen, weil dieser Text weniger leicht als Kor- 
rektur zu begreifen ist. öbvanaı Gros: geht dann natürlich wieder auf das 
Cnv zo Ye, ebenso wie in 5 Lwijy nepnorfoaote:. In 4 ist das Zusammen- 
treffen der verschiedenen pneumatologischen Anschauungen besonders deut- 
lich. Abıny Zndyeıy co mvebpar vr). könnte, wenn es isoliert stände, wie 
Eph 430 vom heiligen Geist verstanden werden; in diesem Text aber wird 
man eher an die napaxoradran s. zu 1.2 zu denken haben. rnveüna tig 
älndeiag ist nicht im Sinne. von Joh 1417, sondern als unbewußter Rest 
einer Vorstellung von mehreren guten Geistern zu beurteilen s. den Exkurs 
zu Mand. V 27. Die Meinung ist hier: der Wahrheitsgeist verträgt sich 
nicht mit dem bösen (oder dem Lügen-)Geist. Für diesen aber ist wiederum 
der aus ganz anderen Bezirken stammende Begriff „schlechtes Gewissen“ 
eingetreten s. zu I Tim 15. oööEnote Tnousz soll offenbar die Neuheit des 


"Problems in der Christenheit ausdrücken s. zu s». 5 Daß auch die früheren 


Lügen glaubwürdig werden sollen, ist eine befremdliche Verheißung. Jeden- 
falls ist an die Kraft der Buße gedacht: sie wirkt zunächst sündentilgend 


s. Vis. II 24, so daß die Lüge vor Gott nicht mehr als Lüge gilt. Ob dar- 


über hinaus hier noch eine besondere Wunderkraft der Buße angenommen 
wird, so daß durch die Bußgnade auch etwaige schädliche Folgen der Lüge 


[ 
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Viertes Gebot. 

»Ich gebiete dir«, sprach er, »die Keuschheit zu bewahren, und 
der Gedanke an ein fremdes Weib, an irgendwelche Unzucht oder an 
ähnliches Böses dieser Art soll nicht in deinem Herzen aufsteigen. 
Denn wenn du dies tust, begehst du eine schwere Sünde. Denke immer 





getilgt würden, läßt sich nicht entscheiden, ist aber durchaus nicht unmög- 
lich. &nd tod vöv: hier ist der Termin ganz eindeutig; im Augenblick, da 
der Christ die Bußbotschaft vernimmt, muß die Buße einsetzen s. zu Vis. 
II 25 und den Exkurs zu Mand. IV3r. Am Schluß setzt wieder der übliche 
Stil der Mandate ein. 

Mandatum IV: Von der Keuschheit. I 1—3 enthält das eigent- 
liche Gebot, dessen Stoff wiederum nicht ausgesprochen christlich ist. Die 
geschlechtlichen Verbote der Bibel hat das Judentum, dem Unzucht als be- 
sonders verunreinigend gilt, mit aller Spezialisierung ausgelegt s. Philo de 
spec. leg. III 7—82, die rabbinischen Stellen in Heinemanns Anmerkungen 
dazu (in Cohns Philo-Uebersetzung), Josephus Ant. IV $ 244—259 sowie 
Test. Rub. 4. 5 Juda 14. 18 Joseph passim. Hier wird aber nicht diese 
Kasuistik verhandelt, sondern es wird nur der allgemeine Imperativ aus- 
gesprochen. Den Hauptteil von Mand. IV füllen andere Belehrungen. 

DIE KomPposITIoNn Von MAND. Iv. Zu dem eigentlichen Gebot 11—3 gehört 
der übliche Schluß 43.4, der hier nur durch einen verallgemeinernden Ausblick 
erweitert ist. Ps. Athanasius doctrina 4 bietet begreiflicher Weise nur zu lı-s 
die Parallele. Wie bei Mand. III die christliche Bearbeitung des traditionellen 
Stoffes in der Behandlung eines aktuellen Problems besteht, so ist eine ähnliche 
Ausgestaltung auf Grund von Gegenwartsbedürfnissen auch in Mand. IV ohne 
weiteres deutlich: 14—ıı Ehescheidung unter Christen, 41.2 zweite Ehe. Diese 
Art Einsatz hat also nichts Befremdliches; er ist hier nur nicht wie in Mand, IH 
autobiographisch gehalten, weil die verschiedenen Möglichkeiten selbstverständlich 
nicht alle am Leben des Hermas exemplifiziert werden konnten. Nun steht hier 
aber mitten im Einsatz noch ein gesonderter Abschnitt, Kap. 2. 3. Er enthält 
zunächst einen Dialog zwischen Hermas und dem Engel 2ı—4 über die Notwen- 
digkeit neuer Belehrung — nicht unähnlich den dialogisierenden Proömien, die in 
Vis. III besonders wichtigen Aufschlüssen vorhergehen. In der Tat ist das, was 
8 1—7 folgt, einer der wichtigsten Abschnitte des Buches: die Auseinandersetzung 
der Lehre von der Christenbuße mit der radikalen Anschauung, nach der es nur 
die Taufbuße gibt. In diesem ganzen Abschnitt Kap. 2. 3 ist eine Beziehung zum 
Keuschheitsgebot nicht ohne weiteres zu erkennen. Da er außerdem die Bespre- 
chung der Einzelfälle störend unterbricht, so ist Spittas Annahme begreiflich, daß die 
Kapp. 2. 3 ursprünglich vor Vis. V 6 gestanden hätten; nur so werde die Bezeichnung 
des Hirten als des Bußengels Vis. V7 gerechtfertigt. Infolge einer Unordnung 
unter den plagulae sei jene allgemeine Ausführung in ein spezielles Mandat ge- 
raten. Aber die Annahme solcher sinnvollen Zufälle bleibt immer bedenklich; das 
unvermittelte Auftreten der Bezeichnung „Bußengel“ in Vis, V erklärt sich aus der 
Verbindung verschiedener Funktionen bei dieser einen Gestalt s. den Exkurs zu 
Vis. V7; auch ist der Anknüpfungspunkt für die Buß-Erörterung gerade in Mand. IV 
ganz offensichtlich gegeben: es ist der Satz von der einen Buße in 1s. Und hinter 
dieser äußeren Anknüpfung steht zweifellos eine innere. Das Problem der Chri- 
stensünde ist offenbar bei Verfehlungen des geschäftlichen und des ehelichen 
Lebens am meisten sichtbar geworden; kein Wunder also, daß in Mand. III und 
1V der Stoff am stärksten aktualisiert wurde. Die Frage der Bußmöglichkeit aber 
wurde wohl gerade durch Fälle von Scheidung und Wiedervereinigung Getrennter 
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deines eigenen Weibes, und du wirst dich niemals vergehen. Denn 2 
wenn dieser Gedanke in deinem Herzen aufsteigt, so frevelst du, und 
wenn anderes ebenso Schlimmes (in dir aufsteigt), tust du Sünde. Denn 
eine schwere Sünde ist dieser Gedanke für einen Knecht Gottes. Wenn 
einer aber dies böse Werk tut, so bringt er den Tod über sich. Gib 3 
also acht auf dich und bleib diesen Gedanken ferne; denn wo Heilig- 
keit wohnt, da darf Sünde nicht um sich greifen — im Herzen eines 
gerechten Mannes.« Da sprach ich zu ihm: »Herr, erlaube mir dich 4 
einiges zu fragen<. »Sprich«, sagte er. Ich fragte: »Herr, wenn jemand 
eine Frau hat, die Christin ist, und sie auf Ehebruch betrifft, sündigt 
dann der Mann, wenn er mit ihr weiterlebt?« »Solange er nichts 5 
weiß«, antwortete er, »sündigt er nicht. Wenn jedoch der Mann von 
ihrer Sünde erfährt, die Frau aber nicht Buße tut, sondern bei ihrer 
Unzucht beharrt, und dann der Mann mit ihr weiterlebt, so wird er 


besonders brennend; so erklärt es sich, daß gerade Mand. IV Anlaß zur grund- 
sätzlichen Belehrung über Tauf- und Christenbuße gab. Man wird also wohl Be- 
 arbeitung der paränetischen Tradition durch den Autor, aber nicht Interpolation 
oder Umstellung durch einen Späteren anzunehmen haben. 

LI 1 ävaßalveıv Ent tiv xopölov s. zu Vis. I 1s. 7% Öpompara (Ath 
hat övöparte) = T& Ööpoww s. 19. Der Gedanke an die eigene Frau wird 
hier rein paränetisch eingeführt, ohne daß an Vis. I 12 gedacht ist. 
Aber auch das Keuschheitsgebot, das aus Vis. II 23 herauszulesen ist, 
bleibt außer Betracht. Dort handelt es sich um eine besonders ver- 
dienstliche Lebenshaltung christlicher Eheleute, hier um Alltagsparänese nicht- 
christlicher Herkunft s. Ps. Phokylides 195 ff., wo es nach der Warnung 
vor sexuellen Verfehlungen heißt otipye teijv &Aoxov' Ti yüp Nöbtepov Xal 
&peiov, | N) &rav Avöpl yuvi ypovin ylla yipaos äypıs | Hal möors 7 dAöxwp. 
28 Die umständliche Ausdrucksweise fällt auf; die ersten Sätze bilden nahezu 
einen Parallelismus membrorum. Ztepa orwg rovnpd (S It? aeth gegen G, wo 
dasselbe umständlicher ausgedrückt ist) geht wohl auf böse Begierden der 
gleichen (sexuellen) Art, nicht auf schlechte Gedanken überhaupt. Fraglich 
- ist, ob der letzte Satz nur Wiederholung bringt oder Steigerung der Begierde 
zur Tat meint; das letzte ist wahrscheinlicher, — auch wegen der Steige- 
rung im Wortspiel: 2pyaleodar — xatepydleodar. 3 Mit oepvörns ist die 
Heiligkeit gemeint s. Vis. V2. Hier wird das „Wohnen“ von Tugend und 
Laster ausgesagt wie in Mand. IITı.+ von den verschiedenen Geistern. 
14-11 Ehescheidung unter Christen. Da der vornehmliche Scheidungs- 
grund Unzucht ist, darf es nicht wundernehmen, daß die Scheidungsfrage 
beim Thema Keuschheit abgehandelt wird. Daß in 1lı-s vom Ehebruch 
des Mannes, hier von dem der Frau die Rede ist, liegt an dem Männer- 
standpunkt, von dem aus, wie in der Antike überhaupt, so auch im antiken 
Christentum die Sache angesehen wird: dort handelt es sich um eigene 
Sünde, hier um das Verhalten zu dem sündigen anderen Teil. 4 Be- 
 zeichnend für das Interesse des Buches ist es, daß in diesem Zusammen- 
hang die gemischte Ehe überhaupt nicht berührt wird; nicht um Heiden, 
sondern um sündigende und büßende Christen handelt es sich. Der eigent- 
lich plerophorische Ausdruck rıoriy &v xuplw hebt das besonders hervor s. 
auch zu Mand. XIı. 5 äyg: ‘so lange als’ s. Blaß-Debrunner Gramm. $ 2163. 
Ueber die kirchenrechtliche Benutzung dieser Stelle s. Funks und Harnacks 
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‘ihrer Sünde teilhaftig und Genosse ihres Ehebruchs.« »Herre, fragte 
ich, »was soll denn der Mann tun, wenn die Frau bei ihrer Leiden- 
schaft beharrt?« »Es soll sie entlassen«, sagte er, »und der Mann soll 
ledig bleiben; wer aber seine Frau entläßt und eine andere heiratet, 

? der begeht selber Ehebruch.« »Herr«, sprach ich, »wenn nun die Frau 
nach ihrer Entlassung Buße tut und zu ihrem Mann zurückkehren 

8 will, soll sie dann nicht aufgenommen werden? »Doch gewiß!« ant- 
wortete er, »wenn der Mann sie nicht aufnimmt, sündigt er und zieht 
sich eine schwere Schuld zu. Vielmehr muß ein Sünder, der Buße 
tut, Aufnahme finden — doch nicht mehrmals! Denn für die Knechte 
Gottes gibt es nur &ine Buße. Wegen (der Möglichkeit) dieser Buße 
‚also darf der Mann nicht wieder heiraten. Und zwar gilt dies Ver- 

®fahren für das Weib wie für den Mann. Es ist aber«, fuhr er fort, 
»nicht nur Ehebruch, wenn einer sein Fleisch befleckt; sondern auch 
wer tut, was die Heiden tun, bricht die Ehe. Darum halte dich, wenn 





Ausgaben. 6 Wenn sich auch der letzte Satz fast wörtlich mit Mc 1011 
deckt, so ist eine Auseinandersetzung mit Jesu Scheidungsverbot Mc 105 
überhaupt nicht versucht. Diese Anweisungen sind eben nicht auf Gesinnungs-. 
Ethik aufgebaut, sondern auf Bedürfnissen der christlichen Gemeinden wie 
Me 1010 ff. wohl auch. 7. 8 Die Bußhoffnung bleibt auch der reuigen Ehe- 
brecherin offen; sie gehört also nicht in die Klasse der hoffnungslosen 
Sünder Vis. III 6ı 7ı—3. Die Entscheidung des besonderen Falls wird hier 
zum Grundsatz verallgemeinert; darum tritt das Maskulinum tdy Ynapınaöra 
ein. Es fällt auf, daß bei dieser grundsätzlichen Fassung zwar die Wieder- 
holung der Christenbuße ausgeschlossen wird, nicht aber die Ueberschreitung 
einer Bußfrist. Von einem Termin, über den hinaus die Bußgnade nicht mehr 
gewährt wird, ist überhaupt keine Rede. Daß dies eine bewußte Weiter- 
bildung ist (Windisch Taufe u. Sünde 368), kann man doch bezweifeln. Denn 
in lıı gelangt die Befristung mit aller Deutlichkeit zum Ausdruck und zu 
einer literarkritischen Trennung beider Abschnitte liegt kein Anlaß vor. 
Auch hat Hermas die Frage nach der Buße für Ehebrecherinnen offenbar 
unter Voraussetzung der ihm selbst geoffenbarten Bußbotschaft, also auch 
der begrenzten Bußfrist, gestellt. Unter der gleichen Voraussetzung stehen 


ja alle Bußmahnungen der Mandata. Wohl aber konnten die Worte später: 


allgemein, ohne jede Befristung, verstanden werden, und das um so mehr, 
wenn man sie auf die kirchliche Vergebung und Wiederaufnahme bezog, 
von der im „Hirten“ überhaupt nicht die Rede ist (gegen Esser Katho- 
lik 1908, I 173). Diese Anwendung des Hirten war es wohl vor allem, 
die den geharnischten Protest Tertullians gegen die seriptura Pastoris, quae 
sola moechos amat (de pudieitia 1012) und den Pastor moechorum (de 
pud. 202) hervorgerufen hat. Gegenüber jener Auslegung und dieser Polemik 
hat man sich zu erinnern, daß Hermas überhaupt nur von einer Annahme 
durch Gott redet, deren Termin durch die ihm gewordene Offenbarung ge- 
geben ist s. zu Vis. II 24.5 und den Exkurs zu Mand. IV 37. Mit dem 
vorletzten Satz von 1s kehrt die Darstellung vom Grundsätzlichen wieder 
zu der Einzelfrage zurück; der Betrachtung vom Männerstandpunkt aus folgt 
in dem letzten Satz die Anwendung auf Mann und Weib. Dazu bildet offen- 
sichtlich 110 die Fortsetzung. Dazwischen steht in 9 ein ziemlich un- 
geschickt eingefügter Nachtrag, der die vorher gegebenen Anweisungen auch 
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einer bei solchen Werken beharrt und nicht Buße tut, von ihm fern 
und lebe nicht mit ihm zusammen; wenn du’s doch tust, so bist auch 

- du seiner Sünde teilhaftig. Darum ward euch auch, Mann wie Weib, ı0 
geboten (nach der Scheidung) ledig zu bleiben, denn es besteht in 
solchen Fällen die Möglichkeit der Buße. Ich will übrigens«, so schloß ıı 
er, »keine Anregung geben, daß dies Verfahren zur Ausführung gelange, 
sondern daß der Sünder (künftig) nicht mehr sündige. Für seine 
früheren Sünden aber gibt es einen, der Heilung schaffen kann, denn 
es ist der, der über alle Dinge Gewalt hat.« 

Da fragte ich ihn wieder: »Da der Herr mich dessen gewürdigt 2 
hat, daß du immerdar bei mir wohnest, so ertrage noch wenige Worte 
von mir. Denn ich (selbst) habe keinerlei Einsicht und mein Herz ist 
infolge meiner früheren Taten verstockt. Schenke du mir Verstand, 





für den Fall als gültig erklärt, daß der eine Eheteil in Götzendienst ver- 
fällt; gemeint ist Rückfall, nicht Mischehe. Hier könnte man am ehesten 
an spätere Interpolation denken, die aus dem Bedürfnis entstand, auch für 
diesen Fall eine Anweisung zu haben. Freilich konnte man ohne weiteres 
von Unzucht auf Götzendienst kommen, weil diesen schon das AT als rop- 
veberv auffaßte und hinter beiden Sünden die Gefahr der Verbindung mit 
Dämonen lauerte s. ASeeberg Die beiden Wege und das Aposteldekret 56 ff. 
Daß mit öpowpara toi Edveorv wirklich Götzendienst gemeint ist und nicht 
etwa widernatürliche Unzucht, ergibt sich aus dem Gegensatz zu iv odpx« 
niatvery s. lt! et qui simulacrum facit moechalur. Daß dem büßenden 
Ehegatten auch in diesem Fall Aufnahme gewährt wird, ist nicht erwähnt, 
aber nach 1s selbstverständlich. 10 Im engsten Anschluß an 1s wird das, 
was dort im vorletzten Satz vom Mann gesagt ist, unter Anwendung des 
dort im letzten Satz ausgesprochenen Grundsatzes wiederholt. In 11 folgt 
ein Nachtrag, der wie Sim. IX 266 die Befristung betont, um zu vermeiden, 
daß die Botschaft von der Christenbuße ein Anreiz zur Christensünde wird. 
Aus demselben Grunde hebt 33 den Ausschluß der Neubekehrten von der 
Christenbuße hervor. Aehnlichen Sorgen gibt auch Tertullian de paeniten- 
tia 7, de pudieitia 21 und noch später Pacian ep. 15 39 (Migne lat. 13, 
1055C. 1069B) Ausdruck. Zur Heilung s. zu Vis. Ils. Die letzten Worte 
entstammen vielleicht der kultischen Sprache. Aehnliches wird von Chri- 
stus, aber auch in Beziehung auf die Buße, Ignatius Smyrn. 4ı gesagt. 
HH 1-4 Bitte um weitere Aufklärung. Der Abschnitt hat ungefähr 
dieselbe Aufgabe wie Vis. III 31 f. Ein Dialog, der sich aus der Wiß- 
begier des Hermas ergibt und mit Ausnahme von 22 in sich selbst kein 
besonderes Ziel zu haben scheint, hat in Wirklichkeit die Aufgabe, eine be- 
sonders wichtige Offenbarung vorzubereiten. So erklärt sich die scheinbar 
_ recht willkürliche Abschweifung als Auftakt, ohne daß man Verstellung an- 
nehmen muß s. den Exkurs zu lı-s. 1 Hier und in 43 wird das Amt 

des Hirten als Schutzengel erwähnt. Es wird kein Zufall sein, daß der 
Hirt in den Mandata im allgemeinen nur als Interpret auftritt, aber in dem 
am meisten christlich bearbeiteten Mand. IV auch seine anderen Funktionen, 
die des Schutzengels und die des Bußengels (22 35), betont werden. Ihre 
Hervorhebung hängt mit der Christianisierung des paränetischen Traditions- 
stoffes zusammen, da der für diese Verchristlichung wesentliche Bußgedanke 
die Nennung des einen und der für die Uebermittlung der Bußbotschaft be- 
zeichnende autobiographische Rahmen die Nennung des anderen dieser beiden 
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2da ich ein Tor bin und von nichts etwas verstehe. Er antwortete 
mir: »Ich bin über die Buße gesetzt und schenke allen Büßenden Ein- 
sicht. Oder meinst du nicht«, sagte er, »daß dies Bußetun selbst 
Einsicht bedeutet? Ja, Bußetun bedeutet tiefe Einsicht haben. Denn 
der Sünder sieht ein, daß er Böses vor dem Herrn getan hat, die 
Tat, die er vollbrachte, wird in seinem Herzen lebendig, er büßt — 
und tut (nun) nicht mehr Böses, sondern vielmehr Gutes in reichem 
Maße; und demütigt und quält seine Seele, weil er gesündigt hat. 
> Du siehst also, daß die Buße tiefe Einsicht bedeutet.« »Darum, Herre, 
sprach ich, »serkundige ich mich so genau bei dir nach allem, und 
zwar vornehmlich, weil ich ein Sünder bin; ich möchte erfahren, 
welche Werke ich tun muß, um Leben zu haben, denn meine Sünden 

asind zahlreich und von mancherlei Art.«< »Du wirst Leben habens, 
sagte er, »wenn du meine Gebote beachtest und in ihnen wandelst; 
und wer diese Gebote hört und beachtet, der wird Leben haben bei 
Gott.« 

3 »Herr«, sagte ich, »noch etwas anderes möchte ich fragen.« 
»Sprich«, antwortete er. Ich sagte: »Herr, ich habe von einigen 
Lehrern gehört, daß es keine andere Buße gebe als die von damals, 
da wir ins Wasser hinabstiegen und Vergebung unserer früheren 
Sünden empfingen.« Er antwortete mir: »Da hast du ganz recht ge- 
hört; so verhält es sich auch. Denn wer Vergebung der Sünden 
empfangen hatte, war verpflichtet, nicht mehr zu sündigen, sondern in 


Aemter verlangte. Vgl. den Exkurs zu Vis. Vr. Die npa£eıs sind nicht die 
Handelsgeschäfte im besonderen, sondern wie 2» zeigt, alle bösen Taten. 
An Stelle des Scheltworts im Munde des Interpreten s. zu Vis. III 23 steht 
hier die Selbstanklage des Hermas wegen seines Unverstands. Der Abschnitt 
2 bedeutet im Rahmen des Dialogs die Versicherung, daß alles Verständnis 
bei dem Engel der Buße zu finden sei. Darüber hinaus erhält die Gleichung 
oveaıg = neravora selbständige Bedeutung: es wird auch das Thema dieses 
Dialogs mit dem Bußgedanken durchtränkt s. zu Mand. X 13—e. Ueber 
das Hervortreten des Bußengel-Amtes s. zu 2ı, über den Ausdruck mit &nt 
s. den Exkurs zu Vis. IV 24. Der Ausdruck wie die Gesinnung des Hermas 
s. Sim. II legen es nahe, noAureAüg auf Wohltätigkeit zu beziehen. 3 An 
das Lob von Vis. I 24 darf man hier gar nicht denken. Auch Hermas ist 
eben, wie seine Familie, Modell, bald für einmal gefallene Tugend, bald für 
grobe Sündhaftigkeit. rp@tov pe£v wird nicht fortgesetzt; es ist entweder 
belanglose Redewendung (s. die Uebers.), oder es soll ein Ösbtepov aus 3a 
herausgelesen werden. 4 klingt stark an die üblichen Schlußformeln der 


Mandata an s. zu Ilr; da aber auch 37 44 eine solche Schlußformel steht, . 


so hat man nicht an Umstellung zu denken. HEN 1—7 Die Buße bei 
der Taufe und die Buße nach der Taufe. 1. 2 Hier erfolgt die Auf- 
rollung der grundsätzlichen Frage, von der das ganze Buch durchzogen 
wird, dadurch, daß Hermas auf die radikale Anschauung hinweist, die eine 
Buße nach der Taufe, eine Christenbuße also, ausschließt. Ueber die histo- 
rischen Zusammenhänge vgl. den folgenden Exkurs; hier ist festzustellen, 
daß der „radikale“ Grundsatz vom Hirtenengel als völlig zurecht bestehend 
anerkannt wird. Es kann also keine Rede davon sein, daß die dtöKonakor 
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Reinheit zu verharren. Da du aber so genau nach allem fragst, wills 
ich dir auch dies offenbaren; nur will ich damit die künftigen Gläubigen 
oder die eben erst an den Herrn gläubig gewordenen nicht (zur Sünde) 
verleiten. Denn alle, die jetzt gläubig geworden sind oder es in Zu- 
kunft werden, haben keine Möglichkeit mehr für (künftige) Sünden 
Buße zu tun, wohl aber empfangen sie Vergebung ihrer früheren 
Sünden. Für alle aber, die vor dieser Zeit berufen sind, hat der4 
Herr eine Buß(möglichkeit) festgesetzt. Denn der Herr, der Herzens- 
kündiger, der alles voraussieht, wußte um die Schwachheit der Men- 
schen und die Verschlagenheit des Teufels: daß er den Knechten Gottes 
Böses antun würde und Schlimmes gegen sie verüben. Da erbarmte sich ; 
der Herr, der barmherzige, seines Geschöpfes urd setzte diese Buße 
fest — und mir ward die Vollstreckung dieser Buße übertragen. Aber s 
ich sage (nun) auch«, sprach er: »Wenn jemand nach jener großen 
und heiligen Berufung durch des Teufels Versuchung in Sünde fällt, 
so gibt es eine Buße für ihn; wenn er aber immer wieder sündigt und 
Buße tut, so nützt sie solchem Menschen nichts mehr; denn er wird 





einer häretischen Lehre anhängen. Auch daß die hier genannten Lehrer 
eine Sondermeinung vertreten, die sich gegen das bereits in der Kirche 
offiziell gewordene Bußinstitut richte, wird durch die Zustimmung des 
Hirten-Engels zu ihrem Grundsatz ausgeschlossen. Dieser ist vielmehr das 
eigentlich christliche Prinzip und verdient vollste Billigung — so ist des 
Hirten Meinung. Wenn er nun doch in 3 eine mögliche Durchbrechung 
dieses Grundsatzes einführt, so geschieht das unter allen Kautelen gegenüber 
Neubekehrten und Neuzubekehrenden: wer auf die neue Botschaft hin mit 
leichtfertigen Gedanken Christ wird, hat nichts zu hoffen s. lıı. Aber es 
geschieht auch unter der ausdrücklichen Feststellung, daß die Bußbotschaft 
neu sei und auf besonderer Offenbarung beruhe. Die Tatsache, daß die 
Bußverkündigung ja schon in dem Himmelsbrief Vis. 24.5 geoffenbart war 
und in Vis. III vorausgesetzt wurde s. auch Mand. IV 1s, darf man wohl 
kaum in Widerspruch zu dieser Feststellung bringen. Denn auch die sitt- 
lichen Lehren der Mandata geben sich als neue Belehrung, wie wir deutlich 
aus 43 erkennen, und dabei ist doch dem Hermas der ersten Visionen 
zweifellos vieles davon bekannt. Es scheint einfach zum Stil dieser Offen- 
barungsliteratur zu gehören, daß der Inhalt der göttlichen Kundmachung, 
weil er (in seinen Hauptstücken) neu für die Gläubigen ist, immer wieder 
auch als neu für den Offenbarungsträger hingestellt wird: er ist auch hier 
nur Modell! 4 An die Verkündung der Christenbuße, die sich mit Vis. II 24 
deckt, reiht sich ihre Begründung: Gottes Barmherzigkeit hat sich der durch 
den Teufel (bei Hermas nur in den Mand. und Sim. VIII 36) gefährdeten 
Christen erbarmt s. den folgenden Exkurs. xupötoyvoorng s. zu Act 124. 
5 noAbonlayyvos 8. zu Vis. I 32. roinoıs It} figmentum 1t? crealura, also 
wie Dan (Th) 914; der Satz stammt vielleicht aus der Kultsprache s. Mand. IX 3. 
Der Hirt tritt hier deutlich aus seiner Interpreten-Rolle heraus und in das 
zu interpretierende Bild hinein s. den Exkurs zu Vis. V7 u. zu 21. 6 Mit 
pnlst] bricht der schon seit 23 sehr lückenhafte Text von S völlig ab s. Einl. 
Nr. 1. Der Bußengel will an dieser vielgedeuteten Stelle zunächst nicht 
eine Drohung ausprechen, dann würde man „nur eine Buße“ erwarten; viel- 
mehr nimmt er nun seinerseits zunächst die Verheißung auf: es gibt eine 
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”schwerlich zum Leben gelangen. « Da sprach ich zu ihm: »Ich lebe 
wieder auf, seitdem ich dies so genau von dir gehört habe. Denn 
nun weiß ich, daß ich gerettet werde, wenn ich meinen Sünden keine 
weiteren hinzufüge.< »Du wirst gerettet werden«, sagte er, »und alle, 
wenn sie dies tun.« 





Buße‘’— um ihr erst dann die Drohung für bestimmte Fälle folgen zu lassen. 
Der Ausdruck „jene große und heilige Berufung“ aber ist nicht auf die 
Bußverkündigung. des Hirten (Harnack in Patres apost.,, Funk Kirchen- 
geschichtl. Abhdlg. I 170 f., Stufler Zeitschr. f. kath. Theol. 1907, 466, 
Vanbeck Rev. d’hist. et de litt. rel. 1911, 392) zu beziehen, sondern auf 
die Taufe (so viele Neuere, bes. ausführlich Koch in der Festgabe für Har- 
nack 175 f.). Diese Deutung von xATjoıs und xadelodaı liegt schon nach 
dem sonstigen Sprachgebrauch des Hermas nahe s. 34 Sim. VIII 11ı IX 145, 
und zumal hier, wo &xelvos, nicht oörog steht (Hermas gebraucht sonst oÖrog 
von seiner Buß-Botschaft Vis. II 23.4 III 811, wie von der Buße selbst Mand. 
IV 35 Sim. VIII 1053). Ferner sind die Versuchungen des Teufels gegen 
die Christen eben 34 genannt; es liegt nicht der geringste Grund vor, die 
Erwähnung des Teufels hier anders zu verstehen als dort, nämlich als eine- 
Begründung der Milde Gottes, die den Christen noch eine Buße, also nach 
der Taufe, gestattet. Von der Kennzeichnung besonders schwerer Teufels- 
sünden im Gegensatz zu Leichtsinnssünden, die mit bnd xeipx daptaverv 
gemeint seien (Windisch Taufe u. Sünde 364), ist nicht die Rede. ünd xeip« 
‚bedeutet hier ebenso wie Vis. III 107 (s. z. St.) V5 „fortwährend“, und 
der warnende Satz ist nicht anders zu verstehen wie ls mit seinem pi Emil 
roAd ö&; wiederholte Christensünden werden auch bei aufrichtiger Buße nicht 
erlassen. ÖuoxöAwg ist also wie Mand. IX s Sim. IX 233 auf die Verwerfung 
zu beziehen (ööoxoAog „unmöglich“ s. auch in dem Geburtstags-Dekret der 
asiatischen Städte Dittenberger Or. inser. II 458 ıs f.).. Die ganze Stelle er- 
klärt sich also als eine Wiederholung der Bußbotschaft aus 34.5 in Form 
einer feierlichen Verkündigung des Bußengels (Aehnliches Sim. IX 235 244) 
unter Hinzufügung der Einschränkung: Fall und Buße dürfen sich nicht 
wiederholen. Uebrigens vertritt auch Clemens Alex., der Stromata II 56 ff. 
unsere Stelle, allerdings sehr frei, paraphrasiert, die gleiche Auffassüng von 
xAMoıs und bmd xeipa 5. 57 1 Eöwxev oDv KAAyv Eri Tolg adv Ty) Toter mept- 
nintovgt Tıve mANRHEINKaTı moAv&ieog By nerdvoray deuräpav, IV’, Ei tıs &x- 
neipachein nerd mv nAYarv, Bıaohels d& xal xataoopıodeis, plav Etı nerdvorav 
Anetavöntov Adßy. 578 al ÖL ouvexeis xal EnadAndlar Ent Tois dnaptiaor 
herdvorar obötv TWv xaddnak pi MenLoteuxstwy Ötapepouatv 7) Hövw To auvat- 
sresda ötı Anapravovar. 7 Zu npoottevar in diesem Zusammenhang s. zu 
Vis. Vz. Am Schluß wieder die Verallgemeinerung s. zu 24. 

DIE CHRISTENBUSSE. 1) Das Christentum trat in die Welt als eschatologi- 
sche Bekehrungsreligion; mit der Bekehrung war die Buße verbunden; allen Sün- 
den der Vergangenheit sagte der Christ ab. Diese Auffassung der Buße entstammte 
dem Judentum und war durch den Endglauben der Christen aktualisiert s. den 
Exkurs zu Hebr 67 Nr. 2. Angesichts der in den Gemeinden sich tatsächlich 
findenden groben (I Cor 5ıff.!) und leichten Sünden ließ sich eine Theorie, daß 
der Christ nicht sündige, allerdings nicht durchführen. Aber zunächst überwog 
der Gesichtspunkt der Mission, d. h. das Interesse an der Bekehrung, das andere 
an der pädagogischen Leitung der Gemeinden. So trägt Paulus keine Lehre über 
den tatsächlichen Zustand der Gemeinden vor, obwohl auch ihm grundsätzlich 
feststand, daf) der Christ dem Bereich der Sünde entnommen sei. Er begnügte 


I 


4 
X 


” 


re Pr 5 bi DIR AR - 


511 Die Christenbuße (Hermas Mand. IV 37 





3 
sich damit, die Missions-Paränese immer zu wiederholen (s. den Exkurs zu I Thess 
41) und die einzelnen Fälle seelsorgerlich zu behandeln — eine Umgehung, nicht 
eine Durchbrechung der Sündlosigkeits-Theorie! Aehnlich, nur infolge der Ge- 
| wöhnung an Christenstinde noch etwas unbedenklicher, scheint die Mehrheit der 
Christen im nachapostolischen Zeitalter das Problem der Christensünde anzusehen: 
man mahnt auch die Getauften zur Buße (I II Clem.), betet um Vergebung der 
Sünden (Einfluß des synagogalen Gebets und des Vaterunsers s. Bousset Kyrios 
Christos 362 ff. und vgl. I Clem., 601$.), und setzt diese Vergebung als notwendig 
voraus s. Joh 202. Aber immer wieder einmal bricht der Radikalismus der Be- 
kehrungsreligion durch, der keine Christensünde kennt s. I Joh 36 und vor allem 
Hebr 64—s 10 %—31 1216.17, und man besinnt sich auf die Forderung, die auch 
Hermas gehört hat und deren Recht ihm der Hirt bestätigt: daß es für Christen 
eigentlich keine Buße mehr geben dürfe. Wer die Lehrer waren, die Hermas 3ı 
anführt, ist nicht gesagt; daß eine Sekte oder eine Opposition gegen kirchlichen 
Brauch nicht gemeint sein kann, habe ich z. St. zu zeigen versucht. Es handelt 
sich weder um Montanismus (Lipsius Zeitschr. f. wiss. Theol. 1865, 266 ff. 1866, 27 ff.) 
noch um Antimontanismus (Stahl Patristische Untersuchungen 246 ff.) bei der Stel- 
lungnahme des Hermas. Natürlich ist auch nicht sicher zu sagen, ob er nur an 
Hebr denkt; jedenfalls ist auch für ihn die radikale Anschauung die eigentlich im 
Christentum zu Recht bestehende. Sie ist auch in Sim. IX 18 durchaus festge- 
halten s. zu 182. Daß trotzdem daneben das Sündenbekenntnis als kirchlicher 
Brauch besteht, zeigt Vis. I13 III1s5 s. aber zu III1s. — 2) Eine Durchbrechung 
der radikalen Forderung ist bei solchem grundsätzlichen Standpunkt überhaupt 
nur möglich, wenn Gott selbst den Anstoß dazu gibt. So ist es denn kein Zufall, 
daß die beiden Bücher, in denen eine nochmalige Bußmöglichkeit für Christen 
nach der Taufe verkündet wird, Offenbarungsbücher sind: Apc und unser „Hirt“. 
Beidemal wird die Bußbotschaft durch „Himmelsbriefe* bekannt (s. den Exkurs 
zu Vis. II 14): Apc 2.3 werden die sündigenden unter den sieben Gemeinden zur 
Buße gerufen, Hermas Vis. II 2. 3 wird, wie an unserer Stelle, die von Gott ge- 
gebene Möglichkeit einer Christenbuße verkündet, Diese dem Hermas geoffen- 
barte Buße hält sich aber insoweit im Rahmen der Bekehrungsreligion, als ihr 
außerordentlicher Charakter immer wieder betont und sie keineswegs zur kirch- 
lichen Einrichtung gemacht wird: sie geht auf eine göttliche Kundmachung zurück, 
sie darf nicht wiederholt in Anspruch genommen werden Vis. II 2s Mand. IV 18 3e, 
„und sie ist — im Gegensatz zur Taufbuße Vis. II25 — an einen Termin gebunden 
Vis. II 24.5 IT 22 Mand. IV In 33. Als Ursache dieser durch Gottes Barmherzig- 
keit gegebenen Bußgelegenheit wird Mand. IV 34 deutlich genug die Schwachheit 
der Menschen und die Verschlagenheit des Teufels genannt. Wir werden das vom 
Wesen der christlichen Bekehrungsreligion her verstehen dürfen. Sie setzt eigent- 
lich voraus, daß diese Welt nicht mehr lange besteht, daß die Christen sich in 
der kurzen Zwischenzeit von einer Anteilnahme an der Welt freihalten und daß 
die Christensünde infolgedessen nicht zum Problem wird. Die eigentliche Schwie- 
rigkeit für diese Bekehrungsreligion lag darin, daß die Welt doch länger bestehen 
blieb als man annahm, daß, die Christen zum Leben in und mit der Welt genötigt 
waren, und daß sich daraus Möglichkeit und Wirklichkeit von Christensünden er- 
gab. Dieser Schwierigkeit will die Bußbotschaft Herr werden. — 3) Aber sie hat 
dabei die eschatologische Erwartung nicht verdrängt. Sondern diese kommt deut- 
“lich zur Geltung in der Festsetzung des Termins. Jetzt, und nur jetzt, ist die 
Gnadenzeit; wer sie verpaßt, hat keine Gelegenheit zur Buße mehr. Daß dieses 
Jetzt, trotzdem es Vis. II 24.5 als „Tag“ bezeichnet wird, nicht ein einheitlicher 
Tag ist, sondern der Termin, an dem die Bußbotschaft zu dem Hörer dringt, ist 
dort zur Stelle gezeigt. Aber wie in der Bezeichnung dieses Termines mit jp£p« 
wohl eine Antithese zum jüngsten Tag liegt, so kommt überhaupt in der Befri- 
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stung eschatologisches Bewußtsein zum Ausdruck: eine letzte Gnadenstunde ver- 
gönnt Gott den Seinen, dann kommt die große Drangsal (wenn deren Verhältnis 
zum Ende nach Vis. IV 36 auch ungewiß erscheinen mag). Es geht also nicht an, 
eine kirchliche Bußpraxis als Hintergrund der Bußbotschaft des H. anzunehmen, 
auch nicht eine solche, die den Katechumenen verheimlicht und nur den Getauften 
enthüllt worden wäre (d’Ales L’edit de Calliste 71 ff.). Auch damit wäre der außer- 
ordentliche, im Grunde eschatologische Charakter dieses göttlichen Gnadenange- 
bots zerstört. Wohl aber ist die Befristung dieser einmaligen Bußgelegenheit 
doch nicht so unheimlich streng, wie es im Himmelsbrief Vis. Il 2. 3 auf den 
ersten Blick scheint. Wenn schon die Festlegung des Termins auf einen bestimm- 
ten „Tag“ nur eine Fiktion ist s. o., so führt vollends die Zurückhaltung der für 
die Bußfrist entscheidenden Veröffentlichung des Himmelsbriefes in Vis. II 4a zu 
einer Verlängerung dieser Frist — und diese Verlängerung erstreckt sich eigent- 
lich über das ganze Buch s. zu Vis. II 42... Auf der andern Seite wird immer 
wieder vorausgesetzt, daß die Bußpredigt des Himmelsbriefes und der Gebote 
schon gewirkt hat s. zu Vis. III 10—13 IV 36 Sim. VI VII; namentlich aber be- 
handelt Sim. VIII ja die Wirkung des Bußrufs in der Christenheit. Trotzdem 
wird als Zweck der Sim, VIII immer noch dies angegeben, daß die gefallenen 
Christen Buße tun (VIII 63); x«t Et neravoroouay heißt es tröstlich VIII 66 von 
einer Gruppe, xal Ex &oriv Ey adrotg &Arig peravoiag VIII 72 von einer anderen, und 
eine Aufforderung zu erneuter Bußpredigt VII 11ı bildet den Schluß des ganzen 
Gleichnisses. Sim. IX 5ı 142 ist gar von einer Pause im Turmbau die Rede (s. 
auch Sim. X 4), damit die verführten und gefallenen Christen doch noch als Steine 
mit eingemauert werden können; damit wird der Gedanke von der Erstreckung 
der Bußfrist programmatisch zusammengefaßt s. zu Sim. IX 5ı. Agite enim paeni- 
tentiam utilem vobis steht am Schluß auch von Sim. IX (825) und Sim. X 23 wird 
Hermas abermals ausdrücklich mit der Bußbotschaft beauftragt. Aber die Buße 
muß bald geschehen Sim. VIII 83.5 94 IX 192 204 266; Grundsatz bleibt &dbvarov 
yap &otı owINivar Toy EAAovıE vöv Apveiodan (Sim. IX 266); ausgeschlossen ist das 
npoouYEvar tatg &napriars (Sim. VIII 115), d. h. die Christenbuße ist nur eine ein- 
malige Gelegenheit, die Befristung ist nicht aufgehoben (auch Mand. IV 18 36 
nicht s. z. d. St.), sondern nur erstreckt. — 4) Die weitere Entwicklung ist da- 
durch gekennzeichnet, daß auf der einen Seite die vor Hermas herrschende Un- 
geklärtheit des Problems im 2. Jahrhundert noch weithin bestehen bleibt, daß 
andrerseits der gerade in Mand. IV so deutlich anklingende Radikalismus der Be- 
kehrungsreligion im Montanismus eine Wiederbelebung erfährt, die zumal in Rom 
die günstigste Aufnahme findet und daß endlich im Lauf der sich nun entspinnen- 
den Kämpfe die ganze Frage verschoben wird nach der Seite der kirchlichen 
Einrichtung wie der Unterscheidung einzelner Sünden hin. Der Einfluß des Her- 
mas-Buches trug im allgemeinen dazu bei, für die meisten Sünden (Unzucht, Mord, 
Götzendienst blieben zunächst ausgeschlossen) eine einmalige Buße nach öffent- 
lichem Sündenbekenntnis zu gewähren. Das ist natürlich nicht der echte Hermas; 
es fehlt die Bußfrist, und das kirchliche Moment hat das apokalyptische ersetzt. 
Aber zur Geltung des Buches hat diese Art es auszulegen offenbar beigetragen. 
Vgl. Clemens Alex. Strom. II 56f. und Tertullian de paenit. 7 ff. Ueber die An- 
griffe des Montanisten Tertullian s. oben zu 1r.e. Vgl. im übrigen Harnack Dog- 
mengeschichte I* 425 ff., Windisch Taufe und Sünde im ältesten Christentum 356 ff., 
EdSchwartz Bußstufen und Katechumenatsklassen (Schrift. d. Wiss. Ges. Straß- 
burg 7) 1ff., d’Ales L’edit de Calliste (Bibl. de Theol. hist. Paris 1914) 52 ff., Lip- 
sius Der Hirt des Hermas und der Montanismus in Rom (Zeitschr. f. wiss. Theol. 
1865, 266 ff. 1866, 27 ff), Funk Zur altchristl. Bußdisziplin (Kirchengesch. Abhdlg. 
I 155 ff), Stufler Die Bußdisziplin der abendländ. Kirche bis Kallistus (Zeitschr. 
f. kath, Theol. 1907, 483 ff.), Preuschen Zur Kirchenpolitik des Bischofs Kallist 
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Ich fragte ihn weiter: »Herr, da du einmal meiner nicht über- a 
-ı drüssig wirst, so offenbare mir auch dies.« »Sprich« antwortete er. 
Ich sagte: »Herr, wenn eine Frau oder auch ein Mann entschläft 
und der andere von ihnen heiratet, tut dieser mit seiner Wiederver- 

heiratung eine Sünde?« »Er tut keine Sünde«, gab er zur Antwort; 2 
»aber wenn jemand (in dieser Lage) ledig bleibt, so erwirbt er sich 
beim Herrn noch höhere Ehre und großen Ruhm; aber (auch) wenn 

er heiratet, sündigt er nicht. So bewahre nun Keuschheit und Heilig- 3 
keit, dann wirst du Leben haben bei Gott. Alles dies, was ich dir 
sage und noch sagen werde, das beachte von jetzt ab — seit dem 
Tage, an dem du mir übergeben wurdest, so will ich in deinem Hause 





(Zeitschr. f. Neutest. Wiss. 1910, 134 ff.), Koch Die Bußfrist des Pastor Hermae 
(Festgabe f. Harnack 173 ff.). 

ZW 1. 2 Die zweite Ehe. Der Abschnitt enthält den Schluß der 
14—11 begonnenen und durch 2. 3 unterbrochenen Diskussion einzelner Ehe- 
fragen s. den Exkurs zu lı—s. Daß das Problem der Wiederverheiratung 
Verwitweter im Christentum aktuell war, wissen wir aus I Cor 78. as f. 
2 Der Standpunkt des „Hirten“ ist der des Paulus: die zweite Ehe ist er- 
laubt, aber die Ehelosigkeit ist für den verwitweten Christen besser. Hier 
wie bei Paulus entwickelt sich die Praxis der doppelten Sittlichkeit auf 
Grund eines gewissen Rigorismus: zu der eigenen Strenge gesellt sich die 
Einsicht, daß solche Strenge nicht jedermanns Ding sei. Neben dem Ideal, 
das wohl eher auf Bezwingung der Sinnlichkeit Wert legt s. zu Vis. II 23 
als auf die Unauflöslichkeit der Ehe auch im Tod (Zahn), steht die Er- 
mäßigung des Ideals. Anders bildet sich die doppelte Praxis Sim. V 33 
und Vis. II 23 aus s. zu den Stellen und zu Mand. IV l1ı. Wie man auf 
Grund gewisser praktischer Erfahrungen dazu kam, eine zweite Ehe in be- 
stimmten Fällen zu wünschen, zeigt I Tim 5ıı. ı4; den Standpunkt des 
Hermas vertritt in der Folgezeit Clemens Alex. Strom. III 824 f. wohl in 
Anlehnung an unsere Stelle; noch rigoristischer hält sich Athenagoras Leg. 
332 6 yüp deutepog (scil. 74pos) eunpentg &otıy poryelo. 3 bringt den Schluß 
zu lı-3 s. den Exkurs z. d. St. Aber dabei steht noch ein Ausblick auf 
alle Gebote. Aehnliches findet sich, vom Epilog Mand. XII 32 ff. abgesehen, 
noch Mand. V 2s VIIIı2, und aus der etwas umständlichen Erörterung VIIs 
kann man das wahrscheinliche Motiv solcher Ausblicke erschließen: es soll 
der einfachen Versicherung, wie sie auch hier ausgesprochen ist (tier... 
var Cion t& eb), nicht entnommen werden, daß die Erfüllung dieses einen 
Gebotes zum „Leben haben“ bei Gott genüge; der Hirt will die Gesamtheit 
der Verpflichtungen dabei in Erinnerung rufen. Während aber unter diesem 
Gesichtspunkt auf yl)asce Zrd Tod vöy eine Verheißung folgen müßte, die 
der vorigen Cioy ı® %e@ inhaltlich ungefähr gliche, hat Hermas hier mit 
elg zöv olnov ou zaroırtow plötzlich das Amt des Schutzengels hinein- 
gebracht s. zu 2ı und Exkurs zu Vis. Vr. Da die Uebernahme dieses Amtes 
aber mit der Erfüllung der Gebote nichts zu tun hat, sondern längst erfolgt 
ist s. Vis. V3.4, so tritt nun neben das nur für die übliche Gebotserfüllung 
passende yöy ein zweiter Termin: der Tag, an dem Hermas dem Hirten 
übergeben ist, der hier fiktiv mit vöy gleichgesetzt zu werden scheint. Die 
Unstimmigkeit ist offenbar, und wenn man den Text von It” annimmt (haec 
... cuslodi. ex hoc enim tempore vel ex quo mihi traditus es, habitabo in 
domum tuam), so bleibt sie bestehen, wenn auch die unbequeme Verbindung 
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«wohnen. Deinen früheren Sünden aber wird Vergebung zuteil werden, 
wenn du meine Gebote beachtest; und allen wird Vergebung zuteil 
werden, wenn sie diese meine Gebote beachten und in solcher Keusch- 


heit wandeln.« 
Fünftes Gebot. 


1 »Sei geduldig«, sprach er, »und verständig, dann wirst du alle 
ebösen Werke niederzwingen und lauter gerechte vollbringen. Denn 
wenn du geduldig bist, so wird der heilige Geist, der in dir wohnt, 
rein sein, da ihn kein anderer böser Geist beeinträchtigt; vielmehr 
wird er weiten Raum haben und wird jauchzen und fröhlich sein 
mitsamt dem Gefäß, in dem er wohnt, und wird, da er in Frieden 
s lebt, Gott mit viel Freude dienen. Wenn aber Jähzorn dazu kommt, 
dann wird der heilige Geist, der so zart ist, alsbald bedrängt, denn 
sein Wohnort ist nicht mehr rein, und er strebt ihn zu verlassen. 
Denn er wird von dem bösen Geist erstickt und hat, befleckt vom 
Jähzorn, keinen Platz mehr dem Herrn zu dienen, wie er will. Denn 
sin der Geduld wohnt der Herr, im Jähzorn aber der Teufel. Das Zu- 
sammenwohnen beider Geister ist nun unzuträglich und schlimm für 


von plAxoce mit dem zweiten Termin wegfällt (darum ist wohl die Lesart 
von It? auch als Verbesserung zu beurteilen). Also liegt ein Einschub vor, 
aber ein solcher, den Hermas bei der Bearbeitung der Gebote vorgenommen 
hat, und der mit der Christianisierung der Gebote im engsten Zusammenhang 
steht s. zu 21. Die so erreichte Verbindung des Traditionsstoffs mit dem 
autobiographischen Rahmen erschien dem Verf. vielleicht als besondere Fein- 
heit. 4 Noch einmal wird das Hauptstück von Mand. IV hervorgehoben, 
die Christenbuße, diesmal mit der üblichen Verallgemeinerung s. zu Mand. IIr. 
Mandatum V: Von Geduld und Jähzorn. Während l1ı-s von 
der Geduld handelt, beginnt mit 17 eine Darstellung, die bis 27 reicht und 
sich mit Ausnahme von 23 mit dem Jähzorn beschäftigt. Mand. X 1ı be- 
weist, daß ein selbständiges Gebot über den Jähzorn vorausgesetzt wird. 
Vielleicht haben wir hier also zwei ursprünglich selbständige Stücke der 
Tradition vor uns, die heute durch den gemeinsamen Schluß 2 s (und durch 23?) 
verbunden sind. Ihre Verbindung lag wegen 13 ff. nahe; aber gerade die 
Verwandtschaft von 15 und 25.6 mit der zwecklosen Wiederholung zeigt, 
daß die Stücke nicht zusammengehören. Zu beiden Themen gibt es natür- 
lich eine reiche ethische Tradition s. z. B. Test. Dan; sie kommt aber für 
dieses Gebot kaum in Frage, da es fast ganz aus pneumatologischen Aus- 
führungen besteht, die ihre besonderen Beziehungen haben s. den Exkurs 
zu 27; Ausnahmen bilden der Vergleich 15 und das Beispiel 22. I 1-6 
Die Geduld. 1 Zu Beginn erfolgt ebenso wie am Schluß 2s ein Ausblick 
auf die übrigen Pflichten s. zu Mand. IV 43. 2 Auch hier ist wie Mand. III 
deutlich, daß es sich trotz des Ausdrucks nicht um den christlichen „heiligen 
Geist“ Gottes handelt; denn der läßt sich nicht verfinsten. Auch die Be- 
tonung von {Aapötng und ebd nvix (s. zu Mand. Ils) und die Forderung weiten 
Raumes für den Geist hier und in 3 weisen auf eine weit persönlichere 
Vorstellung als sie im NT vorausgesetzt wird. Auch die „Zartheit“ würde 
beim christlichen nveöpa als befremdliche Eigenschaft empfunden werden, und 
daß der Geist dem Herrn dient, wäre auch nicht ohne Hilfsgedanken verständ- 
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den Menschen, in dem sie hausen. Denn wenn du ein ganz klein 5 
wenig Wermut in einen Krug Honig tust, geht nicht der ganze Honig 
verloren? Und es wird soviel Honig von einem bißchen Wermut ver- 
dorben, der die Süße des Honigs zerstört. Und sein Herr findet nicht 
mehr wie bisher Gefallen an ihm, weil er bitter und unbrauchbar ge- 
worden ist. Wenn aber der Wermut nicht in den Honig getan ist, 
erweist sich der Honig als süß und wohl brauchbar für seinen Herrn. 
Du siehst nun, daß die Geduld noch viel süßer ist als Honig und wohl 6 
brauchbar für den Herrn — und er wohnt in ihr. Der Jähzorn aber 
ist bitter und unbrauchbar. Wenn sich nun der Jähzorn zur Geduld 
gesellt, dann wird die Geduld befleckt, und ihr Gebet kann der Herr 
nicht brauchen. 

»Herr« sagte ich, »ich möchte gern erfahren, wie der Jähzorn ? 
wirkt, damit ich mich vor ihm hüten kann.« »Allerdings«, antwortete 
er, »wenn du dich mit den Deinen nicht vor ihm hütest, so hast du 
deine ganze Hoffnung verloren, Aber hüte dich vor ihm; denn ich bin 
mitdir. Und alle werden sich von ihm fernhalten, die von ganzem Herzen 
Buße tun. Denn ich will mit ihnen sein und will sie bewahren; sie 


lich. Vgl. zu dem allen den Exkurs zu 27. Im Schlußsatz ist der Dualis- 
mus der „Geister“ aufgegeben zugunsten des geläufigen jüdisch-christlichen 
Dualismus, der sich in Tugend und Laster verkörpert. 5 Das Bild entspricht 
dem neutestamentlichen, wohl durch ein jüdisches Sprichwort veranlaßten 
vom Sauerteig s. zu I Cor 56 und dürfte ebenfalls auf jüdischem Bilder- 
material beruhen; dafür spricht der gar nicht logisch-abendländische Zug 
des Vergleichs, der auf der konstruierten Art des Bildes beruht: der un- 
zweckmäßige und wohl unrealistische Vorgang ist offenbar erst von der 
Deutung aus ersonnen. Auch der befremdliche Ausdruck, daß der Honig 
nicht mehr das frühere „Gefallen“ seines Herrn erregt, ist von der Deutung 
(auf das Gebet!) aus konstruiert. Die Wurzel des Ganzen dürfte auch hier 
ein Sprichwort sein s. Canon Muratori 67 f. (Kl. Texte 1, 8f.) fel enim 
cum melle misceri non congruit; der Spruch gehört in die Reihe der Bilder, 
die das Zusammenbringen von Unpassendem als töricht erweisen s. Irenaeus 
III 183 Harvey Tertullian de anima 3 Ps.-Ign. ad Trall. 62 Ps.-Tertullian 
Carmen adv. Marcionem I 55 f. Ein ähnliches Bild wie das unsere in gleicher 
Anwendung findet sich Mand. X 33, dasselbe Bild mit seiner Umkehrung 
angewendet auf Tugend und Schlechtigkeit bei Gregor v. Nazianz or. II 12 
Migne graec. 35, 421 Zrel xal weit Ev ninpdv dıbivdtov DS TAXLOTa HETG- 
dlöwar Tod nixpod* Eiı 5E odöE Td Ömidaorov Adbıydio TIG Eauuroü YAuxbratas. 
Es paßt besser zu dem Stil solcher Fragen wie dem folgenden oöx£r:, wenn 
man das Fragezeichen sehon zu dyavilera: setzt. 6 Die Worte xal 2v auf 
xorornei, die dem Schlußsatz von 13 entsprechen s. z. St., stören das Bild 
erheblich. Hier wird übrigens die Geduld als befleckt hingestellt, in 13 
der heilige Geist. Zu all diesen Ungleichmäßigkeiten vgl. den Exkurs zu 27. 
Die Annahme des Gebets als Zeichen göttlicher Gunst spielt auch Sim. II s 
eine Rolle. E 7—KHI 7 Der Jähzorn. 7 Statt der Antwort auf seine 
Bitte, die den neuen Teil oder besser das neue Gebot s. o. einleitet, be- 
kommt Hermas vom Hirten Worte zu hören, die aufs neue die Verheißung 
des Schutzes enthalten, diesen Schutz aber auf alle ausdehnen, die Buße tun. 
So sind beide Funktionen des Engels, die des Schützers und die des Buß- 
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® wurden ja alle gerecht gemacht von dem heiligsten Engel. Höre nun«, 
fuhr er fort, »wie der Jähzorn wirkt, wie er böse ist und durch sein 
Wirken die Knechte Gottes verführt und abbringt von ‚der Gerechtig- 
keit. Nicht die Glaubensvollen freilich verführt er, noch kann er ihnen 
etwas anhaben, denn des Herrn Macht steht ihnen bei, aber die Leeren 
2 und Zweifler führt er irre. Denn wenn er sieht, daß diese Menschen ein 
ruhiges Leben haben, dann schleicht er sich in das Herz eines solchen 
Menschen ein, und dann gerät bei der geringsten Veranlassung der Mann 
oder die Frau in Heftigkeit, etwa wegen Geschäftssachen, wegen des 
Essens oder irgendeiner Kleinigkeit, über einen Freund, über Geldan- 
gelegenheiten, oder über ähnliches törichtes Zeug. Denn das alles ist 
töricht, gegenstandslos, unsinnig und unzuträglich für die Knechte Gottes, 
s Die Geduld dagegen hat Größe und Sicherheit, und es wohnt in ihr eine 
starke und tüchtige Kraft, die sich wohl fühlt in weitem Raum, fröhlich, 
freudvoll, ohne Sorge; sie preist den Herrn jederzeit, wird nicht hefüg 
und bleibt unter allen Umständen sanft und ruhig. Diese (Tugend der) 
Geduld wohnt bei denen, die ungeschmälerten Glauben haben. Der 





engels, hier verbunden vgl. den Exkurs zu Vis. Vr. Der Abschmit gehört 
natürlich zur literarischen Bearbeitung, die unser Verf. der Tradition zuteil 
werden ließ. Zum „heiligsten Engel“ s. zu Vis. Ve und den Exkurs u 
Sim. 76s. IH 1 Das ethische Gebot wird mit dem religiösen verbunden; 
nur Glaubensschwache haben den Jähzorn zu fürchten; die Verbindung von 
SLoxoiix und Subuxix ist auch Mand. N 1ı 23.2 angedeutet, Rücksicht auf 
den einleitenden (christlichen) Abschnitt ist hier nicht zu spüren; nur die 
Lesart 7) öövanis pnov G verrät dergleichen; sie wird aber durch die anderen 
Zeugen widerlegt. 2 Bei dem Beispiel, dessen Wiedergabe den Jähzorn wie 
einen Dämon darstellt, mag popularphilosophische Tradition mitwirken; denn 
gerade das Ausbrechen des Affekts aus nichtiger Ursache wird von den 
Stoikern besonders gerügt, s. z. B. Epiktet IV 5s ff. und 5ss (Sokrates und 
sein Weib). Daß Tradition von außen her aufgenommen ist, spürt man auch 
daran, daß in dem ganzen Abschnitt das Wort öfoxoAiz überhaupt nicht 
fällt; statt dessen steht nıxpix (Anspielung auf 15.6? zıxpol neben Axpö- 
xoAcı sind auch bei Aristoteles Eth. Nicomach. IV 1110 p. 126a genannt). 
Dazu stimmt auch, daß der betreffende Mensch hier keinesweges als Sluluxog 
geschildert wird, wie nach 2ı zu erwarten war: man sieht, daß in dem 
letzten Satz von 2ı wie auch in dem allerletzten von 22 der christliche 
Bearbeiter das Wort hat. twux& npaypare s. zu Vis. I Sı. pumpodoyia 
kann ebenso „Geiz, Knauserei“ (Lucian, Juppiter trag. 15) heißen wie 
„Kleinigkeit“ s. Lucian Vit. auct. 17 n&oay IV nepl t& raradıa (die Ehe- 
gesetze) uixpokoyiav. 1#l-2 vertreten die letztgenannte Bedeutung; aber 
merkwürdig bleibt die spezielle Erwähnung des Freundes nach einem so all- 
gemeinen Ausdruck s. jedoch zu Mand,. N 1«. In 3 wird die Verbindung 
mit den Ausführungen über die Geduld 1ı ff. hergestellt; sößmvoundm &v 
rAATvoHD eydip weist deutlich auf 1s zurück. Doch fehlt hier, zumal im 
letzten Satz, die dort so stark hervoriretende Anschauung, daß die haxpo- 
Yypiax ein nveöpx Tpupepdv sei, das in dem Menschen wohne, Hier redet 
also wohl der christliche Bearbeiter der vorchristlichen Tradition, der diese 
rveöpa-Anschauung stark ermäßigt.. In 4 aber stehen wir wieder auf dem 
Boden der Tradition: zu der Aufzählung von Eigenschaften einer Tugend 
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Jähzorn aber ist vor allem töricht, leichtfertig und unverständig. Dann 
kommt aus dem Unverstand die Heftigkeit, aus der Heftigkeit der Groll, 
aus dem Groll der Zorn, aus dem Zorn die Wut, und dann wird diese 
Wut, die sich aus so vielen bösen Dingen zusammensetzt, große und 
unheilbare Sünde. Denn wenn diese Geister in demselben Gefäß woh- 5 
nen, wo auch der heilige Geist wohnt, hat das Gefäß keinen Platz 
mehr, sondern läuft über. Da entweicht der zarte Geist, nicht ge- 6 
wohnt mit einem bösen Geist und mit Härte zusammenzuwohnen, von 
einem solchen Menschen und strebt danach, bei Sanftmut und Ruhe 
zu wohnen. Wenn er nun den Menschen, in dem er wohnt, verläßt, 7 
dann geht jener Mensch des ‘gerechten Geistes verlustig und hat hin- 
fort bei all seinem Tun keine Rühe mehr, da er von den bösen Gei- 
stern erfüllt ist; er wird bald hierhin bald dorthin von den. bösen 
Geistern gezogen und der guten Gesinnung überhaupt-entfremdet. So 


oder eines Lasters s. Mand. XIs Jac 3ır tritt das gerade bei solchen 
Schilderungen übliche Schema der „Kette“ s. den Exkurs zu Vis. III 8. 
Und diese Kette, die in ihrer Entwicklung psychologisch gemeint ist, nennt 
als Ausgangspunkt des Zorns die dypoobvn; das ist stoisch gedacht: schuld 
an den menschlichen Verfehlungen sind die falschen ööypata. Stoisch ist 
auch die Scheidung von Yupös (als öpyn Apxopevn) öpyn kfives s. Diogenes 
Laert. VII 113 (Beilage 1 zu Rm), Andronicus rzepi nayöv 4 (Arnim 
Stoicor. vet. Fragm. III Nr. 397 Yupds && öpyi) Evapxopevn ... . nÄvıS d& öpyi] 
eis nakatworv Kmoriden£vn, Ps.-Phokylides 64 öpyn 8’ Eotiv Öpekts, Unepßal- 
vovoa SE wfivis. Eiappög, als schlechte Eigenschaft auch Mand. XIe be- 
gegnend, muß hier auf das leichtsinnige, schnell fertige Handeln des Jäh- 
zornigen gehen. In 5. 6 werden zum größten Teil die Vorstellungen wieder- 
gegeben, die wir aus 13 kennen. Nur ist hier nicht von Reinheit und Be- 
flecktwerden die Rede; dagegen wird die materialistische Vorstellung vom 
tpupepbv nveüna durch den Gegensatz oxXnpörrg, hinter dem sich natürlich 
keine sittliche Eigenschaft, sondern ein harter, den zarten Gegenspieler be- 
drückender Geist verbirgt, noch mehr betont. Der Ausdruck ner& rpastıtog 
xaL Youylag freilich vertritt zwei Adverbia und weist auf starke Vergeisti- 
gung der ursprünglichen Anschauung. 7 Die Vorstellung, daß böse Geister 
von dem „leer“ stehenden Inneren des Menschen nun völlig Besitz ergreifen, 
findet sich auch Mt 1243 Le 1124, aber dort ist die Voraussetzung ein 
Exorzismus des bösen Geistes, hier die Flucht des guten. xevög ist also 
ganz materiell zu fassen, ähnlich Mand. XII 53 f., nicht aber Mand. XTıs. 

DIE PNEUMA-VORSTELLUNG DER MANDATA. In den Mand. III V und X (ev. 
auch IX ıı Sim. IX 322 X 32) finden sich Anschauungen vom Geist ausgesprochen, 
die nicht nur von den geläufigen urchristlichen Vorstellungen erheblich abweichen, 
sondern auch in sich selbst widerspruchsvoll sind. Man begreift, wie z.d. St. ge- 
zeigt ist, diese Widersprüche am besten, wenn man annimmt, daß hier außer- 
christliche Vorstellungen verchristlicht wurden und daß diese christliche Bearbei- 
tung dem Verf. nur teilweise gelungen ist. Die am wenigsten christliche Anschauung 
ist etwa diese: dem Menschen (Mand. IIlı 24 17 oapxi tabry, nicht &v roig doöroıg 
od 908) ist von Gott ein zarter heiliger Geist gegeben, der ihn als Gefäß be- 
wohnt. Dieser Geist muß davor bewahrt werden, mit einem bösen Geist zusam- 
menzuwohnen, denn er braucht weiten Raum, um in Frieden und Freude existieren 
zu können (Mand. V). Sehr wahrscheinlich ist es, daß der böse Geist dabei ur- 
sprünglich auch als ein äußerlich harter, rauher Geist vorgestellt wird, der dem 
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zarten Genossen wehe tut; nur so erklärt sich das sonst unmotivierte nsr& axAn- 
pörntog V 26, nur so auch die doppelte Schilderung vom Zusammentreffen der 
beiden Geister: das eine Mal wird der gute Geist erstickt oder befleckt (V, 19), 
das andere Mal läuft das Gefäß über und der gute Geist wird hinausgedrängt 
(V 25.6). In Mand. X wird er von dem bösen Geist der Abm betrübt und vertrie- 
ben, und auch hier klingt die materialistische Vorstellung mit an: Adryv odx Öno- 
pepsı oddt orsvoxwpiav (X 26). — Wer ist. nun dieser bald materiell als tpupspöv, bald 
etliisch als äyıov, dixuov bestimmte Geist? Es scheint sich auf den ersten Blick 
um den den Menschen verliehenen Gottesgeist zu handeln (s. die Wendungen, mit 
denen er IIlı V 12 eingeführt wird). Aber erstens kann der hier genannte Geist 
entarten: er wird ein rveönax devdtg (Ill), verliert seine Reinheit (V 1a), büßt 
seine Freudigkeit und seine Gebetskraft ein (X 32.3). Zweitens lassen uns gewisse 
Beobachtungen erraten, daß ursprünglich gar nicht ein einziger Geist gemeint 
ist. Wenn'IIIs bei der Gegenüberstellung von Lüge und gutem Geist dieser nv. 
<iie &Amdeiag heißt, so scheint er die Wahrheit selber zu sein; wenn V 15 der ‚heilige’ 
Geist, 1s aber die Geduld vom Jähzorn befleckt wird, so scheint jener die Geduld 
zu verkörpern; und wenn in dem Abschnitt über die Mapsıng das gute rvsön« ein 
Dapöv heißt (X 332), so scheint eine entsprechende Gleichsetzung angebracht zu 
sein. Dann ist das Ursprüngliche also die Vorstellung von einer Schar guter 
Geister, die von den ihrer Art entgegengesetzten bösen Dämonen angegriffen wer- 
den; auch der Ausdruck „die vom Herrn geliebte Heiligkeit“ (Mand. V 2s) findet 
von da aus seine Erklärung. Die Verchristlichung bestand darin, daß man die 
Mehrzahl guter Geister in den einen heiligen Geist, den der Christengott den 
Christen verliehen, zusammenzog, ohne doch alle Widersprüche zum christlichen 
rvsöna-Glauben tilgen zu können. Aehnliches s. zu I Cor 1412. Nicht auf Ver- 
christlichung beruht aber wohl die Vorstellung, daß der gute Geist dem Herrn 
dient (V 1a), offenbar mit den Gebeten, die von ihm ausgehen (V 16 25 X 2a. 9), 
und daß er, bedrängt, sich bei Gott über den Menschen beschwert (X 25). Ganz 
offenbare Verchristlichung ist es jedoch, wenn im Gegensatz dazu der Herr selbst 
mit dem Geist identifiziert wird (IIlı s. auch V 15) oder wenn an Stelle des bösen 
Geistes plötzlich das böse Gewissen tritt (IIIls). Ja, man möchte auch vermuten, daß 
der unvermittelte Ausdruck &nlavav iv &vroAv Tod xupiov IlIla eine Umbildung sei, 
und daß ursprünglich anstatt der &yroAy; die napaxazayyjan selbst, der Geist genannt 
war. Die allerauffälligste Verchristlichung aber liegt Mand. X 21.3.4 vor, wo der 
Adren, die aus bestimmten, nicht ursprünglich christlichen Zusammenhängen heraus 
als Laster genannt ist, auf einmal „rettende“ Eigenschaft beigelegt wird s. z. St. 
— Der geschilderte Vorstellungskreis, in den wohl auch noch die Gegenüberstel- 
lung von Glaube und Zweifel (Eriysıov nvsöna) Mand. IX u hineingehört, ist im NT 
nahezu ohne Beziehungen; die einzige Parallele bietet Jac 45, wenn dort von dem 
Eifern Gottes um den uns verliehenen Geist die Rede ist — dieser Geist ist dann 
eine Art napaxateiyjan und wird dort auch mit fast derselben Formel eingeführt 
wie hier in Mand. IIIı. Aber die Worte Jac 45 sind selbst Zitat unbekannter Her- 
kunft, so daß aus ihnen nichts über den religionsgeschichtlichen Ort der Vorstellung 
zu entnehmen ist. Dieser ist nun überhaupt nicht eindeutig zu bestimmen. Nah 
verwandt ist jedenfalls die Geistervorstellung der Testamente der 12 Pa- 
triarchen. Auch hier gibt es einen Chor böser Geister, in denen die einzelnen 
Laster zur Erscheinung kommen (Aufzählung Test. Ruben 3sff.), auch hier wird 
das Verhältnis der Geister zum Menschen ähnlich wie im „Hirten“ geschildert 
(Test. Sim. 35 &&v ydp tıg Ent xopiov xatapbyn, Kmorpexer td movypdv rysöna di’ abroo 
xal yivaraı N dtdvor vobpn, Isachar 7 7 näv nveöna tod Beilap pedEstar Kp? önav, Naphth. 86 
olnsrodrar aörov bg lötov oxedog allerdings vom Teufel selbst). Es wird wohl auch 
ein guter Geist dem bösen gegenübergestellt (vgl. außer der gelegentlichen Er- 
wähnung von nveöna $eod oder ovvesewg Test. Jud. 201f. yyürts odv, texva mov, dt 





ö 519 ‚+ Pneuma-Vorstellung [Hermas Mand. V 23 








pflegt es allen Jähzornigen zu gehen. Halte dich also fern von dem # 
Jähzorn, diesem ganz schlimmen Geist. Ergib dich vielmehr der Ge- 
duld und leiste dem Jähzorn wie der Heftigkeit Widerstand, dann 
wirst du zu finden sein bei der vom Herrn geliebten Heiligkeit. Gib 
also acht, daß du dieses Gebot nicht vernachlässigst; denn wenn du 
dich dieses Gebotes bemächtigt hast, dann kannst du auch die andern 
Gebote beachten, die ich dir geben werde. Mache dich mit Kraft und 
Stärke an sie, und alle sollen das tun, die in ihnen wandeln wollen.« 


dbo nvebpara oyohdkose 7B Aydpungy, To Tg Kindelag nal vb Tig midvng. nal 1Ecov Earl 
zb ntig ouvecewg Toß vaog, ob iv dein, »Atvaı), Aber im allgemeinen ist der Gegen- 
spieler der bösen Geister nicht ein guter Geist, sondern ein fürbittender Engel, 
offenbar Michael (Test, Levi 56 Dan 62) oder der Herr selbst s. Test. Dan 47 zagao- 
sopevng de ig Yoyg (durch Yopsg und YeDdog) ovvexßg, Ayloruraı 5 vbpıog in’ abrig zul 
aupieber abs 6 Berlaz, auch Benj. 64. Daß aber diese Anschauungen der Testa- 
mente in die Nachbarschaft des „Hirten“ gehören, das scheint auch die Verwandt- 
schaft beider Schriften in anderen ähnlichen Beziehungen zu beweisen: hinsicht- 
lich der zwei Wege (Test. Asser 13 s. zu Mand. VI1ı) und des Lasters Ahr (Test. 
Dan 4e s. zu Mand. X). Ihrer religionsgeschichtlichen Art nach ist die Pneuma- 
tologie der „Testamente“ als jüdisch unter Voraussetzung des persischen Dualis- 
mus zu bezeichnen; davon macht freilich der interpolierte Abschnitt Test. Ruben 
23—3.2 eine Ausnahme, dessen Schilderung von 8 „Geistern“ (darunter die 5 Sinne) 
vor allem mit stoischen Lehren zusammenhängt. Die Pneumatologie unserer Man- 
data unterscheidet sich von der der „Testamente“ einmal dadurch, daß die ani- 
mistische Grundlage des Dämonenglaubens bei der Schilderung der in den „leeren“ 
Menschen einziehenden Dämonenschar (Mand. V 27) stärker hervortritt, sodann in 
der Darstellung des Gegenspielers, des nveöp® tpuyepöv. Man könnte vermuten, 
daß auch in diesem Fall stoische Einflüsse eine Rolle spielen, da die materialisti- 
sche Art der Vorstellung auf eine Anschauung weist, die auch das Geistige körper- 
lich denkt. Viel wahrscheinlicher ist mir aber, daß wir es hier mit einer Abart der 
Dämonologie zu tun haben, die Bousset Arch. f. Rel. Wiss. 1915, 134 ff. untersucht 
hat und die in den Pseudo-Clementinen (s. Ps.-Clem. Hom, IX 9ff. Recognit,. IV 
15f.) sowie bei Porphyrius de abstinentia II 37—43 bezeugt ist. Hier werden 2 
+tyn von Dämonen vorausgesetzt, ein Blawov «ai ÜmovAov und ein ebijwov al öparsv 
(Porph. II 39). Hier wird geschildert, wie die bösen Dämonen in den Körper ein- 
gehen (Ps.-Clem. Hom. IX 10) und wie sie je nach der Beschaffenheit des Men- 
schen ihr Verweilen einrichten: zolig Anıorodcıy Zrıp&vougrv, rolg DE Zuomordig Zufpe- 
Bhvouaıy, iz BE mundmasy miorebonoy no ed nparroucıv obdE npbg fonhy Bas auvelvar 
Buvavıuı (Ps.-Cl. Hom. IX 11); 4230p% ap Yox odx Emıridevrar did Tb ubrdg Avönoıov. 
(Porph. II 43). Freilich fehlt bei Hermas die dort übliche Beziehung auf die z=- 
para der Erde, andrerseits bei den genannten Autoren die materialistische Auf- 
fassung unseres Textes. Aber dieser Mangel könnte durch literarische Verfeinerung, 
jener durch Verchristlichung zu erklären sein. Wenn Bousset die ganze Vorstel- 
lung letztlich auf Iran zurückführt und als „hellenistische Tradition mit orienta- 
lisch-persischem Einschlag“ hinstellt, so dürfte das auch für die noch nicht völlig 
geglückte Ableitung der hier untersuchten Pneumatologie ein bedeutsamer Hin- 
weis sein, 

8 Das unvermittelte Auftreten der nıxpla neben der öZuyaliz erklärt 
sich wohl aus der Berücksichtigung von 22 und der dort verwendeten 
Tradition s. z. St. Zur personifizierten oewvörng s. den vorigen Exkurs und 
Vis. II 85; zum Ausblick auf alle Gebote s. zu Mand. IV 4». 
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Sechstes Gebot. 

1 »Im ersten Gebot«, fuhr er fort, »habe ich dich unterwiesen, Glau- 
ben, Furcht und Enthaltsamkeit zu bewahren.« >Ja Herr«, erwiderte 
ich. »Nun aber«, fuhr er fort, »will ich dir auch ihre Kräfte offen- 
baren, damit du erkennst, was jedem von ihnen eigen ist an Kraft 
und Wirkungsweise; denn diese ist zwiefältig und dient teils der 





Mandatum VI: Vom Glauben (s. Ps.-Ath. doctr. ad Ant. 6, 
Antiochus Hom. 61) H 1 öwnXat: Hier kommt eine ganz bestimmte Anschau- 
ung zum Ausdruck, die den Mand. VI—VIII gemeinsam ist. Alle drei Man- 
data geben sich als Kommentare zu Mand. I und wollen die drei dort ge- 
nannten Tugenden riotıs Pößog Eynpareıa erläutern. Was sie geben, ist jedoch 
gar keine Erläuterung im Sinne von Mand, I, sondern etwas ganz anderes. 
Alle drei Mand. — auch Mand. VII trotz des anderen Anfangs s. zu VIlı — 
gehen von der Anschauung aus dt T& xtionara toü Yeod örmAd Eort (VIIL:), 
und suchen in diesem Sinne zu zeigen, wie man die eigentlich „zwiefältigen“ 
Begriffe rloris, Yößos und &yxpdteıw anwenden solle und wie nicht. Von 
solcher Zweideutigkeit war natürlich in Mand. I keine Rede; der formelle 
Anschluß an diesen Textabschnitt ist also nur das Mittel, den eigentlichen 
Inhalt von Mand. VI—VIII der Reihe der Mandata einzuverleiben. Die 
Herkunft dieses Inhalts aber können wir einigermaßen übersehen. Denn 
was hier an die Begriffe niotıg päßos und Eyxpareıx herangebracht wird, das 
ist der Gedanke, mit dem in den Testamenten der 12 Patriarchen das Test. 
Asser beginnt 13 ff. öbo 6öodg Edwxev 6 eds Tolg vlois T@v dvdpWrwv, al 
800 dtaßobdıe, al öbo mpakeıs, nal öbo Tpöroug, nal 8bo Telex. öLd Todro TAvra 
&bo Sbo zlorv, Ev aartvavıı tod Evög (s. Sir 36 15). Ödol ydp elorv Öbo, raAoD 
xal naxob" Ev olg eloı & Öbo dtaßobiıan Ey otepvors HuWv Ötanpivovra aUTd. 
Wenn diese Anschauung dann auch in der Ausarbeitung anders als im „Hir- 
ten“, nämlich auf gemischt-ethische Fälle, angewendet wird, so haben wir 
doch in den zitierten Sätzen den Leitgedanken von Mand. VI—VIII vor uns. 
Und sehen zugleich seine Beziehungen: er steht im engsten Zusammenhang 
mit der Lehre von den zwei Wegen (d0o ööot) — und diese wird auch in 
Mand. VI 1 2—5 vorgetragen, vgl. auch Mand. VIII 3—ı1 — einen Abschnitt, den 
man etwa öbo tpönor überschreiben könnte. Hinter dem Ausdruck dbo öt«- 
Bovi:« in der zitierten Stelle aber steht offenbar die jüdische Lehre von den 
zwei Trieben, dem Jezer ha-ra® und dem Jezer ha-tob, die hier zum ersten- 
mal in der doppelten Gestalt belegt ist (die Anschauung vom bösen Trieb 
ist älter s. Bousset Religion des Judentums ? 462 ff.). Diese jüdische Lehre 
aber steht vielleicht im Zusammenhang mit der auch in unserem Mandat 21 ff. 
vorgetragenen Lehre von den zwei Engeln. Ja, am Ende darf man ver- 
muten, daß sich die Ausgestaltung der jüdischen Vorstellung vom „Trieb“ 
(im bösen Sinne) zur Lehre von den zwei Trieben im Anschluß an die Zwei- 
Engel-Lehre vollzogen hat s. zu 21. Wie sich angelologische oder dämono- 
logische Vorstellungen leicht damit verbinden s. die &yyeXor Mand. VI 21, 
zeigt auch Test. Jud. 201 8bo nvebnara oXoAdloust Td Avdpurw, TO TG 
idmdelag nal tb fe nAdvns. Aus alledem ist für unsere Schrift der Schluß 
zu ziehen, daß in Mand. VI—VIII verschiedene jüdische Paränesen „dualisti- 
scher* Art von dem christlichen Bearbeiter in ein formell aus Mand. I her- 
übergenommenes Schema eingefügt sind. Wie wenig damit der Sinn von 
Mand. I getroffen wird, zeigt der letzte Satz unseres Paragraphen: die in 
Mand. I gemeinten Kräfte liegen alle Ent Öralı (= Gerechtigkeit, It! hat 
in der Fortsetzung öustitia). 2 Etwas mühevoll wird die Verbindung des 
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Gerechtigkeit, teils der Ungerechtigkeit. Du aber glaube der Gerechtig- 2 
keit und nicht der Ungerechtigkeit, denn der Weg der Gerechtigkeit 
ist gerade, der der Ungerechtigkeit aber krumm. Aber du sollst den 
geraden und ebenen Weg gehen, und den krummen meiden. Denn 3 
der krumme Weg bietet keinen bequemen Pfad, sondern ist ungebahnt 
und hindernisreich, holprig und voll Dornengestrüpp; so ist es schäd- 
lich auf ihm zu gehen. Wer aber den geraden Weg geht, wandelt 4 
eben und ohne Hindernis; denn er ist weder holprig noch voll Dor- 
nengestrüpp. Du siehst also, daß es besser ist diesen Weg zu gehen.« 
'»Herr«, sagte ich, »der Wandel auf diesem Weg sagt mir zu.«< »Ihn5 
sollst du gehen«, antwortete er, »und jeder soll ihn gehen, der sich von 
ganzem Herzen zum Herrn bekehrt. Vernimm nun«, fuhr er fort, 2 
»vom Glauben«! Zwei Engel sind bei dem Menschen, der Engel der 





.Gedankens von der zweifachen Wirkung mit dem Bild von den beiden Wegen 
verbunden; man merkt, daß hier eine „feste“ Größe an den bisher entwickel- 
ten Gedanken herangebracht wird, vgl. zu Did. 1ı und JosefKroll Die Leh- 
ren des Hermes Trismegistos 381 Anm. 1. Wie das Folgende zeigt, kommt 
es bei der Durchführung des Bildes hier auf Bequemlichkeit und Unbequem- 
lichkeit an; man muß also von gerade und krumm reden, nicht von recht 
und unrecht. 3. 4 Das Ethos des Herrenworts Mt 7 ı3 f. und der Prodikos- 
fabel von Herakles am Scheidewege (Xenophon Memorab. I 11 ff. s. auch 
Beilage 2 zu Rom und über Nachwirkungen in christl. Lit. Taylor Journal 
of Philology 1893, 243 ff.) ist hier freilich nicht zu finden; statt dessen ist 
ein gewisser Opportunismus Voraussetzung: der Weg, der empfohlen wird, 
ist der bequemere. Eine solche Schilderung des Geländes ist in der ge- 
nuinen jüdisch-christlichen „Wege“-Lehre, soviel wir wissen, nicht üblich. 
Auch in der Prodikos-Fabel taucht das Motiv nur gerade auf, aber — ebenso 
wie Mt 7 13 £. — mit entgegengesetzten Vorzeichen (Xen. Mem. II 123 [Ext] 
nv Hölornv te nal fdornv 6ödv dEw oe — aber so sagt die Kaxie). In der 
später bezeugten jüdischen Form des Motivs hat die Geländeschilderung 
ihren Platz aber auch in der nicht-opportunistischen Gestalt s. Koheleth 
rabba zu Eccl 114 (Wünsche Bibliotheca rabbinica S. 21): AR. Abba bar Ka- 
hana sagte: So wie jener Greis, welcher am Scheidewege saß, und zwei 
Wege vor sich halte, der eine anfangs eben, zuleizt wurde er aber voll 
Dornen, Zedern und Schilfrohr, der andere dagegen nur anfangs voll 
Dornen, Zedern und Schilfrohr, zuletzt wurde er aber eben, und er machle 
die Vorüberziehenden und Ankommenden darauf aufmerksam, und diese 
waren ihm zu Dank verpflichtet, sind nicht auch die Menschen verpflichtet, 
‚dem Salomo dankbar zu sein usw. (hier wirken vielleicht auch die bei 
Xenophon Memorab. II 120 zitierten Hesiod-Verse &pya at Yn£pa: 287 ff. 
ein). An unserer Stelie haben wir es offenbar mit einer Verbindung der 
Wege-Lehre mit einer solchen ausgeführten Variation der Prodikos-Fabel zu 
tun, nur unter opportunistisch-rationalistischer Verkehrung des Bildes. Taylor 
Journal of Philology 1893, 257 nimmt an, daß in dieser Variation die beiden 
Führerinnen Ilotıs und ’Artsti« hießen und verweist auf Ps. Clemens Hom. 
VII 7, wo es in einer stark von Mt 713 beeinflußten Ausführung heißt tob- 
zwy d& ray bo 6öwv nponadtlerar dmioria xal niots. IM 1 Hier soll an- 
geblich die Schilderung des Glaubens beginnen. Man merkt aber sogleich, 
daß der Gedanke niotis — nioteberv nur ein Rahmen ist, der um ein be- 
reits fertiges Stück, den törog von den beiden Engeln, gefügt wurde; denn 
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2 Gerechtigkeit und der Engel der Bosheit.« Ich fragte: >»Herr, wie kann 
ich ihre Wirkungsweise erkennen, wenn beide Engel bei mir wohnen % 
s3»Höre«, sprach er, »und verstehe! Der Engel der Gerechtigkeit ist 
zart, bescheiden, sanft und ruhig. Wenn er in deinem Herzen Wohnung 
nimmt, dann redet er alsbald mit dir von Gerechtigkeit, Keuschheit, 
Heiligkeit, Selbstgenügsamkeit und von allerlei gerechten Werken und 
herrlichen Tugenden. Wenn dies alles in deinem Herzen Wohnung 
nimmt, so wisse: der Engel der Gerechtigkeit ist bei dir. Das sind 
die Werke des Engels der Gerechtigkeit. Ihm sollst du glauben und 
«seinen Werken. Schaue nun auch die Werke des Engels der Bosheit! 
Vor allen Dingen ist er jähzornig und heftig und unverständig; und 
seine Werke sind böse und verführen die Knechte Gottes. Wenn er 
in deinem Herzen Wohnung nimmt, so erkenne ihn an seinen Werken.« 





in dem ganzen tönog 2ı—s ist von niotıg so gut wie gar nicht die Rede; 
nur in 23 (letzter Satz) und 26 macht sich der Rahmen überhaupt bemerk- 
bar; erst 210 stellt dann die endgültige Verbindung zwischen Rahmen und 
Stoff her. Dieser Stoff ist die Lehre von den zwei Engeln. Sie erscheint 
hier befremdlicherweise ohne jede Beziehung zu der „Wege“-Lehre, ja 
eigentlich als deren Konkurrent. Denn die Zwei-Wege- und die Zwei-Engel- 
Lehre bieten beide in gleicher Weise die Form, das Gute zu empfehlen und 
vor dem Bösen zu warnen. Man sieht nicht ein, warum nach der Darstellung 
der zwei Wege die Ausführung im Schema der Zwei-Engel-Lehre erfolgt 
und von den ööcol nicht mehr die Rede ist. Andere Texte bieten eine Ver- 
bindung beider töro: so Barn. 18ı Did, lat. im zweiten Satz, Lactant. Div. 
inst. VI 3 s. die Stellen zu Barn. 18ı. An unserer Stelle ist der Zwei- 
Engel-törog selbständig; es wäre Test. Jud. 20 ı zu vergleichen 8bo rvsönara 
oxoAdlouc: TO Avdpunw, Td is AAndelag xal rd ig mAdvng (Philo de sacrif. 
Ab. 20 p. 265 öbo yap Nn@y Exdotp ouvorxodgt yuvalxeg ist eine Verbindung 
unseres Gedankens mit der Prodikosiabel). Es ist auch zu vermuten, daß 
wir hier die oder eine dämonologische Wurzel der jüdischen Lehre von den 
beiden Trieben vor uns haben s. zu lı. Aus dem xarorxeliv per& wurde 
xaronelv Ev vgl. in 3 Ent nv xapdlav ou Avaßf; und die Ersetzung des 
pet& 22 durch &v 25. Nach It!-? ist xal oövee zu lesen (G xal auveeic 
«öt&c). Bezeichnenderweise erhält der Gerechtigkeitsengel hier das Prä- 
dikat des guten Geistes aus Mand. V. Die Verwandtschaft ist auch zu 
spüren, wenn die Gegensätze zwischen beiden Engeln hier und 2x auf die 
Antithese „bescheiden sanftmütig — jähzornig erbittert“ gebracht werden. 
Die als Wirkungen des guten Engels genannten Eigenschaften liegen alle 
in der jüdisch-christlichen Linie mit Ausnahme der typisch-stoischen KÖTKPREL« 
s. Sim. Is und zu I Tim 66 sowie Bonhöffer Epiktet u. d. NT 109. 
Auch &pern ist eigentlich ein fremder Begriff, aber im Christentum schon 
seit Phil 4s eingeführt. 4 Ueber nıxpix neben öfvxolix s. zu Mand. V 2a. 
5 Die Frage hat nur literarische, keine charakterologische Bedeutung: sie 
soll in dialogischer Form den Gedanken weiterspinnen. Der Lasterkatalog 
(s. zu Rm 135ı) ist ausführlicher als der Tugendkatalog 2s, weil das parä- 
netische Interesse um der Abschreckung willen zur Erwähnung möglichst 
vieler Sünden drängt. Die Aufzählung ist lehrreich für das, was nach der 
Meinung des Verf. für Christen seiner Art besonders versuchlich ist: Ge- 
schäfte machen — das ist doch wohl mit npd£eıs noAAat gemeint s. Vis, 
II 3ı Mand. IIIs—s —, gutes Leben s. Mand. V 23, geschlechtliche Be- 
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Ich antwortete: »Herr, ich weiß nicht, wie ich ihn erkennen soll.« 5 
»Hörel« sprach er. »Wenn Jähzorn oder Heftigkeit dich überfällt, so 
wisse, daß er in dir ist; sodann Verlangen nach vielerlei Geschäften, 
Ueppigkeit in Essen, Trinken, Rausch und allerlei ungehörigem Luxus, 
Begierde nach Weibern, Habsucht, Hochmut und Prahlerei, und alles, 
was dem gleicht — wenn alles dies in deinem Herzen Wohnung 
nimmt, so wisse, daß der Engel der Bosheit in dir wohnt. Das 
. du nun seine Werke kennen gelernt hast, so laß ab von ihm und 
glaube ihm nichts, denn seine Werke sind böse und unzuträglich für 
die Knechte Gottes. Nun weißt du die Wirkung beider Engel. Be- 
greife sie und glaube dem Engel der Gerechtigkeit. Von dem Engel? 
der Bosheit aber halte dich fern, weil seine Lehre jede Handlung 
verdirbt. Denn wenn einer noch so gläubig ist und die Gesinnung dieses 
Engels nimmt Wohnung in seinem Herzen, so muß der Betreffende, 
Mann oder Frau, eine Sünde begehen. Und wiederum: wenn es sich 8 
um einen noch so Bösen handelt, sei’s Mann oder Frau, und die Werke 
des Engels der Gerechtigkeit nehmen Wohnung in seinem Herzen, so 
zwingt es ihn etwas Gutes zu tun. Da siehst du«, schloß er, »daß es» 
gut ist, dem Engel der Gerechtigkeit zu folgen und dem Engel der 
Bosheit abzusagen. Ueber den Glauben aber verkündet dies Gebot, daß 10 
du den Werken des Engels der Gerechtigkeit folgen sollst, und wenn 
du sie tust, wirst du Leben haben bei Gott. Glaube aber (auch), daß 
die Werke des Engels der Bosheit schlecht sind; wenn du sie also 
meidest, wirst du bei Gott Leben haben.« 


gierden s. Vis. I 1; dann folgen noch ein paar in der christlichen Paränese 
geläufige Sünden. An ihrer Spitze soll wohl die Habsucht stehen; wahr- 
scheinlich ist mAeoveii« lt? aeth zu lesen und mleoveiöv G Ant wie 
wohl auch rAeoveiiar Ath? als Angleichung zu erklären. Den Abschluß 
bildet der bei Lasterkatalogen häufige Hinweis auf ähnliche Vergehen s. zu 
I Thess 46. 6 Die Formulierung des Urteils erinnert an Mand. V 22. 
In 7, 8 tritt die dämonologische Grundlage der ganzen Vorstellung in einer 
die sittliche Verantwortung fast in Frage stellenden Weise hervor; daß 
deterministische Folgerungen dem Verf. fernliegen, zeigt aber 9: es liegt 
doch im Willen des Menschen, welchem Engel er sich anvertrauen und 
welchem er „absagen“ will. &rot&oosoVya: steht in diesem Sinn auch II Clem. 
64.5, gleichfalls in „dualistischem“ Zusammenhang, sowie II Clem. 162 
Justin Dial. 119 Clemens Al. Protrept. 101 2 und besonders Justin Ap. 1495 
von der Heidenbekehrung, Clem. Al. Exc. ex Theod. 77ı von der Taufe. 
Im Zusammenhang mit der Taufe ist es dann technisch geworden s. Ter- 
tullian de spectaculis 4 cum aquam ingressi Chrislianam fidem in legis 
suae verbis profitemur, renunliasse nos diabolo el pompae et angelis 
eius ore nostro contestamur. 10 Sehr mühsam erfolgt der Anschluß an 
das Stichwort niotıg und dessen Verbindung mit der üblichen Schlußformel 
s. Mand. Ia. Die zweite Aufforderung zum Glauben ist sogar unlogisch; 
man würde erwarten: dem Engel der Bosheit glaube nicht. Aehnliches s. 
Mand. VIl4. — Uebrigens ist in 7 gegen Funk ntorörarog zu lesen (G It! 
8. 2 3). 
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Siebentes Gebot. 

1 »Fürchte den Herrn«, fuhr er fort, „und beachte seine Gebote. 
Denn wenn du sie beachtest, wirst du Kraft haben bei all (deinem) 
Handeln, und vortrefflich wird dein Handeln sein. Denn ausgerüstet 
mit der Furcht des Herrn wirst du alles Gute tun. Das ist also die 

2 Furcht, die du hegen mußt, um gerettet zu werden; den Teufel aber 
sollst du nicht fürchten! Denn wenn du den Herrif fürchtest, wirst 
du des Teufels Herr werden, denn er hat keine Kraft. Wer aber 
keine Kraft hat, erweckt auch keine Furcht. Doch wer die herrliche 
Kraft besitzt, der ist zu fürchten. Denn jeder, der Kraft besitzt, er- 
weckt Furcht; wer aber keine Kraft hat, wird von allen verachtet. 

3Fürchte aber die Werke des Teufels, denn sie sind böse. Wenn 
du nun den Herrn fürchtest, wirst du auch des Teufels Werke fürch- 


Mandatum WEH: Von der Furcht. 1 Das vorangestellte Motto 
aus Eccl 1213 meint die Furcht im Sinne von Mand. I und nicht die zwie- 
fältige Furcht, die hier eigentlich gemeint sein muß (s. Mand. VI VII und 
zu Mand. VI 1ı) und eigentlich auch gemeint ist s.2.4. Aber der Gedanke 
von der Gottesfurcht — herangebracht durch das aus Mand. I stammende 
Schema — hat den Gedanken von der doppelten Furcht stark in den Hinter- 
grund gedrängt, so daß dieses Mandat an besonderer Inkonsequenz leidet. 
Ps.-Athanasius Doctrina 7 hat diese vermieden, indem er den Gedanken von 
der doppelten Furcht überhaupt ausschied, während Antiochus Hom. 127 
den Text fast ganz ausgeschrieben hat. Man hat also in dem Anfang mit 
dem Zitat die Hand des Mand. I benutzenden Bearbeiters, d. h. wohl unseres 
Verf., zu erkennen, der diesem Anfang zulieb vielleicht dıe ursprüngliche 
Einleitung des Textes unterdrückte; man müßte sich diese etwa nach Ana- 
logie von Mand, VI VIII vorstellen mit dem Inhalt: zwiefältig wie der 
Glaube ist auch die Furcht. Es ist aber auch möglich, daß ein solcher 
Text gar nicht existierte, und der Verf. den traditionellen Gedanken von 
der Doppelheit (s. zu Mand. VI 1ı) nur dem aus Mand. I entnommenen 
Schema (niotıg Yößos Eyrpateıa) zulieb auch auf die Furcht ausdehnte, bei 
der Durchführung aber jenen Gedanken vor der Mahnung zur Gottesfurcht 
allzusehr in den Hintergrund treten ließ. In jedem Fall erklärt sich die 
Inkonsequenz dieses Textes aus der Konkurrenz jenes Gedankens und dieser 
Mahnung. — dobyxptrog steht hier bei einem Abstraktum wie P. Gen. I 554 ff.: 
rpogayopsüoat cov TNY Apiumrov nalordyadtav ds dAnd@g Kabvxpırov P. Hamb. 
54 ır (Eralveoıg?), aber auch Philo Quod det. pot. insid. sol. 29 p. 196 (&wen). 
— Da die Zeugen, die im letzten Satz xa)ög lesen, G Ant It? aeth, im Verdacht 
stehen, gern zu glätten, so lese ich nach Ath!-2 It! xaAd. Die letzten Worte be- 
ginnen offenbar mit der Ausführung des Gedankens von der doppelten Furcht 
und die ersten Worte von 2 fahren damit fort. Aber schon drängt sich der 
konkurrierende Gedanke von der Gottesfurcht vor, und statt der erwarteten 
Fortsetzung (vielleicht poßounevog yäp dv &:d3. navra rovyp& &pydoy) lesen wir 
abermals ein Wort über die Gottesfurcht; It? hat, die Inkonsequenz fühlend, 
deren Erwähnung gestrichen. Die Ausführung über die Schwäche des Teu- 
fels paßt wieder gut zu der Mahnung: fürchte ihn nicht, und soll sie be- 
gründen. Darum ist Yößov Eye = lümeri debet zu verstehen (so lt?, wo 
allerdings dominus Subjekt ist, wohl infolge Verlesung von TIAC zu KC). 
3 Das Spiel mit den verschiedenen Bedeutungen von pößog geht weiter, 
denn nun sollen, während erst der Teufel verächtlich schien, seine Werke 
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ten und sie nicht tun, sondern dich ihrer enthalten. Zwiefältig ist + 
also die Furcht. Wenn du das Böse zu tun Neigung hast, so fürchte 
den Herrn, dann wirst du es nicht tun. Wenn du aber andererseits . 
das Gute zu tun gewillt bist, so fürchte den Herrn, dann wirst du es 
"tun. Darum ist die Furcht des Herrn kraftvoll, gewaltig und herrlich. 
Fürchte also den Herrn, so wirst du Leben haben bei ihm; und alle, 
die ihn fürchten — wenn sie (zugleich) seine Gebote beachten —, 
werden Leben haben bei Gott.« »Herr«, fragte ich, „warum hast du 
(nur) von denen, die seine Gebote halten, gesagt: sie werden Leben 
haben bei Gott?« »Weil alle Kreatur«, gab er zur Antwort, »den Herrn 
fürchtet, seine Gebote aber nicht beachtet. Denen also, die ihn fürch- 
ten und seine Gebote beachten, wird Leben bei Gott zuteil; die aber 
seine Gebote nicht beachten, die haben auch kein Leben in sich.« 
Achtes Gebot. 

»Ich habe dir gesagt«, fuhr er fort, »daß das von Gott geschaffene ı 
zwiefältig ist. Auch die Enthaltsamkeit ist nämlich zwiefältig. Bei 
manchen Dingen muß man sie üben, bei anderen nicht.« »Herr, tue mir 2 


rt 


doch gefürchtet werden und diese „Furcht“ erscheint als Ausfluß der Gottes- 
furcht. 4 Hier wird das Thema von der Doppelheit deutlich genug an- 
geschlagen (s. auch Mt 102s Le 122£.). Aber auch hier wird es sofort 
wieder aufgegeben, denn es ist gar nicht von den »ößo: die Rede, sondern 
nur von der Gottesfurcht. Der erste Gedanke ist klar: lüstet’s dich nach 
Bösem, so fürchte den Herrn, dann wirst du es lassen. Darauf müßte die 
Erwähnung der anderen Furcht folgen: willst du das Gute tun, so laß dich 
nicht durch Furcht vor dem Teufel davon abbringen. Aber statt jn Yoßod 
zöy ÖrdBoAov steht wieder poßod Tv xUpıov (in ähnlicher Weise wird ntoteberv 
Mand. VI 210 unlogisch gebraucht s. z. St... Die Varianten zeigen, wie 
unverständlich der so entstandene Text erschien; Ath! Ant aeth korrigieren 
in den ersten Bedingungssatz eine Negation hinein, lt? Ant lassen den zweiten 
Bedingungssatz überhaupt weg. Auf die Schlußformel (s. zu Mand. I) 
folgt in 5 noch ein Anhang, in dem der Zusatz t@v yuAanoadyrwv Täg EvroAäg 
oörod aus 4 dialogisch begründet wird. Vgl. darüber zu Mand. IV 4. 
Das alte Motiv von Prov 17 9ı0 Sir lıı 2511 4036 f. erhält hier im prak- 
tischen Interesse eine Verklausulierung. Die erste Verwendung von Lwr) im 
Schlußsatz bietet die beste Erklärung zu der doch offenbar gleichwertigen 
Formel Choovraı T® Ye; lehrreich aber ist, daß in dem ganz entsprechenden 
zweiten Satz Cwr) auf einmal immanent gefaßt wird. 

Mandatum WHHI: Von der Enthaltsamkeit. 1 Der Gedanke 
von der Zwiefältigkeit der 3 Dinge ntotıig Yößos &yxpareıa, in dessen Zeichen 
‘die Mand. VI—VII stehen, s. zu VI 1ı, wird hier besonders scharf und in 
einer merkwürdigen Verallgemeinerung vorgetragen, zu der offenbar Stellen 
des AT den Anlaß gegeben haben: Sir 3615 x«l oütws EuBAeıbov eis TAYTE 
7& Eoya tod üblorou, bo bo, Ev xatevavıı tod Evög s. auch 4224. Dieser 
Gedanke von der Doppelheit ist an der &yxpdre:x besonders leicht nach- 
zuweisen; so besteht das Mand. aus einem Lasterkatalog (s—s) und einem 
Tugendkatalog (—ı1). Beide sind wieder geteilt, so daß erst die wich- 
tigsten Stücke genannt werden, dann die &xöAoud«. Antiochus, der wie 
‚Ps.-Athanasius dies paränetisch so dankbare Mand. fast ganz ausschreibt, 
hat diese Unterteile zusammengezogen. 2 Der erste &av-Satz fehlt bei G, 
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kund«, sagte ich, »bei welchen Dingen man Enthaltsamkeit üben muß 
und bei welchen nicht.< »Vernimm es<, sprach er. »Des Bösen ent- 
halte dich und tue es nicht; des Guten aber enthalte dich nicht, sondern 
tue es. Denn wenn du dich enthältst vom Tun des Guten, so ver- 
sündigst du dich gar sehr; enthältst du dich aber vom Tun des Bösen, 
so tust du gar sehr recht. Enthalte dich also alles Bösen und tue 
3das Gute!« Ich fragte ihn: »Herr, welcher Art ist das Böse, dessen 
man sich zu enthalten hat?« »Vernimm es<, sagte er. »Ehebruch 
und Unzucht, böse Trunkenheit und schlimme Schwelgerei, üppiges 
Essen und reicher Luxus, Selbstruhm, Hoffart und Uebermut, Lüge, 
4 Verleumdung und Heuchelei, Rachsucht und allerlei Lästerung — das 
sind die allerschlimmsten Werke im menschlichen Leben. Dieser. 
Werke muß sich der Knecht Gottes enthalten; denn wer sich ihrer 
nicht enthält, kann nicht Leben haben bei Gott. Vernimm nun auch, 
5was aus ihnen folgt.« — Ich fragte: »Herr, gibt es denn noch mehr 
böse Werke?« »Ja freilich«, antwortete er, »es gibt ihrer noch viele, 
deren der Knecht Gottes sich enthalten muß: Diebstahl, Lüge, Raub, 
falsches Zeugnis, Habgier, böse Begierde, Betrug, Ruhmsucht, Prah- 
6lerei und dergleichen mehr. Scheint dir dies nicht böse zu seine, 
fragte er, »gar sehr sehr böse für die Knechte Gottes? Von all diesem 
muß sich fernhalten, wer Gott dient. Enthalte dich also aller dieser 
Dinge, damit du Leben habest bei Gott und aufgeschrieben werdest 
unter denen, die so enthaltsam sind. Das ist es also, wessen du dich 
enthalten mußt.« 











der zweite bei It. 3 Ich lese mit It! &p’ &v öei, da von dieser Lesart aus 
sich die anderen erklären (Yhäs G, pe It?aeth). Der Lasterkatalog (s. zu 
Rm 131) entspricht inhaltlich ungefähr dem aus Mand. VI 25: sexuelle, 
Luxus- und Zungensünden werden betont. Anordnung und Ausdruck aber 
sind bedingt durch formale Tendenzen, wie sie in solcher Durchführung 
auch bei dieser oft formal bedingten Gattung des Lasterkatalogs selten sind: 
2 Substantiva auf -eiac, 2 Doppelausdrücke (wenn man rovypiag konjizieren 
darf, beide auf -ixg ausgehend), 2 Doppelausdrücke mit dreimaligem r-An- 
laut, 2mal 3 Genitive (mit dreimaligem ö-Anlaut), endlich die beiden Schluß- 
glieder auf -iag, beide von gleicher Länge (@Qmal 2 Hebungen). Diese Auf- 
zählung stammt sicher nicht von unserem Verf., dem solche Künste fremd 
sind. 4 Weil der Superlativ bei Hermas sonst elativisch steht, schlägt Blaß- 
Debrunner? $ 2442 vor, ndvrwv novnpörata in den Komparativ zu korri- 
gieren s. Mand. X 12. Der Begriff 1% dxöAoud« ist wohl aus der populären 
Philosophie in die christliche Paränese eingedrungen s. Epiktet IV 8ıa 
& Zivoy Atyeı, yYvovar T& Tod Adyov oToryeia, Tolöv Tı Exaotov auTavV Eortı 
nal nos Appörterar ripds AIANAa Hal Öoa Tobrors AxöAoudd Eorev. Hier dient 
er dazu, in 5 einen zweiten Lasterkatalog einzuführen, der nicht so form- 
gebunden ist wie der erste, sondern wohl einfach eine Ergänzung jener be- 
reits festen Reihe darstellt; jedenfalls stehen die Laster der zweiten zu 
denen der ersten Reihe in keiner grundsätzlich festgelegten Beziehung vgl. 
dedona im ersten, tbeüöog im zweiten Katalog. Zur Schlußformel s. zu Mand. 
VI 25. 6 &yypapyay s. zu Vis. I 21. 7 In dem Tugend-Teil wird mit 


a7 | _ Enthaltsamkeit [Hermas Mand. VII 1 


E 7 








> 
»Vernimm nun auchs, fuhr er fort, »wessen du dich nicht enthal- 7 
ten, sondern was du tun mußt. Des Guten enthalte dich nicht, son- 
dern tue es.«e »Herr«, bat ich, »offenbare mir auch der guten Taten s 
Kraft, damit ich in ihnen wandle und ihnen diene, um gerettet zu 
werden, wenn ich sie vollbracht habe.«e Er sprach: »Vernimm die 
Werke des Guten, deren du dich befleißigen und nicht enthalten mußt: 
vor allem Glaube, Furcht des Herrn, Liebe, Eintracht, gute Rede; Wahr- » 
heit, Geduld — nichts ist im menschlichen Leben besser als dies. Wer 
dies bewahrt und sich nicht davon fernhält, ist selig in seinem Leben. 
Nun vernimm, was daraus folgt: Witwen Dienste leisten, Waisen und ı0 
Arme besuchen, die Knechte Gottes aus Nöten befreien, gastfrei sein 
— denn in der Gastfreundschaft liegt manchmal ein gutes Werk —, 
niemanden Widerstand leisten und ein ruhiges Leben führen, sich 
allen gegenüber erniedrigen, die Alten ehren, Gerechtigkeit üben, die 
(Pflichten der) Brüderlichkeit beachten, Mißhandlung erdulden, lang- 
mütig sein, Böses nicht nachtragen, bekümmerte Seelen trösten, Ange- 
fochtene vom Glauben nicht abwendig machen, sondern sie zur Um- 
kehr bringen und sie mit Zuversicht erfüllen, Sünder ermahnen, 


Hilfe des Begriffs öbvapıs 8, der etwa dem andern &vepyst« Mand. V 17 2ı 
VI 1ı 22 entspricht, der Uebergang vom allgemeinen Gebot zum Tugend- 
katalog in 9 gewonnen. Die Spannung zwischen diesem und dem die drei 
Mand. VI—VII tragenden Schema aus Mand. I ist offenbar; denn wenn beide 
Größen sich nicht ursprünglich fremd wären, würde unsere Reihe schwerlich 
mit niotisg und Yößos xuplou, den ersten Gliedern jenes Schemas, beginnen. 
Die Tugendtafel selbst könnte aus einer Erweiterung der urchristlichen Trias 
Glaube, Liebe, Hoffnung (dafür tritt öronovn ein s. zu I Thess 15) ent- 
standen sein. Unter den Tugenden fällt der Ausdruck frpar« dtmatoobvng 
wegen seiner Seltenheit auf s. zu Hebr 5ıs. Ob der Genitiv hier das Ad- 
jektivum vertritt oder den Inhalt der $hat« als ethische Belehrung charak- 


 terisiert, kann man bezweifeln; in einem Tugendkatalog scheint mir das 


erste passender (s. d. Uebers.). Auch hier hat man den Eindruck, daß der 
Verf. mit festem Material arbeitet; die nach YuAdoom überflüssigen Worte 
xal pin Eyapatebnta: in’ abrov sind offenbar eingeschoben, um jenes Material 
mit dem Grundgedanken des ganzen Gebots zu verbinden. 10 Axölouda s. 
zu a. Ein sachlicher Unterschied dieser Tugendreihe von der vorigen (etwa 
hier consilia, dort mandata) besteht nicht, aber der zweite Katalog ist für 
Ideal und Leben der Christengemeinde viel bezeichnender als der erste. 
Die Mahnung zur Witwen- und Waisenfürsorge ist auf Grund der prophe- 
tischen Predigt s. Js lır Jer 523 Ez 227 Sach 710 in das jüdische Gesetz 
(Dt 1018 1428 1611.14 2417—2ı 2612.13 2719) und die jüdische Paränese 
übergegangen s. Sir 410 Philo de spec. leg. I 308. 310 p. 258 M. IV 176. 
178 p. 365 M. (im Anschluß an die erste Dt-Stelle) Henoch slav. (Gött. Ab- 
hälg. N. F. I 3) 425. Dadurch ist sie in die christliche Paränese gelangt: 


‘sie steht in der Barnabas-Rezension der „Wege“ Barn. 20 2 s. Weiteres z. St. 


u. vgl. Jac 127 Hermas Sim. Is V 3 Aristides Apol. 15. Bei den Avaya 
kann man an Gefangenschaft denken s. Aristides Apol. 15s (das Kapitel ist 
überhaupt zu vergleichen) ei cum audiunt aliquem suorum in vincula coniec- 
tum aut vezatum propter nomen Christi sui, necessilalibus eius omnes 
subveniunt, et si fieri potest ut liberetur, eum liberant, Lucian de Peregrini 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. Erg.-Bd. h 36 
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ıı Schuldner und Dürftige nicht drängen und dergleichen mehr. Scheint 
dir dies«, sagte er, »nicht gut zu sein?« »Herr«, erwiderte ich, »was 
wäre besser als dies?« »So wandele denn darin«, sprach er, »und ent- 
halte dich seiner nicht, dann wirst du Leben haben bei Gott. 

12 Beachte also dies Gebot. Wenn du das Gute tust und dich seiner 

nicht enthältst, wirst du Leben haben bei Gott, und alle werden es 
haben, die so handeln. Und wiederum: wenn du das Böse nicht 
tust und dich seiner enthältst, wirst du Leben haben bei Gott, und 
alle werden es haben, die diese Gebote beachten und in ihnen wan- 
deln.« 





morte 12 &nel 8° oöv 2ögdero, ci Xptotiavol ouppop&y ToLolpevor TO Tp&ye 
ravra Enivouv EEanprdoat meipwpevor abröv sowie die zu I Clem. 552 zitierte 
Stelle Const. Apost. V 13. Verwandte Stellen vgl. in Harnacks Ausgabe. Die 
besondere Bemerkung über die piAo&evix will aus der Tradition verstanden 
sein. Man kann nämlich nicht nur. bemerken, daß die urchristliche Paränese 
der Gastfreundschaft schon frühzeitig erhöhte Beachtung zuwendet Rm 1213 
I Petr 4» IClem. 12 Hermas Sim. VIII 103 Aristides Apol. 157 (s. auch 
I Tim 32 Tit 13 Hermas Sim. IX 272), sondern man kann aus Hebr 132 I Clem. 
107—12s auch schließen, daß die Gastfreundschaft wie andere Tugenden 
bereits in der jüdischen Paränese mit alttestamentlichen Beispielsreihen be- 
legt wurde (s. dazu MDibelius Der Brief des Jakobus S. 157 f. 226 f). Der 
Hinweis, daß in der Gastfreundschaft „manchmal“ ein gutes Werk (dyado- 
rolnsts Sim. V 3.4) liege, bezieht sich offenbar auf solche Beispiele, ebenso 
wie tıveg in Hebr 132 s. z. St. Die folgenden zwei Bestimmungen um- 
schreiben das Ideal ruhigen bürgerlichen Lebens s. zu I Tim 22. &vöeng ist 
nicht „arm“, sondern, wie der Zusammenhang der parallelen Stelle Mand. XIs 
beweist, „niedrig“ zu übersetzen (beide lt Aumilior); vgl. also Rm 121o.1e. 
Die Alten zu ehren war dem Juden schon Lev 1932 geboten. ötxaosbvn 
geht in diesem Zusammenhang offenbar auf Forderungen der Billigkeit, @öel- 
Yörrg s. zu I Clem. 24. Manche der folgenden Wendungen klingen an das 
Gemeindegebet I Clem. 594 an. Die ausdrückliche Erwähnung der Sorge 
für Gefährdete und Sünder wäre in einem Buch von der Christenbuße ge- 
wiß nicht befremdlich, ist aber hier mehr von der paränetischen Tradition 
als von den Leitgedanken des Buches bestimmt s. Gal6ı Mt 1815 ff. u. vgl. 
die koptische Epistola apostolorum 396 ff. (Texte u. Unters. 43, S. 147 ff.), 
Pistis Sophia 104 (Schmidt Kopt. gnost. Schriften I 172). Die Aufnahme der 
sozialen Mahnungen an Besitzende zeigt, daß das Christentum nicht mehr 
reine Armenreligion ist. 12 Die Laster- wie die Tugendkataloge des Ge- 
botes werden hier mit der üblichen Formel s. zu Mand. I2 abgeschlossen. 
Zum Ausblick auf alle Gebote s. zu Mand. IV 4a. 
Mandatum IX: Vom Zweifel. Mand. X 1ı beweist, daß die 
‘ Mand. V IX und X zusammengehören. Sie unterscheiden sich von Mand. 
VI— VII auch durch den reicheren konkreten Inhalt. Daraus erklärt sich 
die Benutzung von Mand. IX nicht nur bei Ps.-Athanasius Doctrina 9, Anti- 
ochus Hom. 85, sondern auch in dem alten Kommentar zu Jac, der ur- 
sprünglich wohl eine Sammlung passender Stellen aus den Kirchenvätern dar- 
bot. Uns liegt er in verschiedenen Bearbeitungen vor, von denen hier 
in Frage kommt 1) die Catena in epistolas catholicas ed. JACramer, Oxford 
1840 (Catenae Graec. Patrum VIII) 2) der sog. Oecumenius-Kommentar, 
Migne,gr. 119, 3) der sog, Theophylact-Kommentar, Migne gr. 125. Alle 
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Neuntes Gebot. 

Er sprach zu mir: »Wirf den Zweifel von dir und zweifle niel 
daran, ob du etwas von Gott erbitten sollst, indem du bei dir denkst: 
wie kann ich etwas vom Herrn erbitten und empfangen, der ich so 
oft gegen ihn gesündigt habe? Mach dich von solchen Gedanken 2 
frei, bekehre dich aber mit deinem ganzen Herzen zum Herrn und 
bitte ihn ohne Zaudern, dann wirst du seine Barmherzigkeit erfahren; 
er wird dich nicht im Stich lassen, sondern erfüllen, um was deine 
Seele bittet. Denn Gott ist nicht wie die Menschen, die Böses nach- 3 
tragen; sondern er trägt nichts nach und erbarmt sich seines Geschöpfs. 
Reinige du also dein Herz von aller Eitelkeit dieser Welt und von den 
Dingen, die ich dir vorhin genannt habe, und bitte den Herrn, so wirst 
du alles empfangen, und keine von deinen Bitten wird dir unerfüllt 





diese Texte (ich zitiere Cat) bringen zu Jac 17 oder 13 Mand. IXı-s als 
Erklärung, Cat mit Angabe des Fundorts. Da Grabe, Spicilegium Patr. 
1700 I 303 ff. die Stelle aus Cat veröffentlichte, ehe Cat gedruckt war, 
so kam sie — längst vor Entdeckung des griechischen Hermas-Textes — in 
die älteren Ausgaben. Das durch diese Vorgänge betonte Problem der Ver- 
wandtschaft zwischen Jac und Hermas ist in der Tat bei Mand. IX be- 
sonders brennend. Da aber die Aehnlichkeit nicht überschätzt werden darf 
(Jac sagt ÖLaxpiveodat, Herm. ötordleıv) und eine große beiden gemeinsame 

paränetische Tradition jedenfalls anzunehmen ist, so kann die Hypothese 
Herm. habe Jac benutzt (oder umgekehrt) doch nicht als ausreichend ge- 
sichert gelten. Vgl. MDibelius Der Brief des Jakobus S. 30 f. 1 Das eigent- 
liche Verbot des Zweifels wird sofort auf das Gebet angewendet (lies mit G 
Ath Cat It! pnöcv öAws): der Christ soll trotz seiner Sünden es wagen Gott 
um etwas zu bitten (tt nach aityoaodaı ist mit lt! gegen G wohl in beiden 
Fällen zu lesen). Die Hauptsache ist in ı—s das gläubige Vertrauen auf 
den Gott, der Böses nicht nachträgt. In 4-s wird dagegen eine direkte 
Anweisung zum gläubigen Gebet eingefügt, während s—ı2 wieder allgemeine 
Warnungen vor dem Zweifel bringt. Nurin diesem Abschnitt ist die ötbu- 
xi« ein wirkliches Laster. Man könnte danach vermuten, daß 4-3, vielleicht 
auch ı—3 eine ältere Tradition vom gläubigen Gebet enthalten, die durch 
9—ı2 für unsern Zusammenhang (dubuxi« als Laster neben ö&uxoXl« und Abm) 
brauchbar gemacht ist; auch die Parallelgebote V und X sind ja keineswegs 
einheitlich. — Was Jac ls nur vorauszusetzen ist, wird hier eindeutig aus- 
gesprochen: Glaube zeigt sich vor allem in der Gewißheit der Gebetserhörung 

s. zu Jac 16 5ız und vgl. den Exkurs zu Rm 435 unter ce und Ah. Was 
_ darum hier Zweifel heißt, beruht eigentlich auf der nicht unfrommen Er- 
wägung eines ängstlichen Gewissens vgl. Vis. I 2ı; so wird ein gewisser 
Widerspruch zu s—ı2 spürbar s. oben. 2 Mit P. Oxy. ist wohl &yxatadeiber 
zu lesen, da diese Lesart durch It! derelinguet bestätigt wird. 3 Aber die 
schöne Begründung erweist die gerügte Gesinnung doch als unfromm: diese 
religiöse Neurasthenie erniedrigt Gott, indem sie ihm menschliche Motive 
unterschiebt s. zu Mand. XII 35. Zum Schluß s. zu Mand. IV 35. 4 Die 
nun beginnende Lehre über das gläubige Gebet unterscheidet sich von der 
"allgemeinen Einleitung dadurch, daß sie auf Einzelfälle eingeht s. 7. s, also 
die Form der ausgeführten Paränese besonders typisch darstellt s. den Ex- 
kurs zu Mand. I. Schon daraus ist zu schließen, daß wir es mit einem 
im Urchristentum vielbetonten und vielverhandelten Gedanken zu tun haben; 
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5 bleiben, wenn du ohne Zaudern den Herrn bittest. Wenn du aber zwei- 
felst in deinem Herzen, wirst du gar keine von deinen Bitten, erfüllt 
bekommen. Denn die an Gott irre werden, das sind die Zweifler, und 

6sie erlangen gar nichts von dem, was sie erbitten. Die aber voll- 
kommen sind im Glauben, die erbitten im Vertrauen auf den Herrn 
und empfangen alles, weil sie ohne Zaudern bitten und niemals zweifeln. 
Denn wer zweifelt, wird, falls er nicht Buße tut, schwerlich gerettet 

werden. Reinige also dein Herz von dem Zweifel und ergib dich dem 
Glauben — denn er ist stark —, und vertraue Gott, daß du alle die 
Bitten, die du tust, erfüllt bekommst. Und wenn du den Herrn ein- 
mal etwas gebeten hast, und es währt lange, bis du es erhältst, so zweifle 
nicht, weil du nicht bald bekommen hast, um was deine Seele bat; 
denn jedenfalls kommst du langsam zu dem Erbetenen, weil du ge- 
prüft werden sollst, oder um eines Fehltritts willen, den du nicht 

s weißt. Laß du nun nur nicht ab zu erbitten, was deine Seele begehrt, 

dann wirst du es empfangen. Wenn du aber beim Beten versagst und 


Auch hier kommt jüdisches Erbgut in-Frage s. Sir 7ıo 322ı und die jüdi- 
sche Quelle des Beispiels Jac 5ır. Das Urchristentum hat solche Gebets- 
erhörung zweifellos erfahren s. Mc 1123 f. Mt 21211. Le 175£. Mt 17» 
I Cor 132 Jac 15 Joh 1413 f. 157. Um so stärker wirkten dann Enttäu- 
schungen dieser Zuversicht. Man gibt vor allem dem Zweifel schuld s. hier 
sowie 5.8 Jac 16, auch der Satz vom Zweifel aus den „Wegen“ Barn. 195 Did. 
4 4 ist wenigstens später so verstanden worden. Weiter macht man aber auch 
die schlechte Gesinnung des Beters für das Ausbleiben der Erhörung ver- 
antwortlich s. vor allem Jac 43 Hermas Sim. IVe. In diesem Sinn ist wohl 
die Mahnung unserer Stelle zur Reinigung des Herzens ebenso wie die ent- 
sprechende in 7 gemeint; narawnara geht vor allem auf die schlechten Be- 
gierden s. Jac 43, fYnatrx auf die Lasterkataloge Mand. VII (lt? ab his 
quae tibi paulo ante praecepla sunt) oder sinngemäß auf alle Mand. (It! 
observa praedicla verba tibi a deo data), aber nicht auf die von Hermas 
gesprochenen Worte s. auch Mand. X 15 rposıpnn&vag in derselben Bedeu- 
tung. Wenn der Abschnitt vom Gebet aus anderem Zusammenhang stammt 
s. zu ı, so würden die Worte xat bis fyud&twv Einfügung unseres Verf. sein 
— sie hinken in der Tat nach. 2dv statt do« dv G im letzten Satz war 
bisher nur aus indirekter Ueberlieferung (lt! aeth Ath?) erschlossen, jetzt tritt 
auch P. Oxy. dafür ein. 5. 6 Die ihr Gebet mit Bedenken belasten, werden 
hier mit den ölbuxo: im allgemeinen identifiziert, ebenso die zuversichtlichen 
Beter mit den öXorekeig &v niorer. Öuoxöiwg s. zu Mand. IV 3e. 7 Aus ge- 
legentlichen Enttäuschungen der Erhörungszuversicht (s. zu 4) ist es zu ver- 
stehen, wenn bisweilen auch der Gegenstand des Bittgebets einer ein- 
schränkenden Prüfung unterworfen wird, so Le 11ıs gegenüber Mt 7 ıı, viel- . 
leicht auch Le 18 gegenüber dem ursprünglichen Sinn des Gleichnisses oder 
I Joh 5ıs (nara To YEinpa abrob). Eine solche Einschränkung wird hier 
abgelehnt, indem die Erhörung aller Bitten behauptet wird s. Heiler Das 
Gebet °371. Wie man sich mit Enttäuschungen abfindet, zeigt das Folgende. 
Ausbleiben der Erhörung wird zunächst nur als vorläufig, als Verlangsamung 
der Erfüllung verstanden und auf Prüfung oder Strafe für eine unbekannte 
Sünde zurückgeführt. 8 Wenn aber der Erfolg ‚gänzlich ausbleibt, so hat 
das der Beter den Mängeln seines Betens zuzuschreiben, dem &xxaxsiv oder 
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zweifelst, dann klage dich selbst an und nicht den der dir gibt. Gib» 
acht auf diesen Zweifel! denn er ist böse und töricht und reißt viele 
— und zwar auch sehr Gläubige und Gefestigte — vom Glauben los. 
Denn die Zweifelsgesinnung ist eine Tochter des Teufels, und sie tut 
den Knechten Gottes viel Böses an. Verachte also den Zweifel und 
werde Herr über ihn bei jeder Gelegenheit, und ergib dich dem 
starken und mächtigen Glauben. Denn der Glaube verspricht alles und 
erfüllt alles; dem Zweifel aber, der sich selbst nicht traut, mißlingen 
alle Werke, die er tut. Da siehst du also«, so schloß er, »daß der ıı 
Glaube von obenher (kommt und) vom Herrn stammt und große Kraft 
hat; der Zweifel aber ist ein Geist der Erde, der vom Teufel stammt 
und keine Kraft hat. Du also sollst dem Glauben dienen, der Kraft ı2 
hat und dich vom Zweifel fernhalten, der keine Kraft hat; dann wirst 
du Leben haben bei Gott, und alle werden es haben, die solche Ge- 
sinnung pflegen.« 








Zehntes Gebot. 
Er sprach: »Wirf die Traurigkeit von dir, denn auch sie ist eine ı 


örbuxeiv; mit beiden Verben ist wohl im wesentlichen dasselbe gemeint 
9 Wenn die zu ı vorgetragene Analyse richtig ist, so beginnt hier der Schluß 
des Mand., in dem der Verf. versucht, den Zweifel, der bisher nur als Ge- 
betshindernis behandelt worden war, nun ganz allgemein als Laster zu brand- 
marken, ihn also auf eine Linie mit den anderen Mand. zu stellen. Aller- 
dings wird betont, daß die öubuxix gerade die im Glauben Festen verführt 
(anders Mand. V 21). novnpsbecya: heißt es hier von der Tochter des Teufels 
wie von diesem selbst Mand. IV 34. 10 Zu diesem Gebrauch von £nay- 
yeAlonaı vgl. Epiktet I 15 Ti Enayyelierar Yilocoypia (im Titel und später) 
sowie zu £enayyeiiav Exeıv I Tim 4s. Der leichte Anklang an I Cor 137 
beruht nur auf der rhetorischen Wiederholung des vorangestellten na&vre, 
ebenso der an Jac 315 in 11 auf dem Gebrauch der dualistischen Antithese 
üvwdrev — Eniyeros s. auch Mand. XIır. Die Zusammengehörigkeit von 
Mand. V IX X zeigt sich hier, indem das zu vermeidende Laster wenigstens 
einmal als nveüt« dargestellt wird. Wenn das in Mand. IX nicht öfter ge- 
schieht, so liegt das offenbar an der Aufnahme der andersartigen Tradition 
vom Gebet s. zu ı. 12 schließt in der gewohnten Weise s, zu Mand. la. 

Mandatum X: Von der Traurigkeit. Der Text steht auch bei 
Ps.-Athanasius Doctrina 11; Antiochus hat in Hom. 25 bezeichnenderweise 
fast nur cap. 3, den christlichen Bestandteil des Textes, ausgeschrieben. 
# 1 Die Einreihung der Aörn unter die Laster hat als durchaus unchristlich 
zu gelten. Denn — um von Mt 5: ganz abzusehen — die Unterscheidung 
zwischen der Any xat& Yeöv und der tod xöonov, die Paulus II Cor 710 
macht, spielt in unserm Text keine grundsätzliche Rolle; die einzigen Worte, 
die auf verschiedene Arten von Traurigkeit hinweisen könnten, xal rr&Aıv 
owler, gehören zur christianisierenden Bearbeitung des Stoffes s. zu 21. 
Hermas kennt die Abnn Sim. IX 153 auch als Glied in der Zwölier-Kette 
der Hauptlaster — und die außerchristliche Herkunft dieser Reihen ist nicht 
zweifelhaft s. z. St. In der Tat findet sich die Abren als Laster im herme- 
tischen Schrifttum: Corp. Herm. 13 als zweites Glied in einer Zwölf-Laster- 
Kette, ferner heißt es Corp. Herm. 6 ı von Gott odöE @y dvrwy oböev AnonAN- 
roy Eorıv aöro, d dnoßarwy Aunndnoerar. Abrın y&p naxiag Epos. Die stoische 
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2 Schwester von Zweifel und Jähzorn.« »Herr«, fragte ich, »inwiefern 
eine Schwester von ihnen? Ganz verschieden erscheinen mir doch Jäh- 
zorn und Zweifel und Traurigkeit.«e »Du bist ein törichter Mensche, 
antwortete er, »und begreifst nicht, daß Traurigkeit schlimmer ist als 
alle anderen Geister und ganz furchtbar für die Knechte Gottes und 
daß sie mehr als alle Geister den Menschen verdirbt, den heiligen Geist 

3 vertreibt — und ihm auch wieder Rettung bringt!« »Herr«, sagte ich, 
»töricht bin ich freilich und verstehe diese Gleichnisse nicht. Denn 
ich vermag nicht zu begreifen, wieso sie vertreiben kann und dann 


Lehre von der Abrn als n&$og (Arnim Stoicor. vet. fragmenta I Fragm. 211, 
ebenso Philo de decal. 144 p. 204) gehört in einen anderen Zusammenhang. 
Die unserem Mand. zugrundeliegende Anschauung darf also zunächst als 
„hellenistisch“ gelten; Reitzenstein Das iran. Erlösungsmysterium 159 f. hat 
darüber hinaus jene hermetische Lasterkette als iranisch-indisches Erbe im 
Hellenismus zu erweisen gesucht. Allerdings kommt die Traurigkeit in den ira- 
nischen Listen von Lastern im sogdhischen Fragment M 34 (FWKMüller Berl. 
Abhdlg. 1904, 44 f.) und in dem manichäischen Fragment aus China (Chavannes- 
Polliot Journ. asiatique, serie X, 18, p. 567) nicht vor. Wohl aber begegnet 
eine Parallele in den mit diesen Hermas-Mandata auch sonst verwandten 
Testamenten der 12 Patriarchen: Test. Dan 45 steht die Ermahnung, sich 
durch Verlust oder Schaden nicht erschrecken zu lassen, weil das zum Yupög 
führe. Nun folgt 4s xal &iv InkmiwrrTte Exouotwg 7) dxovolwg, pi) Auneiche* 
And yap Abrıng Eyelperaı nal Yung per& beböougs. Verwandtschaft mit den 
Testamenten würde im allgemeinen für Herkunft aus dem Iran sprechen, 
doch ist die Frage noch nicht sicher zu entscheiden. — Nun wird auch das 
Verhältnis zwischen christlichen und nichtchristlichen Bestandteilen in den 
zusammengehörigen Mand. V. IX. X klar. Es liegt eine außerchristliche 
Vorstellung zugrunde, nach der ö&uxoAia, Örbuxix und Abrn zusammen- 
gehören. In unserm Mand. ist 21—3 im Sinne dieser Vorstellung zu deuten. 
Wahrscheinlich war diese auch schon mit der im Exkurs zu Mand. V 27 
besprochenen Pneumatologie verbunden, die allerdings auch in Mand. III 
begegnet. In Mand. V ist die Verchristlichung des Stoffes durch die Ein- 
führung.der paxpoyupix bewirkt, in Mand. IX durch die Illustrierung des 
Leitgedankens mit einem ganzen Stück christlicher Paränese und hier durch 
die Hinzufügung des Gedankens von der rettenden Abry und vom Gebet s. 
zu 2ı 32. In 2 erscheint erscheint der erste von ihnen in den Worten xal 
may omLer. Zunächst wird darauf aber nicht eingegangen, sondern es folgt 
in 83—6 ein verhältnismäßig breit ausgeführter Dialog, in dem der Unverstand 
des Hermas gegenüber der ersten Aussage des Engels besprochen wird. 
Man kann fragen, ob der Verf. sich vielleicht dessen bewußt war, daß die 
Aören im Sinne des Christentums als Neuling unter den Lastern erscheinen 
mußte. Wir kennen diese Art Dialoge schon als typische Einführung be- 
sonders wichtiger Lehren aus Vis. III s. bes. 3ı f., sodann aus Mand. IV 2; 
und werden ihr in Sim. V 4 wieder begegnen; vgl. auch Corp. Herm. 120 
Eorxas, & obtog, TO pi meypovraevar &v Yxouoag. Wie schematisch derartige 
Belehrungen sind, sieht man an unserer Stelle auch daraus, daß von napa- 
Boat ig Yeörntog geredet wird, obwohl der fragliche Gedanke aus lı gar 
nichts Parabel- oder Maschal-Artiges enthält; man braucht aber deswegen 
noch nicht den ganzen Abschnitt 13—s mit Spitta und Große-Br. zu strei- 
chen und in Sim. V einzufügen; daß Ysörng Mand. X 1x christologisch im 
Sinne von Sim. V gemeint sei, ist direkt unwahrscheinlich, und daß die &ure- 
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wieder Rettung bringen.«e »Höre«, sprach er: »alle, die niemals nach 4 
der Wahrheit forschten noch nach der Gottheit fragten, vielmehr den 
Glauben annahmen, aber verwickelt blieben in Geschäftsangelegenheiten, 
Reichtum, Freundschaft mit den Heiden und viele andere Geschäfte 
dieser Welt — alle, die solchen Dingen anhangen, verstehen die Gleich- 
nisse von der Gottheit nicht. Denn sie werden infolge dieser Dinge 
verblendet und geraten in Verderben und Verwilderung. Denn wie 5 
die edlen Weinstöcke, wenn sie nicht gepflegt werden, durch Dornen 
und allerlei Unkraut in Verwilderung geraten, so werden auch die 
Menschen, die gläubig geworden, aber in eine Menge jener genannten 
Dinge hineingeraten sind, vom Verständnis zum Irrtum getrieben, und 
sie können kein (Wort) über die Gerechtigkeit mehr verstehen. Viel- 
mehr auch wenn sie etwas von Gottheit und Wahrheit hören, so ist 
ihr Geist doch bei ihrem Geschäft, und so können sie dann gar nichts 
verstehen. Die aber gottesfürchtig sind, nach Gottheit und Wahrheit 6 
forschen und ihr Herz zum Herrn erheben, die verstehen und begreifen 
bald alles, was man ihnen sagt, weil sie Gottesfurcht in sich haben. 
Denn wo der Herr wohnt, da ist lauter Verständnis. So hänge dich 
denn an den Herrn, dann wirst du alles begreifen und verstehen. Nun 2 
vernimm, du törichter Mensch«, fuhr er fort, »wieso die Trauer den 
heiligen Geist vertreibt und ihm auch wieder Rettung bringt. Wenn der 
Zweifler ein Werk unternimmt und es ihm infolge seines Zweifels fehl- 
schlägt, dann zieht Trauer bei dem Menschen ein, betrübt den heiligen 
Geist und vertreibt ihn. Wenn dann wiederum der Jähzorn über irgend- 3 
eine Angelegenheit sich bei dem Menschen einnistet, und er dadurch zu 


. Aßves Mand. X 15 auf die Parabel Sim. V 2 weisen sollen, ist mindestens nicht 


zwingend... Mit Mand. IV 2 und Sim. V 4 hat unsere Stelle übrigens auch 
das gemein, daß das rechte Verständnis vom Vorhandensein bestimmter christ- 


licher Qualitäten abhängig gemacht wird: wie Mand. IV 2 von der Buße 


und Sim. V 4 vom Gebet, so hier von der Gottesfurcht. Als ihr Gegenteil 
wird in 4 wieder die Inanspruchnahme durch die „Welt“, durch Geschäfte 
und geschäftliche Beziehungen genannt s. Vis. I 3ı HI 65 Mand. Ills. 
Bei den gıXlar &Yvıxat darf man vielleicht an die unvermittelte Erwähnung 
des Freundes in Mand. V 22 denken: offenbar hat der Verf. gewisse typische 
Schädigungen des Christenglaubens durch solche Beziehungen im Auge. 


. xexepowp£vor steht natürlich nur um des in 5 folgenden Bildes willen; dessen 


Motive sind zwar vereinzelt bereits in der christlichen Literatur heimisch s. 
Mt 1324-50 Joh 151 ff., können aber in ihrer Verbindung auch sehr wohl 
von anderswoher übernommen sein. 6 Zu xapölav Exeıv npbs TOv xÜptov 8. 


‘zu Vis. III 1095. IM 1 Daß die schon 12 begegnenden Worte xal n&Aıv 


owLer und der durch sie vertretene Gedanke eigentlich in diesen Zusammen- 
hang nicht hineingehören, ergibt sich aus einer Analyse des Folgenden. In 
2—4 wird geschildert, daß sowohl aus der öubuxi« wie aus der ö&uxoAia die 
Abrn entsteht. Das ist die Antwort auf die Frage 12, inwiefern die drei 
Laster zusammengehören. Als Wirkung der Abrn wird bei der öubuxi« die 
Vertreibung des im Menschen wohnenden heiligen Geistes genannt, bei der 
öEuxoAla ist davon nicht die Rede, sondern aus der Trauer über den Jäh- 
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großer Hefligkeit getrieben wird, dann zieht ebenso die Trauer bei dem 
Menschen ein, der jähzornig war, und er betrübt sich über seine Hand«- 
ılungsweise und tut Buße, weil er Böses getan hat, Also scheint diese (Art) 
Trauer Rettung zu bringen, sofern der Missetäter Buße getan hat, Beide 
Vorgänge betrüben also den Geist: der Zweifel, weil ihm sein Werk 
nicht geglückt ist, und der Jähzorn, weil er Böses getan hat, Beides 
sist also für den heiligen Geist betrüblich, Zweifel wie Jähzorn, So 
wirf denn die Traurigkeit von dir und bedränge nicht den heiligen 
Geist, der in dir wohnt, damit er nicht Gott wider dich anrufe und 
s dich verlasse. Denn der Geist Gottes, der diesem Fleischesleib verliehen 
s ward, verträgt weder Traurigkeit noch Beengtheit, Ergib dich also. 
der Fröhlichkeit, die allezeit Gnade findet bei Gott und ihm wohlge- 
falig ist, und laß dir's in ihr wohl sein! Denn jeder fröhliche Mann 
tut Gutes, sinnt auf Gutes und verachtet die Traurigkeit, Der traurige 
Mann aber tut allenthalben Böses: erstlich handelt er böse, weil er 


zorn geht Buße hervor, und diese „scheint“ Rettung zu bringen, Da dieser 
Gedanke aber nur gerade anklingt und in den zusammenfassonden Sätzen 
in 4 auch bei der SfuxoAix nur erwähnt wird, daß sie „den Geist betrübt“, 
von Buße aber keine Rede ist, so ergibt sich, daß die Erwähnung von Buße 
und Rettung in den Stoffkreis gar nicht hineingehört, Durch sie wird das 
dualistische Schema von Mand. VI—VIIH (s. Mand, VIHLı 7% xtlopara 100 
Isod Iumid don) an den Stoff herangebracht, Wir werden also die Worte 
xal navy owLe 1a 2%ı, sowie die letaten Worte von 23 (von xal neravoel 
an) und den ersten Satz von 24 auf unsern Verf, zurückzuführen haben, 
der den außerchristlichen Stoff auf diese Weise in die jüdisch-christliche 
Gedankenwelt einfügte. Daß auch die hier mehr angedeutete als entwickelte 
Pneumatologie nichtchristlicher Herkunft ist, und daß auch sie in gewisser 
Weise verchristlicht wurde, ist im Exkurs zu Mand. V 27 gezeigt. Eine 
hiterarkritische Ausscheidung alles Christlichen und eine Wiederherstellung 
des ursprünglichen Textes ist unmöglich; dazu hat der christliche Bearbeiter 
doch zu tief eingegriffen. Wir müssen uns darauf beschränken, die Uneben- 
heiten unseres Textes aus der Spannung zwischen Stoff und Bearbeitung zu 
verstehen. In 5 wird die aus Mand. V erkennbare Pneumatologie noch um 
das Motiv bereichert, daß der gefährdete Geist den Menschen bei Gott ver- 
klagt. In 6 tritt die materialistische Art der ganzen Vorstellung deutlich 
hervor: der Geist darf keine Enge leiden s. den Exkurs zu Mand. V 2 
und zu dodty sig iv odpxa Mand. Illı. Bezeichnenderweise fügt Ath hier 
einen Satz ein, der auf den Gedanken von der rettenden Traurigkeit Bezug 
nimmt: Abm yäp ı) int tolg mpareporg (Ath? npwrorg) Anaprijaoı növn) Exer Wip&- 
Asıav, Ev u madıv Auapıioye. Daß der Gedanke von der Abnn als Laster 
nichtehristlichen Ursprungs ist, erweist sich auch bei seiner Umkehrung in 
Lul 1. Der zweite begründende Satz mindestens kann nicht als christliche 
Regel gelten. Man wird sich nicht darauf berufen, daß in den Visionen Hermas 
oder die Greisin gelegentlich (Vis. I23 43 III 910 105 18) mit dem Prädikat 
Aapös oder ähnlich bezeichnet werden; das ist dort in der Situation bedingt 
ebenso wie Sim. VIIL lıs. Wohl aber ist es bezeichnend, daß an Parallelstellen, 
die ebenfalls außerchristlichen Stoff bringen, die Fröhlichkeit eine Rolle spielt: 
in Mand. V 2s (von der Geduld) und in Sim. IX 152 (unter den 12 Tu- 
genden). 2 Die weitere Begründung kehrt wieder zur Abry zurück und sagt 
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den heiligen Geist betrübt, der dem Menschen als ein fröhlicher (Geist) 
verliehen ward. Sodann tut er Sünde, wenn er den heiligen Geist be- 
trübt, da er zum Herrn nicht (mehr) betet noch ihm dankt. Denn 
niemals hat das Gebet eines traurigen Mannes die Kraft, zum Altar 
Gottes emporzusteigen.«c »Warum«, so fragte ich, »steigt denn das 
Gebet des Traurigen nicht zum Altar Gottes empor?« »Weil die Trau- 
rigkeit«, antwortete er, ihm im Herzen sitzt. Wenn sich die Trau- 
rigkeit nun mit dem Gebet verbindet, dann läßt sie das Gebet nicht 
rein zum Altar emporsteigen. Denn wie Essig und Wein verbunden 
nicht mehr den alten Wohlgeschmack erzeugen, so vermag auch 
Traurigkeit mit heiligem Geist verbunden nicht mehr die gleiche Gebets- 
(kraft) hervorzubringen. Reinige dich also von dieser bösen Traurigkeit, 
so wirst du Leben haben bei Gott. Und alle werden es haben, die 
der Traurigkeit absagen und sich allein der Fröhlichkeit ergeben.« 


von dem Traurigen zunächst etwas aus, was dem bisherigen Gedankengang 
entspricht: er betrübt seinen heiligen Geist, der hier fröhlich heißt wie die 
Geduld Mand. V 23 (diese Tugenden sind ja eigentlich mit ihm identisch 
s. den Exkurs zu Mand. V 27). Die Fortsetzung aber bringt einen ganz 
neuen spezifisch-christlichen Gedanken; und bezeichnenderweise verweilt der 
Verf. bei ihm besonders lange. Hier haben wir also wohl ein weiteres Zeug- 
nis der christlichen Bearbeitung vor uns. Die Vorstellung ist diese, daß wer 
den Geist betrübt, nicht beten kann. Wenn auf pi &vruyxdvwy folgt und& 
&EonoAoyobpevog, so kann das in diesem Zusammenhang nicht auf ein Sünden- 
bekenntnis, sondern nur auf den Lobpreis Gottes gehen, s. auch den Gebrauch 
von &&opoXoyeioho: in den Psalmen z.B. 7ıs 92 8512 usw. Diese Parallele 
von Bitt- und Dankgebet (vgl. Sim. II5) hat man allerdings nicht immer 
verstanden und hat 2£opoAoyobpevog darum auf das Sündenbekenntnis bezogen, 
so lt! quod tristis orat dominum et non ante fecit ecomologesin. Dagegen 
geht die Lesart pn Enıruyxdvov G aeth (statt pi) &vruyx.) wohl darauf, daß der 
Traurige nichts erhält und auch nicht dafür dankt. Dazu paßt aber wieder die 
Fortsetzung nicht; es handelt sich ja gerade darum, daß wer seinen Geist 
betrübt, weder beten noch danken kann. Zugrunde liegt die Anschauung, daß 
es eigentlich der Geist ist, der betet; sehr bezeichnend dafür ist der letzte 
Satz von 33 vgl. ferner Sim. II: V 37 und die zu I Thess 39 erwähnte 
Vorstellung vom Dankgebet. Gerade auf dieses wird der Gedanke von der 
oratio infusa (Heiler Das Gebet? 224 ff.) besonders gern angewendet; wohl 
darum wird es hier mit &£owoAoyobpevog besonders erwähnt. Bezeichnender- 
weise deuten Parallelen auch hier auf hellenistische und letztlich iranische 
Herkunft s. oben zu lı und vgl. Corp. Hermet. 1318, wo die göttlichen 
Kräfte im Menschen aufgefordert werden, die entsprechenden außermensch- 
lichen göttlichen Kräfte zu preisen, und die Anschauung manichäischer und 
mandäischer Schriften (bei Wetter Phos S. 137 £.), wonach Gebete ein Licht- 
abfluß sind und das himmlische Licht vermehren. Aehnlich materiell ist die 
Vorstellung hier: die Trauer schwächt den Geist so, daß er nicht mehr die 
Kraft hat, sein Gebet bis zum himmlischen Altar emporzusenden. Der Him- 
mel ist als Tempel vorgestellt s. Apc von 6» ab. Dazwischen hinein kommt 
in 3 die Vorstellung, daß ein solches Gebet nicht rein sei vgl. die Befleckung 
des Geistes Mand. V 13. Auch das Gleichnis von Essig und Wein ist eine 
Variante des anderen von Wermut und Honig, das Mand. V 15 in dem 
gleichen pneumatologischen Gedankengang vorkommt (xdpıv Exerv dort ent- 
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Elftes Gebot. 

1 Er zeigte mir Menschen, die auf einer Bank saßen, und einen 
andern auf einem Sessel, und fragte mich: »Siehst du diese, die auf 
der Bank sitzen?« »Ja, Herr« antwortete ich. »Das sind Christen«, 
sagte er, »und der auf dem Sessel sitzt, ist ein falscher Prophet, der 
die Gesinnung der Knechte Gottes verdirbt, aber nur der Zweifler, nicht 

2 der Gläubigen. Diese Zweifler kommen nun wie zu einem Zauberer 
(zu ihm) gelaufen und fragen ihn aus, was ihnen begegnen werde. 
Und jener falsche Prophet, der keine Kraft göttlichen Geistes in sich 
hat, gibt ihnen Antwort so wie sie gefragt haben und wie sie es in 
ihrer Bosheit zu hören gelüstet, und füllt ihre Seelen mit dem an, 





“ spricht dem jöovnv Eyxeıv hier). Die Anwendung ist stilistisch verunglückt: 
Subjekt müßte der heilige Geist sein. 4 bringt den gewöhnlichen Schluß 
s. zu Mand. I». 

Mandatum XI: Der falsche Prophet. 1 Dieses Mand. ist 
kein Gebot und mit gutem Grunde von Ps.-Athanasius und Antiochus nicht 
ausgeschrieben. Sein Anfang gleicht Sim. III IV und VIII, von denen aber 
nur die ersten beiden wirklich parabolischen Gehalt haben. Hier kann man 
davon lediglich insofern reden, als an eine offenbar als wirklich (nicht vi- 
Sionär) vorzustellende Szene ı—6 eine Belehrung angeknüpft wird über .den 
Unterschied zwischen wahrem und falschem Propheten -—ıs. Darauf folgt 
ein Schluß ı-—ı, der mit den üblichen Schlüssen der Mand. nichts gemein 
hat. Daß dieser Text unter den Mand. steht, erklärt sich vielleicht daraus, 
daß ursprünglich Mand. und Sim. überhaupt nicht geschieden waren, sondern 
EvroAat xal napaßolat eine Bezeichnung für den ganzen zweiten Teil des 
Hirten (Mand. u. Sim.) war s. zu Vis. Vs. Natürlich darf man nicht unter 
Hinweis auf die Bezeichnung rap«aßoAat der geschilderten Szene die Wirk- 
lichkeit oder wenigstens die Möglichkeit absprechen. Auch von einer Vision 
im engeren Sinne kann, wenn wir von der apokalyptischen Einkleidung des 
Ganzen absehen, dem Inhalt nach nicht geredet werden. Zu oumb£iX:ov und 
xodeöpa s. zu Vis. III 14. Im folgenden ist der doppelte Gebrauch von 
rtotög bemerkenswert: wenn als Publikum des Pseudopropheten die nıorot 
bezeichnet werden, so sind Christen gemeint ohne Rücksicht auf gute oder 
schlechte Eigenschaften s. Mand. IV 14 und Baumeister Die Ethik des 
Pastor H. 92 ff.; wenn ‘aber hinzugefügt wird, daß er nur die öfdbuxor, nicht 
die ntotot verderbe, so werden wie in Mand. IX» die guten Christen von 
den schlechten unterschieden. 2 p&yos: der Text ist nicht sicher, da in € 
nur pay oder nav (= pavıv) lesbar ist, s. aber It divinum. payos s. zu 
Mt 2ı würde „Zauberer“ heißen vgl. Act 13 6 und Simon „den Magier“, dazu 
die im Exkurs zu Act 87 zitierte Stelle Iren. I 234 über die Künste der 
Simonianer; mit Liebeszauber gibt sich sowohl der vom Procurator Felix 
zu Drusilla entsandte jüdische Magier Atomos oder Simon ab (Josephus Ant. 
XX 72) wie der hyperboreische Magier bei Lucian Philopseudes 14, mit dem 
Verleihen der Prophetengabe Mdpxog 6 dyog Irenäus I 7s Harvey. Oft hat das 
Wort eine geringschätzige Bedeutung; so nennt Lucian den Schüler des von 
ihm gehaßten Apollonius von Tyana yöng t@y naysias nal Enwöis Yeonsoloug 
Öntoxvoun£vwy (Alexander 5), vielleicht hat er auch Jesus als Magier bezeich- 
net (De Peregrini morte 11, wenn pdyov statt n&yav zu lesen ist). Jeden- 
falls nennt Ps.-Lucian offenbare Zauberer wie die Frau des Hipparch Magier 
(Lucius 4); s. noch Hippolyt Philos. IV 42ı. Anscheinend hat das Wort 
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was sie haben wollen. Denn er selbst ist leer und kann leeren Men- 3 
schen auch nur Leeres antworten; wenn er aber gefragt wird, so muß 
er der Leere des Fragers entsprechend Antwort geben. Manchmal 
aber redet er auch Wahres, denn der Teufel erfüllt ihn mit seinem 
Geist (in der Hoffnung) einen der Gerechten zu fällen. Alle nun, die 4 
im Glauben an den Herrn stark und der Wahrheit ergeben sind, 
leisten solchen Geistern keine Gefolgschaft, sondern sie bleiben ihnen 
fern; die aber zweifeln und oft ihren Sinn ändern, die lassen sich 
Orakel geben wie die Heiden und beladen sich durch solchen Götzen- 
dienst nur noch mit immer größeren Sünden. Denn wer einen fal- 
schen Propheten nach irgend einer Sache fragt, der ist ein Götzen- 
diener, aller Wahrheit bar und töricht. Denn kein von Gott ver-5 
liehener Geist läßt sich ausfragen, sondern er redet in der Kraft der 
Gottheit alles aus eigenem Antrieb, weil er von oben stammt, aus der 


auch an unserer Stelle einen verächtlichen Ton; welche spezielle Tätigkeit 
gemeint ist, wird aus dem folgenden deutlich: die Wahrsagekunst. Wie 
andere Lügenpropheten so verheißt auch dieser Magier seinem Publikum, 
was ihm angenehm zu hören ist s. Lucian Alexander 28 noAAdxıs yap rrpd 
pEv TTg Teleurtig Toisg vooodaory Öyleıav Ennyyeidero, dnodavövrwv BE Xpriopdg 
@))og Erorpog 7v und vgl. unten ıs. 3 Das in ı3 wiederholte Wortspiel mit 
%zvös erinnert an I Cor 2 13 Irenäus I 7 2 Harvey (zitiert im folgenden Exkurs) 
s. auch Maximus Tyr. 164 Hobein ovver& ouverois Akywy zul nord miorols nal 
Evdreu Evieoıg. rpdg TO XEvwpuo xTl. muß, wie das Folgende zeigt, auf den 
Inhalt gehen; rpös heißt also „gemäß“ s. Mc 105. Freilich werden von 
den Orakeln des falschen Propheten auch manche erfüllt. Lucian weiß das 
rational zu erklären, Alexander 37 reudjvas (Spione) p£vror £v ad "Popm 
KATEITICRTO » . ., Ol Tüg Exdotou yywpas Örhyyellov aüro zul Täs Epwrnoeis 
mpospivuov xal @v yahoo Epleviae, WG Erormov abrov mpbs Ts dmoxplosıg 
var mplv Mxeıv Tobs menmopevous Karadaußdveoder. Unser Verf. erklärt der- 
artiges dämonologisch s. auch das Gedicht auf den Gnostiker Markos Ire- 
näus I 817 dnootatxnis Öuvdpews Eyyapipare, & ob Yopnyels bg. rap Üu- 
ravd, el ö Ayyerınnig Öuvanews "Alacnı morelv. nor ist bei Clemens Al. 
Stromata I 854 zu lesen, wo die Worte zitiert sind; G hat 5d£o:, wohl von 
dem altepischen $nooerv ‚schlagen’, att. 6&rreiv ‚niederschmettern’. Das paßt 
besser (lt! deiciat, lt? adlidat, aeth prosternat), aber vielleicht sind beide 
Verba in der Koine zusammengeflossen s. Blaß-Debrunner* & 101. 4 Wie 
petavoeiv schon Vis. III 73 in untechnischer Bedeutung für das Aendern der 
Ansicht gebraucht wird, so bezeichnet es hier geradezu die gefährlich schwan- 
kende Gesinnung, hat also denselben Ton wie bei Epiktet II 2235, wo das 
Ideal geschildert wird mit ki Aordopobpevog, pn waxöwevos, wi] KETavo@v, 
Basavilwy Exuröv vgl. Bonhöffer Epiktet u. d. NT106f. Was Clemens Al. 
Strom. II 583 über td nolAdxız neravoeiv schreibt, gehört also nicht hierher, 
weil es technisch ist. Gerade die Verbindung von ruxv@g peravosiv mit 
pavrebesdau: liefert ein gutes Bild von der Gesinnung, aus der die Empfäng- 
lichkeit für allerlei Synkretismen innerhalb des Christentums entsteht. Jedes 
Befragen eines Orakels, gleichviel wie die Antwort gewonnen wird, erscheint 
dem Verf. als Heidentum. rep! npdEewg tıvos (lt! pro negotio quolibet, 1t? 
de aliguo actu) ist möglichst umfassend zu verstehen vgl. Plutarch de de- 
fectu oraculorum 7 p. 413B ol d2 nepl Ynoaupav 7] ARNPOVOLDY N ydpov 
rapavbuwv Örepwrovres. 5—6 Auch Plutarch de def. or. 51 schildert es als 
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6 Kraft des göttlichen Geistes. Der Geist aber, der sich ausfragen läßt 
und antwortet, wie’s die Leute begehren, der ist irdisch und leichtfer- 
tig und hat keine Kraft; und wenn er nicht gefragt wird, spricht er 
überhaupt nicht. 


Kennzeichen des echten Gottesgeistes im delphischen Orakel, daß er seinem 
eigenen Gesetz folge und erklärt daraus das Ausbleiben der Antwort in 
bestimmten Fällen s. p. 438 B die Schilderung eines &v$ovotaopäg mapdpopaos 
Hol 00% Ineparog Aal TAPanTinög. 

DIE SCHILDERUNG DES FALSCHEN PROPHRTEN hat, wie bereits zu Mand. Xlı 
gezeigt ist, als wirklichkeitsgetreu zu gelten, nicht als visionär oder parabolisch. 
Sie ist allerdings für den Verf. nur ein Anlaß, seine Leser über die Unterschiede 
zwischen echtem und falschem Geist zu unterrichten. Aber wenn bloß ein die 
letzte Möglichkeit darstellender krasser Fall gemeint wäre (wie vielleicht Jac 22 f.), 
so würde Hermas nicht die lebendige Szene vorführen. Wenn hier aber Wirk- 
lichkeit dargestellt wird, so kann es sich nur um ein Bild aus der christlichen 
Gemeinde handeln. Das Publikum besteht aus Christen XIı, und der Prophet ist 
kein Heide, sondern man kommt zu ihm wie zu einem Magier Xla2.4, er behauptet 
den Geist Gottes zu haben XIı2, und es kann vorkommen, daß er in eine christ- 
liche Versammlung gerät (XIıs). Als Tun dieses Propheten wird XIızf. npopnteberv 
genannt, nicht in dem Sinne, wie Paulus das Wort gebraucht s. den Exkurs zu 
I Cor 14ı, sondern in einem speziellen — ‚wahrsagen’. Ob dabei wie für Paulus 
ekstatisches „Zungenreden“ ausgeschlossen oder wie bei Celsus und Irenäus (s. den 
genannten Exkurs) eingeschlossen ist, wird nicht gesagt; Zukunftsprophezeiungen 
könnten ja auch aus unartikulierten Lauten gewonnen werden vgl. für das zweite 
Jahrhundert Celsus bei Origenes c. Celsum VII 8. 9 (zitiert zu I Cor 141), doch 
spielen die bei solchem Verfahren notwendigen Ausleger in Mand. XI keine Rolle. 
Die wesentlichste Tätigkeit dieses falschen Propheten besteht also darin, daß er 
auf Befragen die Zukunft weissagt und sich — das ist nach XIı2 wohl auch für 
die anfangs geschilderte Szene vorauszusetzen — dafür bezahlen läßt. Vielleicht 
kann man mit Weinel Die Wirkungen des Geistes und der Geister 88 aus XIs.e.8 
(mit nveöpa als Subjekt!) schließen, daß Hermas auch die Form des Orakels kennt, 
in der das Pneuma in erster Person aus dem Propheten spricht. Vom Inhalt der 
Orakel hält Hermas mit Ausnahme der XIs erwähnten Fälle nichts; es wird von 
ihnen gelten, was Irenäus I 72 Harvey von der durch den Gnostiker Markos 
betörten Frau sagt droroin& Aurslv Anpmon ra r& Tuxövra navıa xevög al TeAumpig 
&te Önd xevod Tetepnanevn mvebporog. Die Schilderung XIr—ıs setzt übrigens noch 
andere Tätigkeiten des Pseudopropheten voraus als das Antworten auf Orakel- 
fragen; sonst wäre eine Belehrung über den Unterschied zwischen echter und 
unechter Prophetie nicht erforderlich, da der wahre Prophet sich nach XIs nicht 
befragen läßt — also ist die Bemerkung XIs Ende ungenau. Der Pseudoprophet 
pflegt nach XIıs um die ihm geeignet scheinenden Gemeindeglieder zu werben 
und mit ihnen dann gesonderte Versammlungen abzuhalten, auch heißt er zord- 
AaAog; man hat also auch an anderweite rednerische Betätigung zu denken, wohl 
weniger in propagandistischer Absicht zugunsten einer neuen Lehre — davon wird 
nirgends etwas gesagt — als vielmehr im Interesse der eigenen Person (XTı2 ir«- 
ndS ral Avawörc), vgl. auch Celsus über die Propheten in Phönizien und Palästina 
(Origenes c. Cels. VII 8, zitiert im Exkurs zu I Cor 141). — Es fragt sich, in 
welchen religionsgeschichtlichen Zusammenhang die geschilderte Erscheinung ein- 
zureihen ist. Daß es sich um einen ehrgeizigen Gemeindevorsteher handele (Ritschl 
Entstehung der altkath. Kirche 2535 ff.), ist schon deshalb nicht glaublich, weil 
der Betreffende „im Winkel“ wirkt und die „Versammlung gerechter Männer“ 
meidet. Die chronologisch sehr einleuchtende Annahme, der Pseudoprophet sei 
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ein Gnostiker, ist wenigstens in der Zuspitzung nicht aufrecht zu erhalten, die 
ihr Lipsius Zeitschr. f. wiss. Theol. 1866, 76 gegeben hat: die von den Zweiflern ge- 
' stellten Fragen nach der Zukunft (XI) beträfen die von den Gnostikern bezweifelten 
eschatologischen Ereignisse; XIa handelt es sich vielmehr ganz offensichtlich um 
Privatfragen. Zweifellos haben die Gnostiker auch Propheten dieser Art unter 
| sich gehabt s. oben Irenäus über die Markosier. Die Frage aber, ob Hermas be- 
stimmte Gnostiker treffen wollte, muß verneint werden, da er nichts über irgend- 
eine Absplitterung von der Gemeinde, auch nichts über etwaige Lehrdifferenzen 
sagt. Vielmehr haben wir nach seinen Worten keinen Anlaß, das geschilderte 
Treiben nur in gnostischen Kreisen zu suchen." Zum Verständnis dieser Erschei- 
nung hat man zweierlei zu berücksichtigen: den Verfall des urchrist- 
lichen Prophetentums und diereligiösen Tendenzen des zwei- 
ten Jahrhunderts. — 1) Die Didache ist ein deutlicher Beweis dafür, daß 
das Prophetentum in den Gemeinden im Ansehn sinkt, trotzdem eine Persönlich- 
keit wie Ignatius prophetische Begabung besitzt. Der Verfall hängt einmal mit 
dem Mißbrauch zusammen, den einzelne mit der prophetischen Autorität getrieben 
haben (Did. 11s—ı2); sodann damit, dafs der Geltungsbereich des wandernden Pro- 
pheten gegenüber dem im Wachsen begriffenen Ansehn der seßhaften Funktionäre 
immer beschränkter wird (Did. 131 151.2). Auch bei Hermas tritt das prophe- 
tische Selbstbewußtsein, das er als Verkünder der zweiten Buße hätte haben kön- 
nen, auffallend zurück s. Vis. II 19. So mag es vielfach zu Entartungen des ur- 
christlichen Prophetentums gekommen sein. Die Entwicklung von der Intuition 
zur Technik, vom Pneumatikertum zur Zauberei ist ja auch sonst in der Religions- 
geschichte nachweisbar; hier wurde sie dadurch gefördert, daß sich eine entspre- 
chende Entwicklung in der Umwelt längst vollzogen hatte. — 2) Mit der eigen- 
tümlichen religiösen Renaissance des II. Jahrhunderts nach Chr. ist auch eine 
Wiederbelebung des Orakelwesens verbunden. Die alten griechischen Orakel ge- 
langen wieder zu einer Nachblüte, in Kleinasien holt man sich in Klaros, Gryneia 
und Didyma Rat, und die fremden Götter, Isis, Sarapis,- auch Ammon werden zu 
gefährlichen Konkurrenten der alten Orakelgottheiten. Angebot und Nachfrage 
nehmen gleichmäßig zu; so kommt es, daß man mit allen möglichen Tages-Ange- 
legenheiten vor die Gottheit tritt, s. oben zu XIa, vgl. auch Lucian Alexander 9 
über die Paphlagonier si paveiy rıg «dAnTNV N Tupnoviormy 9 Aopßdioıg Xporodvra Enayö- 
hevog, rooxlvn Tb Tod Aöyou navrevönevog (ein Siebwahrsager), aörlxa para mavıag 
KEXNVÖTLE TTPöG adrov xal Monep Tiva T@v Enoupaviwov mpooßi&rovrag. Natürlich ist die 
Kritik an diesem Treiben nicht erst im Christentum wachgeworden. Wir kennen 
eine solche jetzt von einem Papyrustext des II. Jahrhunderts, der zu Ehren des 
delphischen Orakels verfaßt im Rahmen einer romanhaften Handlung auch einen 
Gegner zu Wort kommen läßt s. Schubart Eine Apollon-Aretalogie, Hermes 1920, 
188 ff., Zeile 43 ff. nıoFod 8° od navısbwv Yeög Avdpun[olo navododwı meıvövrog Epy[o]v 
Enırndsdwv yönros, KAA& tadr’ Eorıv Önstspa oopiopar[a nloltv and Anorelag nalta]oxevaoe- 
gevov. Aber auch die Apologetik fehlt nicht s. die „pythischen Dialoge“ Plutarchs. 
Das Orakelwesen greift auch auf andere Gebiete über. Die Beziehung des Ae- 
lius Aristides zu Asklepios beruht nach den „heiligen Reden“ zum guten Teil 
auf Traumorakeln (vgl. Weinreich Typisches und Individuelles in der Religiosität 
des Aelius Aristides, Neue Jahrb. f. d. klass. Altertum 1914, I 597 ff). Und schon 
im I. Jahrhundert sind Persönlichkeiten wie der Wundertäter Apollonios von Tyana 
als Orakelgeber bestaunt und verdächtigt worden s. Philostratus Vita Apollonii 
VII 20, wo die Anklage 05 mpoyıvöoxeıv erwähnt wird; VIII 5 die dritte Prozeß- 
frage nödev yip öpuöpevog A T@ EvnBaAAönevog mpostmag Ti 'Epkop voonosıy abrodg, dazu 
VIIL 79 zovxi yap öntp ooplav elvar nal Tepurhdsg, vnod Emi Tooövde AAmdelag oDx &v 
Episoden pe, el um yöng te Av nal Amöppntog. Offenbar sind die Grenzen zwischen 
Wert und Unwert fließend: ernsthafter Rat gilt bei der herrschenden Orakelgläu- 
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a »Herr«, fragte ich, »wie soll man nun erkennen, welcher ein. 
echter und welcher ein falscher Prophet ist?« Er antwortete: »Ver- 
nimm von den beiden Arten des Prophetentums; und nach dem, was 
ich dir sagen werde, sollst du den echten und den falschen Pro- 
pheten erkennen. An seinem Leben erkenne den Menschen, der 
sden göttlichen Geist hat. Vor allem ist, wer den göttlichen Geist 
von oben hat, sanft, ruhig, demütig, er hält sich frei von aller 
Bosheit und jeder eitlen Begier nach dieser Welt, er erniedrigt sich 
allen Menschen gegenüber, er antwortet niemandem, der ihn ausfragt, 
etwas und spricht auch nicht im Geheimen; auch spricht der heilige 
Geist nicht, wenn die Menschen ihn sprechen lassen, sondern er redet 





bigkeit als xpnonög, und wiederum benutzen zweifelhafte Elemente diese Gläubig- 
keit, um sich als Gottgesandte zu beglaubigen. Davon gibt die Orakelfabrik des 
Alexander von Abonuteichos ein Beispiel, die Lukian in seinem ‚Alexander’ auf 
Grund eigener Erfahrungen, freilich auch mit offenbar feindlicher Tendenz be- 
schrieben hat (s. Weinreich Alexander der Lügenprophet, Neue Jahrb. f. d. Kl. 
Altertum 1921, 1129 ff.). Es ist kein Wunder, wenn mancher von den christlichen 
Wanderpropheten zu einem ähnlichen Gewerbe übergeht und damit die in den 
Gemeinden gesunkene Autorität des Prophetentums zu heben sucht. Vgl. Lucian 
de Peregrini morte 13 von den Christen: Av toivuv napeAdy Tıg eig abrodg yöng xal 
zexvimg Avdpwnog xal npdypoaoı xprosar dvvdnevog, nörtixa ala nAoborog Ev Bpuxet Zyevero, 
löwraung Avdpwrorg äyyavay. Etwas derartiges haben wir in der Mand. Xlıf. geschil- 
derten Szene vor uns: einen Wahrsager, „freilich nicht einen gewöhnlichen, sondern 
einen christlichen“ (Zahn Jahrb. f. deutsche Theol. 1870, 204). Die Verwandtschaft 
mit heidnischen Erscheinungen hat ja der Verf. selbst betont XI2.4. Aber so diskre- 
ditiert ist das Prophetentum für ihn denn doch noch nicht, daß er es wegen dieses 
Mißbrauchs ganz verwirft; vielmehr verwendet er nun alle Sorgfalt darauf, zwi- 
schen wahrem und falschem Prophetengeist zu scheiden. 

7 8 Das entscheidende Kriterium ist das sittliche s. Did. 11s tpönor 
xuplov. Zu den wesentlichsten Kennzeichen synkretistischen Prophetentums 
gehört die Selbstempfehlung s. Act 89 Origenes c. Celsum VII 8 &yb Öö 
Yeös ei 7) eco als N) nveöpe Yelov, ähnlich Simon Magus im Martyrium 
Petri et. Pauli 15; derselbe Ps.-Clemens Recognit. III 47 ego sum prima 
virtus, qui semper el sine inilio sum ... ego per aörem volavi, igni 
commizius unum corpus effeclus sum, slaluas moveri feci, animavi eza- 
nima; nach Irenäus I 7ı Harvey verführt der Gnostiker Markos Männer und 
Frauen npooexeıv adr® &g Yywornwritp xal öbvapıy NV Heylomv And ray 
dopatwv xal dnatovondorwv ronwv Exovrı. Alexander von Abonuteichos schickt 
nach Lucian Alex. 24 Sendboten aus phpas Eumorloovrag Tols Edveoıv drep 
Tod navrelov Aal ömymoon&voug gs poeinor T& nEANovea xt. An Peregrinus 
schildert Lucian de Peregr. morte 12 tepareix und do&oxonia als wesentliche 
Züge. Vgl. dagegen, wie Jesus im Ev. Joh. alles auf den Vater zurückführt 
oder wie Paulus neben das Selbstbewußtsein des Pneumatikers die Selbst- 
bescheidung xat& odpxa@ stellt I Cor 159 f. II Cor 68-10 (s. Wetter Der 
Sohn Gottes 175 f.). &vöc£otepov s. zu Mand. VIIlıo. Ein weiteres Krite- 
rium ist die Praxis des Propheten: jede Wirksamkeit xar& növag ist ver- 
dächtig (zu erklären ist nach XI ıs xat& ywviav: der Pseudoprophet meidet 
die Gemeindeversammlung) und ebenso jede „pneumatische“ Rede, die auf 
menschliches Befragen eintritt s. Irenäus I 73 dxpıßog elövict, ötı npopn- 
Tebery odx Dmd Mapxov Tod pdyou Eyyiveraı Tols dvdpwnos" AAN ols Av 6 
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dann, wenn Gott es ihm gebietet. Wenn der Mensch, der den gött-9 
lichen Geist besitzt, nun in eine Versammlung gerechter Männer kommt, 
die Glauben an den göttlichen Geist haben, und die Versammlung 
dieser Männer zu Gott zu beten anhebt, dann erfüllt (jenen) Menschen 
der Engel des prophetischen Geistes, der bei ihm wohnt, und der 
Mensch redet voll des heiligen Geistes zu der Gemeinde, was der Herr 
will. So wird der Geist der Gottheit offenbar. Mit so großer Kraft ı0 
vom Herrn ist der Geist der Gottheit begabt. Vernimm nun«, fuhr er ıı 
fort, »von dem irdischen und leeren Geist, der keine Kraft hat, sondern 
töricht ist. Vor allem überhebt der Mensch, der sich einbildet, den ı2 
Geist zu haben, sich selbst und will immer den ersten Platz haben 
und ist gleich keck und unverschämt, schwatzt viel und lebt in lauter 
Schwelgerei und anderen trügerischen Dingen, und nimmt Bezahlung 
für seine Prophetie; wenn er aber keine bekommt, prophezeit er nicht, 
Kann ein göttlicher Geist gegen Bezahlung prophezeien? Unmöglich 
kann das ein Prophet Gottes tun, vielmehr ist der Geist solcher Pro- 


Yeos Aywdev Enınzuln vnv Xapıv abrod, odror Yedadstoy Eyouoı tiv rpopntelav, 
ru rote Anrodary Evda aul Omore Yedg Boblerar, EIN” obx bre Mdpnog xedeber. 
9 Die ‚Versammlung gerechter Männer’ kann darum nicht gut als Teilver- 
sammlung verstanden werden, weil gegen alles Treiben xat& ywviav ja gerade 
polemisiert wird; gemeint ist vielmehr die regelmäßige gottesdienstliche 
Versammlung der Christen (freilich nicht gerade der ötbuyo:) vgl. zu Vis. I 
18. Das Wort ouvaywyr, das im späteren Judentum außer dem Gebäude 
auch die empirische Gemeinde bezeichnet (Schürer Gesch. d. jüd. Volkes II® 
504 A. 11), wird im Urchristentum, auch abgesehen von alttestamentlich 
oder bildlich bedingten Wendungen, in technischer Bedeutung gebraucht für 
die gottesdienstliche Versammlung: Jac 22 Ignatius ad Polyc. 42 Dionysius 
v. Alex. bei Euseb. hist. eccl. VII 92 11 11. 12. ı7 Justin Dialogus 63 5, wohl 
auch Zrıouvyaywyn Hebr 10 25. Die hier vorausgesetzte Anschauung vom 
Gebet ist offenbar die zu Mand. X 3 2 besprochene: das Gebet ist eine 
Wirkung des echten Gottesgeistes, durch die der im Propheten wohnende 
Geist angeregt wird. Aber statt daß beschrieben wird, wie der sonst latent 
im Menschen wohnende Geist sich regt, wird der Vorgang komplizierter mit 
Hilfe einer Engelvorstellung ausgedrückt (s. Apc. Baruch syr. 553 der Engel 
Ramael, der den wahren Gesichlen vorstehtl): der „latente“ Zustand ist 
dann so gedacht, daß nicht der Geist, sondern der Engel des Geistes beim 
Menschen wohnt; im Moment der Inspiration erfüllt dann dieser Engel den 
Menschen mit Geist. Der Engel ist aber nicht, wie man es nach jüdischen 
Voraussetzungen (Test. Jud. 201 s. zu Mand. VI 1ı) eigentlich erwarten 
sollte, als Begleiter des Menschen gedacht, sondern als xeipevos npds adröv. 
P. Ozy. I 5, wo dieser Abschnitt im Rahmen eines anderen Traktats er- 
halten ist, hat &n’ «öröv; er ist also eine Art daluwv mapeöpos (s. Irenäus 
172 von Markos: elxög Ö& abrby nal dalnovd tıya mapeöpov Eyerv, br’ od ars 
ze npoprteberv Öoxel), nur im guten Sinn. 11 Die hier beginnende Schilde- 
rung des pseudoprophetischen Typus bringt etwas ausführlich das Gegenteil 
von 7—ı0.. 12 Wenn man bei rnpwroxatreöpia an Vis. III 97 denkt, so kann 
man hier das Streben des unechten Propheten nach alter prophetischer Auto- 
rität gegenüber den rponyobpevo: angedeutet finden, nötig ist das aber nicht. 
Schwelgerei eines Propheten ist auch der Did. 11» verdächtig, Zu piotös 
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ıs pheten irdisch. Ferner geht er in eine Versammlung gerechter Männer 
überhaupt nicht, sondern meidet sie; er macht sich vielmehr an 
die Zweifler und leeren Menschen heran, prophezeit ihnen heim- 
licherweise und betrügt sie, indem er leeres Zeug redet, wie sie es be- 
gehren: es sind ja auch leere Menschen, denen er Antwort gibt, und 
wenn ein leeres Gefäß mit einem leeren zusammenstößt, so zerbricht 
ı es nicht, sondern sie geben einen guten Klang. Wenn er aber in eine 
Versammlung gerechter Männer kommt, die den Geist der Gottheit 
haben, und sie zu beten anheben, dann entsteht in jenem Menschen 
eine große Leere, und der irdische Geist macht sich ängstlich davon; 
und so muß jener Mensch verstummen, bricht völlig zusammen und 
ıs kann gar nichts mehr reden. Denn wenn du Wein oder Oel im Keller 
lagerst und stellst dabei einen leeren Krug mit hinein, so wirst du 
diesen leer hineingebrachten Krug, wenn du den Keller wieder räumen 
willst, genau so leer vorfinden. Ebenso erweisen sich auch die leeren 
Propheten, wenn sie unter die Geister von Gerechten geraten, genau 
15 so (leer) wie vorher. Siehe da das Leben der beiden Prophetenarten ; 
nun prüfe nach Werken und Leben den Menschen, der sich einen 
Geistträger nennt. 
u Du aber glaube dem Geiste, der von Gott kommt und Kraft hat; 
dem irdischen und leeren Geiste aber glaube nicht, denn in ihm ist 
ıs keine Kraft; er kommt ja vom Teufel. Vernimm nun ein Gleichnis, 
das ich dir erzählen will. Nimm einen Stein, wirf ihn zum Himmel 
und siehe, ob du bis oben hin zu werfen vermagst. Oder aber nimm 
eine Wasserspritze, spritze zum Himmel und siehe, ob du ihn zu durch- 





s. Lucian Alexander 23 &tiraxto 58 xal mroddg Ep’ Ixdotn Xenapü Spaxıu 
xal 80 SBoim ... . &g Imt& N} Ext puprdäas Ixdoton tous Ylporlev, Av& 
Sera Raul mevreraldere Xponads tüv Avdpunuv Und Anıinotlas Avadıöövrwv. 
Svöexerar s. zu Le 13 35. 18 ouvayayıı at. s. zu 9, Xat& Yovlav Ss. zu 8, 
xevog s. zu s. Das Bild ist durch xsvös nahegelegt. 14 Die Gebetskraft 
wirkt nun entsprechend dem in » beschriebenen Vorgang: der im Gebet 
wohnende echte Gottesgeist verdrängt den falschen Prophetengeist — und 
so muß der Pseudoprophet vor dem Gebet der „Gerechten“ verstummen, 
ovvdpaderat: die Wortwahl ist durch das Bild in ıs bedingt. Dieses wird 
in 15 eigentlich nur fortgesetzt in dem Sinne, daß ein leerer Krug nicht 
von selber voll wird. otpaleıv und Arostıßaterv steht hier zweifellos für 
‚lagern’ und ‚räumen’. Mangels anderer Belege vgl. Wessely Stud. z. Pa- 
läogr. u. Pap.-Kunde VIII 10234 (IV.—V. Jhät, n. Chr.) Inte omßdoswg 
mAiv&(ou) ‚für Lagerung von Ziegelsteinen, Die Szenerie der Anode 
wirkt ziemlich unpassend und ist möglicherweise aus einem anderen Zusam- 
menhang übernommen. Am Schluß ist deutlich gesagt, daß sich auch bei 
den Gerechten ein zysönx (im Gebet) auswirkt; nur heißt es hier nvsöpara 
s. zu I Cor 1412 und den Exkurs zu Mand. V 2r. 16 Zu nvsunatopöpos 
s. die Erklärung von Osopöpos zu Ignat. ad Eph. am Anfang. 17 Hier be- 
ginnt der Schluß, der die persönliche Nutzanwendung bringt und dabei die 
Sache etwas vereinfacht: der „leere“ kraftlose Geist ist vom Teufel; in s 
war zwischen „Leerem“ und Teuflischem noch unterschieden. 18 19 Zwei 





u a 


w 


aD ie a nn en De m P 


N nn DE een a 





Bm EN wer H r 
543 | ‚Gute und böse Begierde [Hermas Mand. XII 12 


u nn nn a nenn ne nen 


‚dringen vermagst.« He, sagte ich, »wie könnte das geschehen ? 19 
Alles beides, was du da genannt hast, ist ja unmöglich.« »So gewiß also«, 
fuhr er fort, »wie dies unmöglich ist, so gewiß sind auch die irdischen 
Geister kraftlos und schwach. Nun siehe aber die Kraft, die von oben % 
kommt. Der Hagel ist ein kleines Korn, und doch wie wehe tut es, 
wenn er einem auf den Kopf fällt. Oder aber nimm einen Tropfen, 
der vom Dach zu Boden fällt, er kann den Stein höhlen. So siehst 21 
du, daß die kleinsten Dinge, die von oben zur Erde fallen, große Kraft 
haben. So ist auch der göttliche Geist, der von oben kommt, kraft- 
voll. Schenke also diesem Geist Glauben, von dem andern aber halte 


dich fern !« 
Zwölftes Gebot. 


Er sprach zu mir: »Verbanne jede böse Begierde und ergib ı 
dich der guten und heiligen Begierde, denn mit dieser Begierde an- 
getan wirst du die böse Begierde hassen und sie zügeln, wie du 
willst. Denn wild ist die böse Begierde und schwerlich läßt sie sich 2 
zähmen. Ist sie doch furchtbar und zehrt durch ihre Wildheit die Men- 
schen ganz und gar auf; zumal wenn ein Knecht Gottes ihr verfällt, der 
nicht einsichtig ist, so wird er von ihr auf schreckliche Weise auf- 
gezehrt. Sie zehrt übrigens (nur) solche auf, die nicht der guten Be- 
gierde ergeben, sondern in diese Welt verstrickt sind, und die liefert 


Beispiele illustrieren den Begriff des döbvarov; in diesen Zusammenhang wer- 
den sie eingefügt vermöge der im Deutschen nicht nachzubildenden Wort- 
gleichheit: 450varov ‚unmöglich’ und ‚schwach’. Lies dpybrepa & elprmus nach 
lt! utraque enim quae dizisti. So ist auch hier deutlich, daß die Bilder 
nicht für diesen Zusammenhang geprägt, sondern übernommen sind. Ver- 
lockend mochte an ihnen sein, daß sowohl Steinwurf wie Wasserspritze (vgl. 
zu olywy in dieser Bedeutung Plinius ad Traian, 332 et alioqui nullus us- 
quam in publico sipo, nulla hama, nullum denique instrumenlum ad in- 
cendia compescenda) von der Erde aus den Himmel zu erreichen streben, 
und daß es sich für Hermas um den Unterschied zwischen irdisch und himm- 
lisch handelt. Nur unter diesem Gesichtspunkt wird die Auswahl der Bilder 
in 20 begreiflich. Eigentlich handelt es sich wohl um traditionelle Beispiele 
für: kleine Ursache — große Wirkung s. Ovid Ex Ponto IV 105 gutla 
cavat lapidem, consumilur anulus usu. Sie passen hier schlecht, weil das 
ursprüngliche tertium comparationis 2XZyıorov 21 auf den Geist kaum an- 
wendbar erscheint. Aber den Verf. lockte das Zyw#rev, das beiden Bildern 
gemeinsam (wenn auch ihrem Ursinn nicht wesentlich) und für die vergli- 
chene Sache, die er treffen. wollte, in der Tat bezeichnend ist. Der Schluß 
bringt zwar einen Befehl, aber nicht im Stil der anderen Mandata-Schlüsse. 

Mandatum XII: Von der Begierde. Epilog. Das Gebot 
umfaßt nur XII 11-31; mit 32 beginnt ein längerer Epilog zu den Man- 
data. Daß man das zeitig erkannt hat, zeigt die Ueberlieferung: Ps.-Atha- 
nasius Doctrina hat in c. 10 nur XII 11-31 benutzt (Stücke aus dem Epilog 
bringt er in c. 12. 13. 21) Antiochus in Hom. 74 nur XII 1 (und in Hom. 77 
ein Stück Epilog), in aeth ist der ganze Epilog von 34 an als Anfang von 
Sim. I behandelt. Daß It? von 31-53 eine Lücke hat, hängt wohl anders 
zusammen. 4 1 2 enthält die thematische Ausführung über böse und gute 
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3sie dem Tode aus.« »Herr«, fragte ich, welches sind die Werke der 
bösen Begierde, welche die Menschen dem Tode ausiefem? Tue sie 
mir kund, damit ich mich ihrer enthalte. « »Vernimm+, antwortete en 
„mit welchen Werken die böse Begierde die Knechte Gottes zu töten 

2 pflegt. Allen voran geht die Begierde nach einem fremden Weibe oder 
Mann, nach üppigem Luxus, nach töricht viel Essen und Trinken und 
nach andern vielen unsinnigen Schwelgereien. Denn jede Schwelgerei 


Begierde; geschildert wird dabei eigentlich mur die böse Bagiende Das 
entspräche der ethischen Tradition der Stea: die Begierde schlechthin ist 
danach etwas Böses, denn sie gehört zm den von den Stoikern als natur 
widrig verdammten r&$y, Irttupia, yößag, Alry, Non s. Arnim Stoivor. vet, 
fragmenta I Nr. 211 IH Nr. 378. Indem Hermas aber hier grundsätelich 
und in 24.5 noch spezieller die gute wom der bösen Bagierde unterscheidet, 
folgt er nicht stoischer Terminologie, die neben der bösen Imıyunix die neu- 
trale öpsäts kennt, sondern wendet dasselbe dualistische Schema, das er in 
Mand. VI—VII auf drei Tugenden bezog — T& xriouae Tod Ysod Anid 
Zorev Mand. VIII ı — auf ein Laster an; wie dort die Beziehung zum Bösen, 
so ist hier die zum Guten um dieses Dualismus willen hergestellt s. zu Mand, 
VI 1ı. Den eigentlichen Inhalt vom Mand. XII bildet aber die Lehre von 
der bösen Begierde — und darin zeigt sich die Tradition, der Hermas folgt. 
Daß die stoischen Gedanken über die Begierde ins Judentum eingedrungen 
waren, geht aus Philo de decalogo 142-153 p. 4 f, 175 p. 208 de spec. 
leg. IV 79 #. p. 348 ff. hervor; auch die Bilder in Jao $ sind von stoischen 
Ausführungen abhängig s. MDibelius Der Brief des Jakobus S., 175 #. Von 
solcher Beziehung zur stoischen Lehre, die auch Hermas kennt s. zu Sim. 
VI 5», ist unserem Text nichts anzumerken; immerhin scheinen einige Worte 
zu verraten, daß die stoische Tradition, nur entsprechend dualistisch über- 
arbeitet s. o., letztlich hinter dieser Paränese steht; so in 1 xalıwaywystv 
s. Philo de spec. leg. IV 79 p. 348 nö yalıyay Gonsp Teig Apymastaiz . 
&yrionoı (das ist ein typisch stoisches Bild in diesem Zusammenhang s. Jao 32 
und Dibelius Der Brief des Jak. 175£.). 2 Die Unmöglichkeit, die Begierde 
zu zähmen, wird von Philo de spec. leg. IV 82 p. 349 yavlav dxddextov 
betont; die Hervorhebung der Wildheit erinnert daran, daß die Herrschaft 
über die Affekte in der Tradition wahrscheinlich mehrfach mit der Herr- 
schaft des Menschen über die Tiere verglichen wurde (s. Jac $3r.s und dazu 
Dibelius a. a. O.), darnaväv von der Begierde steht Philo de decal, 173 p. 208 
im Zusammenhang mit einem ganz traditionellen Bilde: &tapsdyar yäp odöty 
u». Tv Enidopiav, AAN ola PASE Ev Ölg vinstn Samavion mävte Ra tpihel- 
povox. Aber eine Schilderung, etwa unter Verwendung solcher Bilder, fehlt 
bei Hermas. Statt dessen gibt er von 3 an eine Ausführung, die mit der 
Spezialisierung verschiedener Begierden an die praktischen Tendenzen von 
Mand. VI 2; VIIIs erinnert. Das bei Funk nach It aeth rekonstruierte, 
weil in G fehlende pnotv des letzten Satzes ist jetzt durch das Fragment 
P. Amh. II 190d gesichert. IH 1 Auch an dieser Aufzählung erkennt man 
den Gesichtskreis des kleinen Mannes: Geschlechtssünden, Reichtum, Genüsse 
des Gaumens und des üppigen Lebens scheinen ihm besonders versuchlichh, 
während z. B. bei Philo auch Ruhm und Herrschaft als Gegenstände der 
Begierde genannt werden s. de decalogo 151 p. 205 ypnudiwv & | 
varads I ÖbEng N Tivos KAdou av Ydavııv Fr. ähnlich Er er 
spec. leg. IV S7— 91 p. 350 wird unterschieden die Begierde npds xphnarte, 
npdg SöLavy, rpdg Apxıv und Khan tüv zepl yaoılor, 2 Tochter des Teu- 
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ist unsinnig und nichtig für die Knechte Gottes. Solche Begierden 2 
sind also schlecht und werden den Knechten Gottes tödlich; denn 
diese Begierde ist eine Tochter des Teufels. Ihr müßt euch also der 
bösen Begierden enthalten, damit ihr dadurch Leben habt bei Gott. 
Alle aber, die sich von ihnen meistern lassen und ihnen nicht Wider- 3 
stand leisten, verfallen völlig dem Tode; denn tödlich sind diese Begier- 
den. Du aber ergib dich der Begierde nach Gerechtigkeit und halte « 
jenen (bösen) Widerpart, gewaffnet mit der Furcht des Herrn! Denn 
Gottesfurcht wohnt in der guten Begierde. Wenn die böse Begierde 
dich mit der Furcht Gottes gewaffnet Widerstand leisten sieht, dann 
wird sie weit von dir fliehen und sich nicht mehr vor dir sehen 
lassen, denn sie fürchtet deine Waffen. Als bekränzter Sieger über 5 
sie gehe du nun zur gerechten Begierde, übergib ihr den Sieg, den 
du gewonnen hast, und diene ihr nach ihrem Willen (?). Wenn 
du der guten Begierde dienst und dich ihr unterwirfst, so vermagst 
du der bösen Begierde Herr zu werden und sie deinem Willen zu 
unterwerfen«. »Herr«, sagte ich, »ich möchte gern wissen, auf welche 3 
Weise ich der guten Begierde dienen soll«.. »Höre«, antwortete er, 
»übe Gerechtigkeit und Tugend, Wahrheit und Furcht des Herrn, Glauben 
und Sanftmut und alles Gute dieser Art. Wenn du das tust, so wirst 








fels wie die öubuyiz Mand. IXs. 3 eis T2l)os könnte sachlich ‚für immer’ 
heißen (so beide lt); da es aber Hermas sonst für ‚gänzlich’ braucht s. zu 
Vis. III 7 2, so haben wir keinen Anlaß, hier anders zu erklären. 4—5 Auf 
die Vorstellung der guten Begierde, die in lı nur erwähnt war, wird nun 
näher eingegangen; und zwar geschieht das, indem die Metapher &vöbectat, 
deren bildhaften Sinn gerade der Leser des Hermas infolge des häufigen 
Gebrauchs im „Hirten“ kaum mehr empfindet s. zu Vis. IV 1s, nun zu einem 
Vergleich im Sinn des Bildes von der „geistlichen Waffenrüstung“ ausgebaut 
wird s. den Exkurs zu Eph 61; auch der zu I Tim 4s berührte Gedanke 
vom wahren Athletenkampf des Philosophen könnte mit hineinspielen. Jeden- 
falls ist auch die Beziehung dieses Bildes auf den Kampf gegen die Leiden- 
schaften schon traditionell; nur ist der Kämpe in der Tradition wohl kaum 
die gute Begierde, die erst Hermas hineinbringt s. zu lı, sondern etwa die 
Vernunft s. Philo de Abrahamo 243 p. 35 vom Aöyog: ©g Enedäv dvarddı 
zijv abrod mavreuylav, tags üperäs nal a obrwv Ööyparı al dewpiparz, 
Ebvapıy dvavraybvıorov, Zppwpeviotara uparel (über die 4 nn und die 5 
alodnoeıg), 244 npög Auılkav E)hov, Eppwpeveotepg Övvapeı 77) naTı deby 
ypopevas dva npdrog vr rüs elompevaz Guvasteiac. 5 Die Tezt-Ueberliefe- 
rung dieses Abschnittes muß als bedenklich gelten. Die Worte vixsg Aadiv 
+a sind nach lt rekonstruiert und fehlen in G; so ist die Beziehung von 
zur’ arg nicht ganz sicher, zumal da 1t! ab illa (nach Mitteilung von 
CHTurner), lt? de illa hat, beide das Subst. vicloria wiederaufnehmend. 
Für rapaöobsg abr7, haben die meisten Zeugen von lt! trades vicloriam 
deo, und dadurch wird der Sinn des folgenden erheblich verändert; zu 
Sobleuaov adr7) fügt It! operando, 1t” actibus hinzu, und dazu bietet der 
G-Text keinen Anlaß. Die Uebersetzung kann also nur mit Vorbehalt ge- 
geben werden. IHH 1 Der Abschnitt steht im selben Verhältnis zu 24.5 
wie 13-23 zu lı.2: ein Kommentar in Form einer Aufzählung, hier von 
37* 
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‘du ein wohlgefälliger Knecht Gottes sein und wirst Leben haben bei 
ihm; und jeder, der der guten Begierde dient, wird Leben haben bei 


Gott«. 


2 So hatte er denn die zwölf Gebote vollendet und sprach zu mir: 
»Da hast du diese Gebote. Wandle in ihnen und ermahne die sie 
hören, damit während ihrer übrigen Lebenstage ihre Buße rein sei. 

s Verrichte diesen Dienst, den ich dir auftrage, sorgfältig, so wirst du 
viel leisten. Denn du wirst bei denen, die sich zur Buße anschicken, 
willkommen sein, und sie werden deinen Worten gehorchen; denn 
ich werde bei dir sein und werde sie zwingen dir zu gehorchen.« 

4 Ich sprach zu ihm: »Herr, groß, gut und herrlich sind diese Ge- 
bote und können das Herz des Menschen erfreuen, der sie zu halten 
vermag. Ich weiß aber nicht, ob diese Gebote von einem Menschen 

5 befolgt werden können, denn sie sind sehr hart.< Er antwortete mir: 
»Wenn du dir vornimmst, daß sie befolgt werden können, so wirst 
du sie leicht befolgen, und sie werden nicht hart sein. Wenn aber 
in deinem Herzen der Gedanke Platz greift, daß sie von keinem Men- 


Tugenden, dort von Sünden. Zu dpern s. zu Mand. VI 2:, zum Schluß der 
Reihe s. zu Mand. VI 25 und zu der gewöhnlichen, schon am Ende des 
parallelen Abschnitts 22 sich findenden Mandata-Schlußformel s. zu Mand. Ia. 
— 23 Hier beginnt der Epilog zu allen Mand., der zunächst darauf aus- 
geht, die Sammlung der Mand. mit dem das ganze Buch tragenden Gedanken 
von der Bußoffenbarung zu verbinden. Wenn die zu Vis. V5 s. auch zu 
Mand. XIı erwogene Vermutung richtig sein sollte, daß Mand. und Sim. 
ursprünglich ein ungeschiedenes Ganze bildeten, so müßte dieser Epilog ein- 
geschoben sein; damit könnte auch sein allzuenger Anschluß an Mand. XII 
erklärt werden. Er behandelt rückblickend die Mand. nicht nur als Regel 
für Hermas, sondern als die durch Hermas kundzugebende Anleitung für 
büßende Christen, die künftig (d. h. nach der Christenbuße) ein reines Leben 
zu führen entschlossen sind. Es wird also wie im ganzen Buch durchaus 
festgehalten, daß die Zeit der Bußoffenbarung noch nicht vorbei ist; ebenso 
wird wie sonst Hermas als Prototyp der büßenden Christen behandelt. Der 
Engel, nun wieder Bußengel und nicht nur angelus interpres s. den Exkurs 
zu Vis. V, verspricht dem Hermas bei der Durchführung der Mand. zu 
helfen. Die Fortführung dieser Gedanken findet sich in Mand. XII 6. Was 
dazwischen steht, IHN 4—V 4, enthält einen Dialog über die Schwierigkeit 
der Gebote und die Fähigkeit des Menschen, sie zu halten. Die Dialogform 
ist hier wie sonst in dem Buch Literatur, und auch die scheinbare Krisis 
der Unterredung 4ı hat doch nur die Bedeutung, einen Gedanken besonders 
hervorzuheben, 4 Zum Lob der Gebote s. Sim. VI lı. 5 Zum Problem 
s. zu I Joh 53. Bezeichnenderweise wird hier immer nur von der Fähig- 
keit oder Unfähigkeit „des Menschen“ geredet und infolgedessen der I Joh 54 
‚angedeutete und für ein Buch von der Christenbuße wahrlich nahe genug 
liegende Hinweis auf die Wiedergeburt und die ihr entstammenden Kräfte 
völlig übergangen; die jüdische Bedingtheit des Stoffes macht sich eben 
doch geltend (vgl. als Gegenstück Justin Dial. 102, wo von der Schwere 
gerade der christlichen Gebote die Rede ist) s. aber zu 4:3. So kommt es 
denn hier auch nur zu einer rationalen moralistisch-pädagogischen Lösung: 
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en) 
schen befolgt werden können, wirst du sie auch nicht befolgen. Für 6 
diesen Fall aber sage ich dir: wenn du sie nicht befolgst, sondern 
außer acht läßt, werden weder du noch deine Kinder noch deine Fa- 
milie Rettung erlangen; denn du hast dir ja selbst schon das Urteil 
gesprochen (mit der Meinung), daß diese Gebote von keinem Menschen 
befolgt werden könnten.« Das sagte er mir in heftigem Zorn, so daß 4 

“ich bestürzt wurde und mich sehr fürchtete. Denn sein Aussehen 
hatte sich so verändert, daß niemand seinen Zorn ertragen konnte. 
Als er aber meine Verwirrung und Bestürzung sah, begann er gütiger 2 
und freundlicher zu mir zu reden und sprach: »Du unverständiger 
und zweifelnder Tor! Weißt du denn nicht, wie groß, reich und wun- 
derbar die Herrlichkeit Gottes ist? Daß er die Welt schuf um des 
Menschen willen, ihm alle Kreatur untertan machte und ihm alle Ge- 
walt verlieh, daß er Herr wäre über alles, was unter dem Himmel ist? 
Wenn nun der Mensch«, fuhr er fort, »über alle Geschöpfe Gottes 3 
Gebieter und Herr ist, kann er nicht auch dieser Gebote Herr werden? 
Es kann in der Tat«, sagte er, »wie aller Dinge so auch dieser Gebote 
der Mensch Herr werden, der den Herrn in seinem Herzen hat. Für 
die andern aber, die den Herrn nur auf ihren Lippen haben und de- 





du mußt dir nur ernstlich vornehmen, die Gebote zu halten. Es wird also 
dieselbe religiöse Neurasthenie bekämpft, gegen die sich auch Vis. III 1e 
Mand. IXı wendet s. Philo de spec. leg. I 302 p. 257 Enıvedoat pövov det 
vv buxiv, Hal ndpeotv Ey Eroluw T& ndvra (mit Beziehung auf die Gebote). 
Der Ausdruck rpotıFEvaı ist ein stoischer Begriff s. die npötesıs Epiktet 
II 823 IV626.. 6 Zur Erwähnung von Kindern und Familie (hier getrennt) 
vgl. zu Mand, II und den Exkurs zu Vis. II 23. IV 1 Der Zorn des 
Hirten beweist die Wichtigkeit des Vorhergehenden. Sonst hat er keine 
weitere Bedeutung, 7Aoıwdn ist also nicht mit Vis. V « zusammenzubringen; 
der erschrockene Hermas wird in 2 getröstet, indem sein menschliches Selbst- 
gefühl mit einer kosmologischen Ausführung gestärkt wird: wenn dem Men- 
schen die Herrschaft über die Kreatur verliehen sei, so werde ihm auch die 
„Herrschaft“ über die Gebote gegeben werden. Die Ausführung selbst ist 
biblisch orientiert, weniger der Zusatz, den G nach ı bringt, der aber durch 
seinen Inhalt als eine wohl vom Rand eingedrungene Sachparallele zu 2, 
offenbar aus einem Gebet stammend, ausgewiesen wird: Licht und Finster- 
nis hast du voneinander abgeschlossen und geschieden; du hast die Erde 
gegründet und geschaffen mancherlei Früchte, Sonne, Mond und der Sterne 
harmonische Bewegung, geflügelte Tiere, Vierfüßler und Kriechtiere, Was- 
ser- und Landliere und was diesen ähnlich ist, und über all dieses hast 
du den Menschen zum Herren geschaffen. Das sind zwar z. T. biblische 
Daten; aber es sind auch Themen angerührt, wie sie in der religiösen Phi- 
losophie des Hellenismus begegnen s. zu Vis. I 13. Zum Hinweis auf die 
Gestirne s. Cicero Tuscul. disputat. I 68 (nach Poseidonios), Ps.-Aristoteles 
de mundo 6, Philo leg. all. III 99 p. 107 4origas xur& Tara xal Woabrwg 
xıyoupevoug Eppeißg Te nal Evappoviws, de spec. legibus I 34 p. 217, de 
provid. I 70 (dort auch die Einteilung in aquatilia, volatilia et terrestria 
s. auch Gen 126 Jac 37) Corp. Hermet. 53. 3 Hier wird mit den letzten 
Worten wenigstens angedeutet, daß es sich bei der ganzen Debatte über 
die Gebote nicht einfach um „den Menschen“ handelt; spezifisch Christliches 
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ren Herz verstockt ist und die fern sind vom Herrn, sind diese Gebote 
5schwer und kaum zu halten. So nehmt denn ihr, die ihr leer und 
leichtfertig im Glauben seid, den Herrn in euer Herz auf, dann werdet 
ihr erkennen, daß nichts leichter, angenehmer und milder ist als diese 
6 Gebote. Ihr, die ihr in den Geboten des Teufels wandelt, die schwer 
und bitter, wild und ausschweifend sind, bekehrt euch und fürchtet 
7den Teufel nicht, denn er hat gegen euch keine Macht. Ich werde 
ja bei euch sein, ich, der Engel der Buße, der seiner Herr wird. Der 
Teufel erweckt bloß Furcht, aber diese Furcht hat keine Wirkung. 
5 So fürchtet ihn nicht — dann wird er vor euch fliehen.« Ich sprach 
zu ihm: »Herr, höre noch einige Worte von mir an.« »Sprich, was 
du willst«, antwortete er. »Herr«e, sagte ich, »der Mensch ist wohl 
beeifert, die Gebote Gottes zu befolgen, und es gibt keinen, der nicht 
den Herrn bäte, er möchte ihn stark in diesen Geboten und ihnen 
untertan sein lassen. Aber der Teufel ist hart und beherrscht sie.« 
2»Er kann die Knechte Gottes gar nicht beherrschen«, sagte er, »wenn 
sie von ganzem Herzen auf Gott hoffen. Ringen mit ihnen kann der 
Teufel, aber sie niederzuringen vermag er nicht. Wenn ihr ihm also 
Widerstand leistet, so wird er besiegt und beschämt vor euch fliehen. 
Alle aber«, fuhr er fort, »die (innerlich) leer sind, die fürchten den 
3 Teufel als einen, der Macht hat. Wenn ein Mensch eine ganze Menge 
Krüge mit gutem Wein füllt, und unter diesen Krügen auch ein paar 
(halb)leere sind, so sieht er, wenn er zu den Krügen geht, nicht die 





steht aber auch hier nicht. Mit 6—7 kommt in diese Ausführungen über 
die Gebote plötzlich ein dualistisches Motiv hinein; und zwar durchaus im 
Sinn der dualistischen Gebote Mand. VI—VIII: auch hier werden die Ge- 
bote des Teufels als schwer (eigentümlich berührt &oeAyng daneben!) hinge- 
stellt so wie der Weg der Ungerechtigkeit Mand. VI 13, auch hier erscheint 
der Teufel als kraftlos wie Mand. VIl2; die Ausführungen über die Furcht 
dort (VIl2) und hier scheinen zunächst nicht übereinstimmend, aber im 
Grunde erweckt der Kraftlose auch hier nur eine Furcht, die keine Furcht 
ist. Daß gerade der Bußengel als Teufelsbezwinger erscheint, ergibt sich 
aus Mand. IV 34. Die letzten Worte des Kapitels finden sich auch Jac 47; 
sie sind aber auch dort als traditionell anzusprechen s. die Test. Isachar 7 7 
Dan 51 Naphthali 84, außerdem Mand. XI 52. An diese Gedanken schließt 
VW 1 eine erneute Zwischenfrage des Hermas an, die den Einfluß des’ Teu- 
fels behandelt. 2 Diese Frage wird in der dem Leser des Buches geläufigen 
Weise beantwortet, unter Verwendung des Bildes vom Ringkampf s. zu 24 
(über die Paronomasie dvunadatouı — naronadatocı s. zu I Thess 15 Phil 
32) und unter Bekämpfung der religiös Neurasthenischen s. zu 35, die hier 
Aröxevor heißen s. Mand. V 21 (neben Ööldbuyor). Hier steht das Wort auch 
in Beziehung zu dem in 3 ausgeführten Bilde, das nun wieder aufs deut- 
lichste zeigt, daß es nicht ad hoc erfunden ist. Denn sein Acumen ist offen- 
bar dies, daß wenig Wein leichter verdirbt. Daraus ergeben sich allerlei 
Anwendungsmöglichkeiten, nur nicht gerade die, nach der das Prüfen durch 
den Besitzer des Weins mit dem £xrnerpdGerv durch den Teufel verglichen 
wird. ixavbtatog ist elativisch zu verstehen und geht nicht auf die Eignung 
der Krüge, sondern auf ihre Zahl s. BGU II 388 Iaı pe[9’ ijxav& &im P. 
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vollen nach — denn er weiß ja, daß sie voll sind; vielmehr die 

leeren sieht er nach aus Furcht, sie möchten sauer geworden sein. 

Denn die (halb)leeren Krüge werden bald sauer, und der Wohlge- 

schmack des Weines geht verloren. So kommt auch der Teufel zu 4 
allen Knechten Gottes, um sie zu prüfen. Alle, die glaubensvoll sind, 

leisten ihm dann entschlossen Widerstand, und er muß von ihnen ab- 

lassen, da er keinen freien Zugang findet, durch den er eindringen 

könnte, So kommt er dann zu den Leeren, findet einen Zugang und 

dringt in sie ein; er wirkt in ihnen, was er will, und sie werden 

ihm hörig. 

Ich, der Engel der Buße, aber sage euch: fürchtet den Teufel « 
nicht! Denn ich ward abgesandt«, sagte er, »um bei euch zu sein, die 
ihr von ganzem Herzen Buße tut, und euch im Glauben zu stärken. 
So glaubt Gott — ihr, die ihr wegen eurer Sünden euer Leben aufge- 2 
geben, noch mehr Sünden hinzugefügt und euch das Leben schwer 
gemacht habt — glaubt: wenn ihr euch von ganzem Herzen zum 
Herrn bekehrt und die künftigen Tage eures Lebens Gerechtigkeit übt 
und ihm recht nach seinem Willen dient, dann wird er euch Heilung 
eurer früheren Sünden verleihen und Kraft, der Werke des Teufels 
Herr zu werden. Des Teufels Drohen aber fürchtet ja nicht, denn 
kraftlos ist es wie die Sehnen eines toten Körpers! Höret also auf3 
mich und fürchtet den, der alles vermag, zu retten und zu verderben, 
und haltet seine Gebote, so werdet ihr Leben haben bei Gott.«< Daı 
sprach ich zu ihm: »Herr nun bin ich stark geworden in allen For- 
derungen des Herrn, weil du bei mir bist. Und ich weiß, daß du alle 
Macht des Teufels niederschlagen wirst, und daß wir seiner Herr wer- 





Tebt. I 4113 Ixavov Yuov Onöntwg &ybvrwy „da viele von uns...“ In 4 
klingt wieder die materialistische Auffassung an, die wir aus anderen Mand. 
kennen s. den Exkurs zu Mand. V 27: wie nach Mand. V 25.6 das Innere 
des Menschen einem überlaufenden Gefäß gleicht, wenn zwei verschiedene 
Geister darin hausen, so ist hier, wenn der Mensch „voll“ ist (nun aber 
nicht: vom guten Geist, sondern: 2y 77) ziorz:), dem Teufel der Zutritt ver- 
wehrt; er sucht sich darum die „Leeren* aus. Mit VI 1 wird der eigent- 
liche Leitgedanke dieses Epilogs s. 32 f. wieder aufgenommen; er erscheint 
nur durch eine dreimalige Erinnerung an den Teufel 61.2.4 variiert, einen 
Nachhall gewissermaßen von 51-4. 2 Mit diesem Schlußwort wird die 
Sammlung der Mand. endgültig den Absichten des ganzen Buches eingeordnet. 
Der hier geforderte Glaube an Gott besteht in der Zuversicht, daß dem 
bußfertigen Christen noch einmal Buße zuteil wird. droyıvmoxeıy geht hier 
natürlich auf das Schuldgefühl dieser christlichen Sünder (anders Vis. I 19 
Sim. IX 26). Im Folgenden begegnen die im Gedankenkreis unseres Buches 
technischen Ausdrücke: npootdEvar Zpoptias für die Christensünde s. zu 
Vis. Vr, al Aornal Tukpaı ng Cwrs Duov für die Zeit vom Hören der Buß- 
botschaft an s, Vis, IV 25 Mand. XI 32, Heilung und heilen für die Ver- 
gebung s. zu Vis. I 15. 3 Die Gottesprädikation s. Sim. IX 23. findet 
sich auch Jac 4ı2, stammt aber dort wie hier aus jüdischer Tradition s, 
I Reg 2& Mt 102s Le 125 Mechiltha, Beschallach Abschn. Amalek 1, fol, 
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den und all seine Werke niederzwingen sollen. Und ich hoffe, Herr, 
die Gebote befolgen zu können, die du mir aufgetragen hast, wenn 
; der Herr mir Kraft gibt.« »Du wirst sie befolgen«, schloß er, »wenn 
dein Herz sich rein zum Herrn erhebt, und alle werden sie befolgen, 
die ihr Herz von den eitlen Begierden dieser Welt reinigen, und sie 
werden Leben haben bei Gott.« 


Gleichnisse, die er zu mir sprach: 
Erstes Gleichnis. 


Er sprach zu mir: »Ihr wißt, ihr Knechte Gottes, daß ihr in der 
Fremde wohnt. Denn eure Stadt ist fern von dieser Stadt. Wenn 
ihr nun eure Stadt kennt«, fuhr er fort, »in der ihr wohnen sollt, 
warum erwerbt ihr euch hier Aecker, kostbare Einrichtungen, Häuser 








53® Friedmann, S. 170 der Uebersetzung von Winter und Wünsche: fürwahr, 
der Ewige tötet und belebt. 5 npdg xUpıov Ss. zu xapölav Eyxsıy mipög TOV 
xöprov Vis. III 109. Die übliche Schlußformel s. zu Mand. I2 beschließt 
auch diesen Epilog. | 
Similitudo I (in G sind die Sim. nicht durchgezählt; nach sa zu 
Sim. III IV, P. Oxy. zu Sim. III, Hamb und sa zu Sim. V scheint man in 
Aegypten spätestens von Sim, III an die um eins erhöhte Nummer gezählt 
zu haben, wohl weil man den Epilog von Mand. XII als Sim. I rechnete, wie 
aeth s. zu Mand. XII Anfang. Ueber eine weitere Erhöhung der Zahl in 
sa s. zu Sim. V 2ı): Dem Inhalt nach unterscheidet sich der Abschnitt 
nicht wesentlich von den Mandata, und so hat ihn auch Antiochus Hom. 15 
wie ein Mand. z. T. ausgeschrieben. Zwar ist ein Bild einheitlich durch- 
geführt 1—6, aber dieses Bild entspricht geläufigen Metaphern und will 
einer allgemeinen Ermahnung mit pluralischer Adresse dienen, die 7—11 
‚ ausgesprochen wird. 1 Die „Knechte Gottes“ sollen leben wie in der Fremde 
(zum Ausdruck s. Philo de conf. ling. 76 p. 416 xatwunoav &g Ev rratplöt, 
0X Ws Ent Eevng napwanoav, auch Epiktet I 275). In dieser Anschauung 
mischen sich zwei Elemente: zunächst die christlich-apokalyptische Ueber- 
zeugung, im Himmel zu Hause zu sein s. Phil 320 Gal42s Hebr 1314. Die 
negative Seite dieses Glaubens, das Gefühl der Fremdheit auf Erden, ist 
schon dem Selbstbewußtsein des jüdischen „Gottesvolkes“ eigentümlich ge- 
wesen, zumal im Diasporajudentum. Die Christen haben aber gerade ganz 
anders gemeinte jüdische Wörter wie ndporxor, napenlönnor, dötaonopd be- 
nutzt, um dies von der eschatologischen Hoffnung stark gesteigerte Gefühl 
des Fremdseins auszudrücken s. I Petr 1ı lız 211 Jac 1ı Hebr 11ıs II Clem. 
5ı.5 und die Präskripte von I Clem., Polyc. ad Phil., Martyrium Polyc. 
Andrerseits kommt die stoische Unterscheidung von {ötov und AAAörptov in 
Betracht, nach der alle irdischen Güter wie alles andere, was nicht &p’ Yuiv 
steht, unter den Begriff &AAörpıov fällt s. Epiktet III 2238 el yäp Meiste, 
süpere Av adrTd (scil. T6 Ayadıöv) Ev Oniv öv old Av EEw Enidleode O0O Av 
ECyteite T& ANörpıa gs löın, auch Epiktet Enchiridion 13. Mit diesen 
philosophischen Gedanken hat man nun im Judentum wie im Christentum 
die Anschauung von der Fremdheit des Frommen (oder Weisen) auf Erden 
gestützt s. Philo de agricult. 65 p. 310 1 yap övrı n&oa Yuxh ooyod arplöa 
nEV oDpavöv, EEvnv ÖE yTiv EAaxe, nal vonlleı Tov iv oomplag olxov löLov, ToV 
ÖE oWpatog ödvelov, W Hal rapemönnelv olerar, de cherub. 120 p. 160f. 
Enaotog yap Y@v Wonep eig Eevnv nölıy Ayixtar Tövde Tv xöopov, ig mpd 
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und vergängliche Wohnungen? Wer sich dergleichen in dieser Stadt 2 
erwirbt, kann nicht erwarten in seine Stadt heimzukehren. Du Tor, 3 
du Zweifler, du unseliger Mensch, bedenkst du nicht, daß dies alles 
(dir) fremd ist und unter eines anderen Gewalt steht? Denn der Herr 
dieser Stadt wird sagen: ich will nicht, daß du in meiner Stadt wohnst; 
vielmehr sollst du diese Stadt verlassen, weil du nicht nach meinen 





yevkoewg od nereiye, nal Apınöpevos mapoızei, 5. auch Quaest. in Gen. III 10. 
Als christliches Zeugnis vgl. außer dieser Sim. vor allem Diognet 55 narpi- 
dag olnodcıy lölag, KAN Mg Tapornor" pereyovor nEvrwv WS Tolltat, Aal rau” 
Ormonevouoıy WG Bevor’ ndoa Eevn morpls Eotıy abrov, al ndoa marpls Eevm 
s. auch 59 68, Ps.-Clemens Hom. 157 of d& 1& ig neidlobang Buorelag xpi- 
vavzes Aaßelv Toy Evraddu Ws Aidorplov Baoılewg lda byvra abrols vorlleotar 
oöx Zkeotıv. Wie zumal die zweite Philo-Stelle zeigt, verbindet sich mit 
dieser Anschauung ganz ungesucht das Bild des fremden Staates, der nöAtz, 
in der man &g Zni E£vng lebt. Die stoische Anschauung, daß die Welt die 
peyarönolıg sei (s. Philo de op. mundi 19 p. 4, de spec. leg. I 34 p. 217), 
hat dabei mitgewirkt. Auch für ein gedachtes oder geglaubtes Lebensideal 
wurde das Bild gebraucht vgl. die Platon-Karikatur Lucian Vitarum auctio 
17, wo Sokrates auf die Frage d))% riva Btols Töv Tpönov antwortet olxö 
pev Zpauro tıyva mol Avamıdoas, ypopor & moArtel« Eevy (ungewöhnlich) 
ro vonous vopisw obs Zuobg. Dazu kommt nun auf dem Boden des reli- 
giösen Glaubens die jüdisch-christliche Vorstellung von der Gottesstadt s. 
den Exkurs zu Vis. III 24. Wenn man sich vor Augen hält, wie geläufig 
diese Gedanken, miteinander verbunden oder vereinzelt, durch die Literatur 
oder die Sprache des Lebens vermittelt, dem Verf. wahrscheinlich gewesen 
sind, so wird man davor bewahrt, seine eigenen Worte allzusehr mit Deu- 
tungen zu belasten s. unten zu 3. — napdrad:g: 1t?, der das Wort hier aus- 
läßt, hat in s apparatus, lt" dort divitias, hier lautilias. Die vorausgesetzte 
Bedeutung von napdrak:z findet sich in anderem Zusammenhang angedeutet 
bei Aeschines c. Ctesiph. 1 hy u:v nopuoxeuiv öpate... nal viv napdrakıv, 
don yeyävntar, Demosthenes c. Leocharem 3 p. 1081 ij mepuöelv nevmas 
dydpwnoug ... Aatactacınadtvrag ünb nupardbewg dölmou. 2 Beide It be- 
zeugen, daß das erste eig = 2v ist s. zu Vis. I 12. 3 Den Herrn dieser 
Stadt haben die meisten Erklärer auf den Teufel, Zahn hat ihn auf den 
römischen Kaiser gedeutet. Herkunft und Verbreitung der hier zusammen- 
treffenden Bilderkreise s. zu ı machen eine genaue Deutung weder nötig 
noch möglich. Wenn der Verf. auf eine solche Wert legen würde, hätte 
er sicher den Hermas danach fragen und den Engel darauf antworten lassen. 
Es mag also dem xÖpıos mindestens ursprünglich einfach eine rein parabo- 
lische Bedeutung zukommen. Aber freilich gibt es zu denken, daß dann 
nicht ol &pxovres oder ein 'anderer Plural steht, und man mag das damit 
erklären, daß dem Verf. vielleicht die stoische Redeweise, ohne daß er es 
wußte, vorschwebte, die in solchem Fall von der yüoıg sprach, die den 
schuldigen Tribut einfordert s. Philo de Abr. 257 p. 37 und dazu Wendland- 
Kern Beitr. z, Gesch. d. griech. Philos. u. Rel. Daß sachlich der irdische 
Gegenspieler Gottes für ihn der Teufel (und nicht der Kaiser) ist, ergibt 
sich aus Mand. XII. Auch bei den Gesetzen ist nicht mit Zahn S. 124 an 
den Fall zu denken, „daß der römische Kaiser durch die Forderung voll- 
ständiger Erfüllung der Staatsgesetze die Unverträglichkeit des Christentums 
mit der bestehenden Ordnung ans Licht bringen werde“, sondern an die 
Lebens- und Gesellschaftsordnung dieser Welt überhaupt; der Begriff vöpos 
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ıGesetzen lebst. Wenn du nun im Besitz deiner Aecker, Häuser und 
vieler anderer Güter von ihm ausgewiesen wirst, was willst du dann 
mit Acker, Haus und dem übrigen, das du dir erworben hast, machen? 
Denn mit Recht kann der Herr dieses Landes zu dir sagen: entweder 
5lebe nach meinen Gesetzen oder verlaß mein Land. Was willst du 
nun tun, der du doch unter dem Gesetz deiner Stadt stehst? Willst 
du wegen deiner Aecker und deiner andern Habe dein Gesetz überhaupt 
abschwören und dein Leben nach dem Gesetz dieser Stadt führen? 
Gib acht, daß es dir nicht schadet, wenn du dein Gesetz verleugnest. 
Denn wenn du in deine Stadt heimkehren willst, so wirst du keine 


Aufnahme finden, weil du das Gesetz deiner Stadt abgeschworen hast, 


6und so wirst du von dort ausgeschlossen werden. Nimm dich also 
in acht: erwirb dir als einer, der im fremden Lande wohnt, nicht 
mehr, als was du brauchst und was dir ausreicht, und sei bereit, wenn 
der Herr dieser Stadt dich wegen Ungehorsams gegen sein Gesetz aus- 
weisen will, seine Stadt zu verlassen und in die deine auszuwandern, 
zum dort fröhlich und ungekränkt nach deinem Gesetz zu leben. Gebt 
also acht, ihr, die ihr dem Herrn dient und ihn im Herzen habt: 
vollbringt die Werke Gottes im Gedanken an seine Gebote und die 
Verheißungen, die er gegeben hat, und glaubet ihm, daß er sie erfüllen 
s wird, wenn seine Gebote beobachtet werden. Sucht also anstatt Aecker 
bedrängte Seelen zu gewinnen, ein jeder nach seinen Kräften, besucht 
Witwen und Waisen und vernachlässigt sie nicht, und verwendet euren 
Reichtum und all eure Habe, die ihr von Gott empfangen habt, aüf 











stellt sich mit dem Bilde von der nölıg ein s. die Lucian-Stelle zu ı. Es 
ist auch gar nicht ausgemacht, daß der Verf. hier immer oder zunächst an 


Zusammenstöße mit dem Staat denkt; Konflikte wie die Vis. I 3ı Mand. 


IIIs beschriebenen oder die Mand. VI 25 VIIIs angedeuteten liegen seinem 
Lebenskreise entschieden näher. Die Gefahr für die Christen besteht ja 
nach 4 nicht in Feigheit während der Verfolgung, sondern in allzu engem 
"Zusammenhang mit der Welt, wie er besonders durch den Besitz bedingt 
ist. morelv tıvd tus. zu Mc 1512. Auch das ExßaAderv ist parabolisch zu 


nehmen; wenn man es mit Zahn zunächst auf Verbannung der Christen aus 


Rom deuten wollte, so müßte die Betonung gerade dieser einen Strafart 
— unter Uebergehung der Todesstrafe! — auffallen. öxa!wg bezeichnet 
also nicht „das Naturrecht der Weltmacht“, sondern die Richtigkeit der 
Alternative: paktiere mit der Welt oder trenne dich von ihr. Das erste 
aber bedeutet nach 5 die himmlische Heimat verleugnen. Zu dem Dativ 
nach ropsbeota: s. Blaß-Debrunner? 8 1985. 6 adrdpxer« s. zu Mand. VI 23. 
&v für eig s. Blaß-Debrunner? $ 218. Mit 7 beginnt der Schluß, der den 
Inhalt des Bildes in eine allgemeine Mahnung an die Christen umsetzt. Der 
hier geforderte Glaube ist Mand. XII 62 näher beschrieben s. z. St. 8 Vgl. 
die noch speziellere Anweisung Sim. V 37. Ueber die Witwen- und Waisen- 
fürsorge s. zu Mand. VIII io. Unsere Stelle ist nur verständlich, wenn es 
in der Gemeinde Besitzende gab, bei denen solche Mahnungen Sinn hatten. 
Vgl. Clemens Alexandrinus Quis dives salvetur 34 2 f. oexur$ xatdiskov orpa- 
Tov Kom)ov, Amolenov.... yepovrag Veooeßeis, öppavods Yeopideis, Xipas rpad- 
Int BmAton&vas, dvöpas dydım rexoopmp&vous: ToLobtoug KTToxı To aW TAOUTW 
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Aecker und Häuser von solcher Art! Denn dazu hat euch der Herr 9 
reich gemacht, daß ihr ihm diesen Dienst ausrichtet. Viel besser ist 
es doch, solche Aecker, Güter und Häuser zu gewinnen, die du in 
deiner Stadt wiederfinden wirst, wenn du dahin zurückkehrst. Eine ı 
solehe Verschwendung ist gut und heilig, und hat weder Leid noch 
Furcht im Gefolge, sondern (nur) Freude. An der Verschwendung der 
Heiden aber beteiligt euch nicht; das schadet euch Knechten Gottes 
nur. Treibt Verschwendung auf eure Art, an der ihr Freude haben ıı 
könnt! Und treibt nicht Falschmünzerei, rührt nicht an fremdes Gut 
oder begehrt es; denn böse ist es nach Fremdem begehren. Tue dein 
eigen Werk, so wirst du gerettet werden.« 


Zweites Gleichnis. 

Ich wanderte draußen auf dem Lande und wurde auf eine Ulme 
und einen Weinstock aufmerksam. Als ich nun über sie und ihre 
Früchte nachdachte, da erschien mir der Hirt und sprach zu mir: 
»Was für Gedanken machst du dir über die Ulme und den Weinstock % 
»Ich bedenke, Herr«, gab ich zur Antwort, »wie vortrefflich sie zu 





m 





xal TO owparı xal Ti duXT Sopupöpous, Wv otpatnyei teös... Die Beziehung 
des abschließenden Relativsatzes scheint auf den ersten Blick zweifelhaft; 
da aber die Aecker und Häuser im übertragenen Sinn nach 9 noch nicht 
erworben sind, können sie auch noch nicht von den Christen aus Gottes 
Hand empfangen sein — also bezieht sich &g EAdßere auf irdischen Besitz 
s. lt? quia proptera haec accepistis a deo. \gl. Sim. Ir, den Exkurs zu 
IIs und zu Mand. II... In 9—10 gefällt sich der Verf. darin, Ausdrücke, 
die sich sonst auf Reichtum und Luxus beziehen, in uneigentlicher Bedeutung 
zu gebrauchen. Bei Abrnv pi) Exovc« kann man fragen, ob auch hier die 
Vorstellung von der Aörn als Laster durchblicke s. zu Mand. X 1ı; aber 
die Parallele p5ßov weist doch wohl darauf, daß nur an schlimme Folgen 
des Luxus zu denken ist. ötaxovix: s. den Exkurs zu Sim. IIs. 11 Wohl 
aus irgendeinem anderen Zusammenhang werden zum Schluß noch drei War- 
nungen angefügt, die zu speziell sind, als daß sie aus dem Hauptgedanken 
von Sim. I abgeleitet werden könnten. Vielleicht stammen sie aus einer 
Ausführung zum Verbot des Diebstahls oder der Begierde, und standen mit 
Gedanken über die wahre und falsche roAut£istz in einer so engen Verbin- 
dung, daß die Verwertung jener Gedanken durch Hermas Sim. I auch die 
Uebernahme dieser Verbote mit sich brachte. Der letzte Satz ist in diesem 
Zusammenhang zu verstehen s. die Uebers., lt! hat allerdings concupisce 
lZuum opus. 

Similitudo EHI enthält in 1—4 das Gleichnis von Ulme und 
Weinstock, in 5—7 die Anwendung auf den Reichen und den Armen, in 
- 8-10 ein Nachwort, das dem Ganzen trotz des Fehlens der üblichen Schluß- 
formel den Charakter eines Gebots verleiht. In 1 wird die Pointe des 
Gleichnisses sehr deutlich ausgedrückt: Ulme und Weinstock sind passende 
Ergänzungen zueinander. Bilder solcher Ergänzungen scheint die stoische 
Philosophie mit einer gewissen Vorliebe aufgesucht zu haben s. das Bild vom 
Leib zu ICor 1212, ferner zu I Clem. 374 f. und die grundsätzliche Anschauung 
M. Aurel. VIL9 ndvıa ANAoıg Enmınleneror nal i) obvöcoıg lep& nal oxedöv Tı 
obö&v AAAörpov &AAo EAAw. Der Christ wendet den kosmischen Optimismus 
des Stoikers ins Ekklesiastische s. Rm 125 ff. I Cor 12ı2ff. Die Wahl des 
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9 einander passen.« »Diese beiden Gewächse«, sprach er, »stellen für 
die Knechte Gottes ein Bild dar.« »Das möchte ich wissen«, sagte ich, 
inwiefern die beiden Gewächse, von denen du sprichst, ein Bild ab- 
geben.« Darauf er: »Siehst du die Ulme und den Weinstock ?« »Jawohl, 

3 Herr«, sagte ich. »Dieser Weinstock«, sagte er, »bringt Frucht, die Ulme 
aber ist ein unfruchtbarer Baum. Aber wenn der Weinstock sich nicht 
an der Ulme emporrankt, kann er nicht viel Frucht bringen, da er 
dann am Boden hinkriecht, und die Frucht, die er dann bringt, ist 
faulig, weil sie nicht an der Ulme hängen kann. Wenn nun der 
Weinstock an der Ulme emporklettert, bringt er von sich aus und von 

ıder Ulme her Frucht. Du siehst also, daß die Ulme viel Frucht trägt, 


nicht etwa weniger als der Weinstock, sondern eher noch mehr.«: 


»Inwiefern noch mehr, Herr?« fragte ich. »Weil der Weinstock«, 
antwortete er, »viele gute Frucht bringt, nur wenn er an der Ulme 
hängt, wenn er aber am Boden kriecht, faulige und geringe Frucht 
gibt. — Dies Gleichnis zielt auf die Knechte Gottes ab, auf den 
5 Armen und den Reichen.« »Inwiefern, Herr?« fragte ich, »erkläre es 
mir«e. »Höre«, sprach er. »Der Reiche hat viele Güter, ist aber in 


den Augen des Herrn ein Armer, da er von den Sorgen des Reichtums 


abgelenkt wird. Und sehr selten nur übt er sich im Dank- und Bitt- 
gebet zum Herrn, und wenn er es tut, so ist (sein Gebet) kurz, schwach 
und ohne heilige (?) Kraft. Wenn sich nun der Reiche auf den Armen 
verläßt und ihm das zum Leben Notwendige darbietet, so glaubt er 
seinen Lohn bei Gott zu finden, wenn er für den Armen tätig ist. 
Denn der Arme ist reich in Bitt- und Dankgebet, und sein Gebet hat 
‚bei Gott große Kraft. So unterstützt der Reiche den Armen in allem, 








Bildes ist in Italien sehr naheliegend und kann ebenso aus der Anschauung 
wie aus der Literatur stammen s. Horatius epist. I 163 amicla vitibus ulmo 
Quintilian VIII 3s. &ypös ohne Possessivum geht nicht auf den Acker des 
Hermas, sondern wie Mc 152ı auf das „Land“. In 2 fällt auf, daß die 
letzten beiden Sätze klingen, als wären sie der Anfang des Abschnitts. 
Aber dieses Frage- und Antwortspiel gehört zu den festen Elementen des 
Visionstils und schließt keineswegs aus, daß die Objekte des Sehens vorher 
schon genannt sind s. Sim. ITı IVı Amos 7 f. 8ıf. 3 Von Fruchtlosigkeit 
der Ulme wird mit Beziehung auf den Nutzen für die Menschen geredet; 
es entspricht derselben naiven Einstellung, wenn die Frucht des Weinstocks 
auch mit von der Ulme abgeleitet wird, weil der Weinstock die Ulme braucht, 
um gute Frucht zu bringen. noAb gehört zu xaproyopfioa: (so auch beide 
lat aeth), nicht zu £ppipn£vn. 4 Der etwas übersteigerte Gedanke, daß die 
Ulme indirekt sogar noch mehr Frucht bringe, ist wohl nur mit Rücksicht 
auf die Deutung herausgearbeitet und soll den Reichen zum Trost dienen. 
5 Zu lesen ist xpYat« ohne noAAd, da dies in P. Oxy. 1t!-? fehlt. Der 
Reiche ist offenbar der religiös fruchtlose, also der Ulme vergleichbar; seine 
religiöse Unterlegenheit wird mit nepionäct«: begründet; es ist das philo- 
sophische Wort für das Abgezogenwerden durch die äußeren Dinge des 
Lebens s. Epiktet IV 1159 @vöpds . . pite yuvalıaz Exovrog pite Texvo wie 
marptön 7) YiAous 7) ouyyevels, Öp’ Öv xduntesda nal meprondoher Möbvaro 
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vgl. noch Marc. Aurel. II 7ı IV 37 VI22 VII 1s, außerdem Test. Gad 7e 
zit. am Anfang des folgenden Exkurses. Die Minderwertigkeit des Reichen 
zeigt sich in der Spärlichkeit von Dank- und Bittgebet s. unten zu IIr und 
über die Bedeutung von 2£opoAöynots zu Mand. X 32. Auch hat dieses 
seltene Gebet keine rechte Kraft (weil es von einem religiös Schwachen 
‚ausgeht) — das ist der Sinn der drei Bestimmungen nach iv &yeı. Deren 
letzte ist allerdings textkritisch unsicher: lt! aeth haben nur ‚keine Kraft’; 
sinnvoller ist 16? nullamque vim apud dominum habentem, völlig sinnlos 
G xal ayod (= Avdpwrou) pi) ExXovoav öbvapıy. Nach G konjizierte Tischen- 
dorf &vw. Aufklärung ermöglicht P. Oxy. mit &..yv; das ist wohl als &yviv 
zu lesen. Im folgenden bietet G avanı7: als Konjektur ist vorgeschlagen 
Avarıyy) oder &vapd7; von Hilgenfeld, öaravy) von Harnack, &vaß7j von Hollen- 
berg, dem die letzten Herausgeber gefolgt sind. Aber bei der Uebersetzung 
„wenn nun der Reiche sich an dem Armen emporrankt“ (Weinel), wird das 
Bild verdorben, denn nun müßte auf einmal der Reiche dem Weinstock 
gleichen. Wieder hilft P. Oxy. mit £ravarayj; das Wort hat dann keinerlei 
Bildbedeutung (also nicht: ausruhen wie der Weinstock), sondern heißt 
‚vertrauen auf’ wie Micha 311 I Macc 8ı2 Rm 217; und diese Lesart wird 
durch 1t? reficitur (aber Subj. pauper) und aeth innizus fuerit dives be- 
stätigt. Im folgenden bietet P. Oxy. wohl mit Recht ntorsbe: (G rtotebwv, 
aber 1t? credet) und &&v (nach ött) mit flgd. Epydoytar (G 6, aber It? aeth 
si; Epyalsodar eis T. rw. ohne Acc. Obj. begegnet auch unten in r). Die 
religiöse Ueberlegenheit des Armen zeigt sich in der Kraft seines Gebetes 
s. auch II. 

REICHE UND ARME BEI HERMAS. Es ist die Stelle unseres Buches, an der 
sein Christentum am meisten als Armenfrömmigkeit erscheint, und man an die 

Gesinnung erinnert wird, der Formung und Fassung mancher Jesussprüche bei Le 
sowie wichtige Gedanken des Jac entstammen (s. 1s—ı 2ıff.5ıff.) vgl. auch Test. 
Gad 76 6 yäp nevng, 2dv dpdövwg Ent näcı uplop ebupeorlj, odrog dmep riavrag mAodtet, 
Sr obn Eysı Toy mepronasubv @v noaralov Kvdpurwv. Aber es handelt sich doch nur 
um ein Nachklingen des alten jüdisch-urchristlichen Armenpathos (s. MDibelius 
Der Brief des Jakobus S. 37—44). Denn für Hermas liegt die Frage ganz anders 
als etwa für Jac, weil er selbst von den Problemen des Besitzes gedrückt wird 
s. Vis. II 3ı III 67 Mand. III 3, und weil die Gemeinden in seiner Umgebung 
offenbar viel mehr Reiche einschließen als die in der Umwelt des Jac vgl. Vis. III 
'65— 7 Sim. VIII 8. 9IX 20. 304ff. So sehr also die Mahnungen Vis. III 95 ff. äußer- 
lich denen von Jac 5ıff. ähneln, so besteht doch zwischen beiden Texten ein 
großer Unterschied: die im Jac wollen wie das ganze Schriftstück die Unverträg- 
lichkeit von Reichtum und christlicher Gesinnung dartun, die Reichen also der 
Gemeinde fernhalten, Hermas dagegen steht vor der Tatsache, daß sich viele Be- 
sitzende in der Gemeinde befinden und daß sich daraus bereits Unzuträglichkeiten 
ergeben haben; er muß diese Reichen darum in Vis. III 95 ff. warnen s. auch zu 
Mand. VIIlıo am Ende. Da Hermas aber noch ein lebendiges Empfinden für die 
überlieferte religiöse Vorzugsstellung des Armen hat, so ergibt sich eine eigen- 
tümliche Problematik. H. wird ihrer Herr, indem er eine Ausgleichstheorie ver- 
wendet, wie sie Paulus auf anderem Gebiete I Cor 9ıı vorträgt; der Reiche soll 
den Armen mit irdischem Gut unterstützen, der Arme den Reichen dafür mit Ge- 
bet. In ähnlicher Weise ist die gegenseitige Ergänzung auch I Clem. 382 gefordert, 
doch hat Hermas hier in Sim. II (s. aber Sim. Isf.) die Hilfsbedürftigkeit des 
Reichen infolge von dessen religiöser Unterlegenheit viel stärker empfunden, und 
gerade dafür ist das von ihm verwendete Gleichnis eine recht passende Illustration. 
Spätere, bei denen jene Empfindung fehlt, haben das Problem leichter bewältigt 
s. bei Clemens Alex. Quis dives salvetur 113 die Entrüstung über die Möglichkeit, 
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6ohne zu zaudern, und der vom Reichen unterstützte Arme betet zu 
Gott, wenn er ihm dankt, zugleich für den, der ihn beschenkt. Und 
jener gibt sich außerdem noch besondere Mühe (?) um den Armen, 
damit er ungestört bleibe bei seinem Gebet (?); denn er weiß, daß des 
7 Armen Gebet als angenehm und reich in den Augen Gottes gilt. So 
sind also beide tätig; der Arme betätigt sich im Beten, worin er reich 
ist; das hat er vom Herrn empfangen und das gibt er dem Herrn, 
der’s ihm verlieh, wieder. Und ebenso verschenkt der Reiche den 





daß Armsein allein einen Vorzug gäbe und vgl. dann 342f. 35ı die ohne Bild 
vorgetragene Ausgleichstheorie. Trotzdem ist Sim, II in der Kirche gern zitiert 
oder anspielungsweise verwendet worden s. die Anm. von Funk. — Den Ausweg 
aus allen Schwierigkeiten und Gefahren, die das Eindringen des Reichtums in die 
Gemeinden mit sich bringt, sieht Hermas in der rechten Verwendung des Besitzes. 
Da das Urchristentum nicht aktivistisch, sondern apokalyptisch-jenseitig gestimmt 
war, so hatte die kommunistische Lösung dieser Schwierigkeit in den großen 
Gemeinden nie in Betracht kommen können. Nicht Vergesellschaftung, sondern 
freiwillige Hingabe des Besitzes im Almosen ist die Lösung, die das Urchristentum 
für das Reichtumsproblem fand. Und zwar alsbald mit den Konsequenzen des 
jüdischen Gedankens vom Almosen als frommer Uebung: nicht nach dem Beschenk- 
ten und seiner Würdigkeit zu fragen, sondern nur, nach dem Werk und seinem 
Wert. So erklärt sich die Wertordnung II Clem. 164 s. z. St. u. zu Hermas Sim. 
V 37. Im „Hirten“ ist weiter an Mand. IIs zu erinnern; auch dötordxtwg an un- 


serer Stelle geht wohl hauptsächlich auf ein Schwanken in bezug auf die beschenkte ' 


Person s. Barn. 19ıı Did. 47. So wird das Almosen unten in ll als Frucht des 
ovyıevar Ent TO nAobrw angesehen und dort wie Mand. Ile Sim. Is s. auch Vis. III 93 
als der Dienst, den der Reiche Gott zu leisten schuldig ist, der ihm aber auch 
Lohn bei Gott bringt; der Verdienst- und Lohngedanke trägt ja all diese Aus- 
führungen des Hermas. So hat wie auch sonst bei der Entstehung der christlichen 
Ethik das Judentum dem „Frühkatholizismus“ die Mittel geliefert, Probleme zu 
lösen, die diesem von der Entwicklung des Christentums in die Welt hinein ge- 
stellt waren. 

aötoraxtwg s. den Exkurs. 6 Da &vruyyaverv tive ‚jemanden bittend 
angehen’ heißt s. zu Rm 11a, so ist der Text von P. Oxy. sprachlich wie. 
sachlich vorzuziehen &vruyxaveı TO HEeS ebyapıor@v «örw und der Sinn ist: 
das Dankgebet des Armen an Gott wird von selbst zu einem Gebet für den 
Reichen (lies mit P. Oxy. ön&p gegen nepi G). Das schwierige &tı Enıonou- 
ödCeı G erklärt sich durch Verschreibung aus dem Text Zu xal &rı orovödLer, 
den P. Oxy. allerdings nur indirekt bezeugt mit dem offenbar aufgefüllten, 
sehr unwahrscheinlichen Wortlaut &t. xal &tı Emtonovödle.. Wenn der über- 
lieferte Text richtig ist (s. aber beide It ne quid ei desit in omni vila sua), 
dann muß dötkderntog hier wohl weniger „ununterbrochen“ als „unvernach- 
lässigt* bedeuten. Wahrscheinlicher dünkt mich nach dem Folgenden, daß 
hinter &v <fj Lw7 etwas anderes, nämlich &vreöfer, als ursprünglicher Wort- 
laut verborgen und £&v 17) &vrebfst zu konjizieren ist (auch P. Oxy. hat vor- 
her in Is, P. Oxy. ZI. 13 ev tn Eeı geschrieben und evrev über £eı hinein- 
korrigiert!). Auch der Zusammenhang mit dem folgenden Satz wird erst 
durch diese Emendation hergestellt. 7 Durch nv &aßev xıA. wird die all 
diesen Ausführungen über das Gebet des Armen zugrunde liegende Vor- 
stellung ganz deutlich gemacht. Es handelt sich um den zu Mand. X 33 
untersuchten Gedanken, daß Gott oder der Geist es ist, der betet. Dann 
ist die Fähigkeit zum Beten etwas, was der Mensch empfängt, das Ge- 
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Reichtum, den er vom Herrn empfangen hat, ohne Zaudern an den 
Armen. Auch das ist ein Werk, groß und angenehm vor Gott, weil er 
bei seinem Reichtum einsichtig geworden ist, sich mit den Gaben des 
Herrn für den Armen betätigt und seinen Dienst recht ausgerichtet hat. 
In den Augen der Menschen scheint nun die Ulme unfruchtbar zu s 
sein, denn sie wissen nicht und merken auch nicht, daß die Ulme ja, 
wenn Trockenheit eintritt, mit ihrem eigenen Saft den Weinstock nährt, 
und der Weinstock, der nun ohne Unterlaß Feuchtigkeit hat, doppelt 
reiche Frucht trägt, für sich und für die Ulme. So kommen auch 
die Armen, wenn sie für die Reichen zum Herrn beten, dem: Reichtum 
jener zu Hilfe, und die Reichen wiederum, die den Armen das Nötige 
darbieten, kommen deren Seelen zu Hilfe. So haben beide Anteil am 9 
gerechten Werk. Wer solches tut, wird nicht von Gott verlassen wer- 
den, sondern wird in die Bücher der zum Leben Gelangten eingetragen 
werden. Selig sind, die Besitz haben und die Einsicht gewinnen, daß ıo 
ihr Reichtum vom Herrn stammt. Denn wer diese Einsicht gewinnt, 
ist imstande einen Dienst zu leisten.« 


x Drittes Gleichnis. 


Er zeigte mir viele Bäume, die keine Blätter hatten, sondern mir ı 
verdorrt zu sein schienen; denn sie sahen einander gleich. Und er 





bet selbst aber ist eine Rückgabe der also verliehenen Gnade an Gott. 
Was man bei Paulus nur als Voraussetzung erschließen kann s. zu 
I Thess 39, wird hier deutlich ausgesprochen: wie der Reiche seinen 
Reichtum vom Herrn empfangen hat, so der Arme seine Gebetskraft. Auch 
die II s vorausgesetzte Vorstellung, daß die empfangene Wohltat sich beim 
Armen zwangsläufig in Dankgebet umsetzt, gehört hierhin: an Stelle der 
Gnade ist die letztlich auch von Gott ausgehende durch den Reichen ver- 
mittelte Gabe getreten s. Sim. V 37 und Aboth de R. Nathan 38 (S. 132 
der Uebers. v. Pollak), wo R. Simon b. Gamliel von den Armen sagt: Diese 
erhielten bei mir siels Speise und Trank und dankten dem Ewigen. Zu 
dörotdntwg und Ötaxovi« (laut P. Oxy. P. Berol. lt? ohne toö xupiov G und 
zabrnv sa; die Urheber der Zusätze verkannten die technische Bedeutung 
von ötaxovie) s. den vorigen Exkurs. In 8—10 wird das Gleichnis in be- 
kannter Weise s. den Exkurs zu Vis. III 24 weitergesponnen: eine Aus- 
führung mit der Tendenz von II 4, die Reichen über ihre scheinbare Nutz- 
losigkeit zu trösten, klingt in-eine Darstellung der gegenseitigen Hilfe von 
Arm und Reich aus; von beiden wird mit Absicht dasselbe Verbum rAnpo- 
popeiv ausgesagt s. d. Uebs. Zu buy) s. zu Sim. V 37. Mit dem zweiten Satz 
in 9 beginnt die abschließende Mahnung; zum Hinweis auf die Bücher der 
Lebendigen s. Vis. I 32. Am Schluß von 10, der in G überhaupt fehlt, 
hat man die Wahl zwischen öaxovfcat tt P. Berol. It! und dtax. te dyadov 
P. Oxy. It? aeth, wohl auch sa. Wenn man berücksichtigt, daß absolutes öt«- 
xoveiv in diesem Zusammenhang technisch ist ebenso wie ötaxovia s. Mand. Ile 
Sim. Is und daß Mißverständnis dieses absoluten Gebrauchs auch Sim. II 
Ende zu einer Variante geführt hat s. oben, so wird man für die kürzere 
Form entscheiden. 

Similitudo IIf: Das Gleichnis von den winterlichen 
Bäumen ist eigentlich nur die erste Hälfte eines Gleichnisses, dessen ab- 
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sprach zu mir: »Siehst du diese Bäume?« Ich antwortete: »Ja, Herr, 
sie sind alle gleich verdorrt.< Er erwiderte: »Diese Bäume, die du 

2 siehst, bedeuten die Bewohner dieser Welt.« »Herr<«, sagle ich, »warum 
sind sie alle gleich verdorrt%?« Er antwortete: »Weil weder die 
Gerechten noch die Sünder in dieser Welt erkennbar sind, sondern 
einander gleichen. Denn diese Welt bedeutet für die Gerechten Win- 
terszeit; und sie werden nicht erkennbar, weil sie unter den Sündern 
wohnen. Denn wie im Winter die Bäume, die ihre Blätter verloren 
haben, einander gleichen und nicht erkennbar wird, welche verdorrt 
und welche lebenskräftig sind, so werden auch in dieser Welt Gerechte 
und Sünder nicht erkennbar, sondern sie gleichen einander alle.« 


Viertes Gleichnis. 

1 Wiederum zeigte er mir viele Bäume, von denen die einen grünten, 
die andern verdorrt waren, und sagte zu mir: »Siehst du diese Bäume ?« 
»Ja, Herr«, antwortete ich, »die einen grünen, die andern sind verdorrts. 

2»Diese grünenden Bäumee, sprach er, »sind die Gerechten, die in der 
kommenden Welt wohnen sollen; denn die kommende Welt bedeutet 
für die Gerechten Sommer, für die Sünder aber Winterszeit.e Wenn 
nun die Gnade des Herrn aufleuchten wird, dann werden erkennbar 








schließender Hauptteil in Sim. IV nachfolgt. Hier wird in 1 das Bild des 
dürren Waldes gezeichnet (zum Dialogstil s. zu Sim. IIl2) und seine An- 
wendung genannt. In 2 beginnt die etwas wortreiche Deutung. Man be- 
achte, daß mit den Worten rois örxalors Xeınwv schon ein besonderer Neben- 
sinn von Xeınwy angedeutet wird, der erst Sim. IVa zur Geltung gelangt: 
während dieser Aeon für alle — nicht nur für die Gerechten — Winter ist, 
sofern man Dürre und Lebendige nicht unterscheiden kann, ist er für die 
Gerechten in besonderem Sinne „Winter“ d.h. böse Zeit. Die Ausführung 
in 3 ist dann wieder rein parabolisch. Diese Deutung, deren Grundgedanke 
an Jesu Unkrautgleichnis Mt 13 24-30 erinnert, ist so ungesucht und — ab- 
geselen von jenem Doppelsinn — so streng pointiert, daß wir Grund zu der 
Annahme haben, dieses Gleichnis sei — im Gegensatz zu anderen Bildern 
bei Hermas — für diesen Zweck entworfen. In dem Vergleich der beiden 
Aeonen (s. Vis. IV 35) mit den Jahreszeiten liegt für die Christen ein Trost: 
der eine, unerwünschte Zustand muß doch einmal dem andern, ersehnten 
weichen. Nach oötwg ist mit lt sa x«{ zu lesen (Bihlmeyer). } 
Similitudo IV: Das Gleichnis von den sommerlichen 
Bäumen ist die Fortsetzung und das Hauptstück der Gleichniskompo- 
sition Sim. III IV. 1—4 enthält das, was dem Gegenstück Sim. II ent- 
spricht, in 5—8 folgt eine Mahnung, die auch dieser Sim. den Charakter 
eines Gebots verleiht. Zu 1 s. zu Sim. Il2. 2 Das tertium comparationis 
besteht darin, daß die Guten und Bösen im künftigen Aeon erkennbar sind, 
wie grüne und dürre Bäume im Sommer. Der zu Sim. Illa besprochene 
Nebensinn aber veranlaßt den Verf. hier, gleichniswidrig zu sagen, daß der 
künftige Aeon nur für die Gerechten „Sommer“ sei d.h. gute Zeit, für die 
Sünder aber „Winter“ d.h. die Zeit der Strafe. Die Ausführung dieses 
Gedankens folgt in 4. In dem örav-Satz ist christliche Kultsprache zu er- 
kennen; nur so. erklärt sich das ganz unvermittelt auftretende religiöse Pathos. 
Dieses christliche Pathos ist hier wie sonst oft von der religiösen Sprache 
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werden, die dem Herrn dienen, und zwar vor aller Augen; denn wies 
im Sommer die Früchte eines jeden Baumes zum Vorschein kommen, 
und man erkennen kann, welcher Art sie sind, so werden auch die 
Früchte der Gerechten in jener Welt offenbar werden, und man wird 
erkennen, wie sie alle dann blühen werden. Die Heiden und Sünder & 
aber, die du hier als verdorrte Bäume geschaut hast,»werden sich in 
jener Welt als verdorrt und fruchtlos erweisen und wie Holz verbrannt 
werden; und es wird sich zeigen, daß ihr Tun während ihres Lebens 
böse war. Und zwar werden die Sünder verbrannt werden, weil sie 
nicht Buße taten nach ihrer Sünde, und die Heiden, weil sie ihren 
Schöpfer nicht erkannten. Bringe du nun Frucht, damit deine Frucht 5 
in jener Sommerszeit offenbar werde. Laß die vielen Geschäfte, so 
wirst du dich niemals vergehen. Denn die Vielgeschäftigen tun auch 
viel Sünde, da sie von ihren Geschäften abgelenkt werden und ihrem 


des Hellenismus beeinflußt; £miAdprerv scheint geradezu technisch für das 
„Aufleuchten“ des göttlich verehrten Herrschers gewesen zu sein s. Ditten- 
berger Syll. II? 3761 ff. 6 tod navrög xöopov xüprog Nipwv ... v&os "Hiros 
EntAdubas tois "EAdnorv, Or. inscr. II 6697 map& Tod Emidpbavrog Yelv 
En! owrnpla To Tavrds dvdpunwv YEvoug ebepyeton Neßaotoo Adrtoxpartopog 
Tarßa Sylloge II? 42022 ff. &p’ &v lepwuevwv al Hi Yerisung Tod deonörou 
Nov, Tod Antınrou Zeßaotod ’Toßiou Mafınivon Ev 79) naftpjiör Enerapbev. 
Vielleicht folgt auch die LXX-Wiedergabe von Js 4a schon diesem Sprach- 
gebrauch. Daß an unserer Stelle nicht Gott selbst, sondern sein Erbarmen 
„aufleuchtet“, ist zu beurteilen wie Tit 211 34 s. den Exkurs zu Tit 21a. 
Da Gottes Wesen „Licht“ ist (s. Wetter, Phos 7 ff. 46 ff.), so können auch 
seine einzelnen Kundmachungen als Lichtwirkung gewertet werden s. I Cor 
46. Daß aber die ganze Wendung übernommen und nicht für diesen Zu- 
sammenhang gestaltet ist, zeigt sich auch darin, daß im Folgenden kein 
Bezug auf die Vorstellung vom Leuchten genommen wird; denn gYavepw- 
Ynoovraı ist nicht etwa doppelsinnig, so daß es auch „strahlen“ hieße; sonst 
müßte das Wort von galvovraı Sim. III 2.3 besser unterschieden werden. 
Wenn o»avspoüova: also hier „offenbar werden“ bedeutet, ist die Versiche- 
rung navres pavepwarnoovrat zwecklos; man hat wohl nach ‚lt! omnidus 
(aber Variante omnes) perspicui erunt, 1t? omnibus palam fient, aeth omnes 
cognoscent eos räoıy zu lesen. In den letzten Worten von 3 wird der zu 
Sim, III2 und oben zu 2 besprochene Nebensinn wieder aufgenommen: mit 
völliger Preisgabe des Gleichnisses: in jenem Aeon werden nicht nur die 
Früchte der Gerechten erkennbar, sondern diese selbst „blühen“ auch. 
4 Nun wird dieser Nebensinn weiter ausgeführt: die Heiden und Sünder 
erscheinen nicht nur als das, was sie sind, sondern werden auch verbrannt. 
Danach klappt die abermalige Versicherung Yavspoi Eoo[vrar], wie sie & 
bietet (P. Berol. fällt hier aus), unleidlich nach. Mit It! palam fiet ist wohl 
cpavepdv Eoraı zu lesen und der folgende öt:-Satz anzuschließen. Bei der 
Erwähnung der Sünder tritt der Bußgedanke hervor — vielleicht ist das der 
Zweck der ganzen Ausmalung. 5 Die hier beginnende persönliche Mahnung hat 
zum Gegenstand eine Warnung vor Vielgeschäftigkeit, wie sie nach Sim. II; 
(s. dort z. St. auch über nepton&ode:) aber auch nach Vis. II 3ı II 113 
Mand. IIIs X 1af. wohl verständlich ist vgl. auch zu Sim. VI 35, wie sie 
aber auch bei Philosophen begegnet s. Marc. Aurel. II] 5ı prte ToAuppnuwv 
kite roAunpaypwv &oo. Gegenüber der Lesart öapaprjis G hat P. Berol. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. Erg.-Bd. 38 
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6 Herrn nicht dienen können. Wie vermag so einer«, fuhr er fort, »vom 
Herrn etwas mit Erfolg zu erbitten, da er dem Herrn nicht dient? 
Die ihm dienen, werden empfangen, was sie erbaten; die dem Herrn 
?aber nicht dienen, werden auch nichts empfangen. ‘Wenn einer aber 
nur ein Geschäft betreibt, dann vermag er auch dem Herrn zu dienen. 
Denn seine Seele wird nicht zum Abirren vom Herrn verleitet, sondern 


er wird ihm mit reiner Seele dienen. Wenn du so handelst, kannst 


du Frucht bringen für die kommende Welt; und jeder, der so handelt, 
wird Frucht bringen. « 


Fünftes Gleichnis. 


1 Ich hielt Fasten und saß auf einem Berge. Als ich da dem Herrn 
dankte für alles, was er an mir getan, sah ich den Hirten bei mir 
sitzen und er fragte: »Warum bist du schon so früh hierher gekom- 

.men?« Ich antwortete: »Herr, weil ich einen Posten habe.« Darauf 
er: »Was heißt das, einen Posten?« »Herr, ich faste«, sagte ich. »Er 
fragte wieder: »Was ist das für ein Fasten, das ihr haltet?« »Ich faste, 


mit ötapaptnoeıg wohl recht s. Mand. IV 1ı. Die Warnung vor Vielgeschäftig- 
keit wird nun nach zwei Richtungen hin ergänzt: in 6 zunächst durch den 
Hinweis auf die Erfolglosigkeit des Gebets bei solchen Menschen (s. zu 
Mand. IX 4); in 7 wird sodann durch eine Konzession die Meinung des Ver- 
bots richtig gestellt: ein Geschäft verträgt sich mit dem Christentum. 
Denn unter np&&ts ist hier wie in 5 offenbar nicht das Werk, sondern der 
Beruf als Beziehung zur Welt gemeint. Und so beleuchtet diese Konzession 
die Stellung des Hermas zur Welt aufs deutlichste. Sie.aus den Gemeinden 
völlig auszuschließen geht nicht mehr an s. auch den Exkurs zu Sim. I. 
Ein Stück Welt ist erlaubt, aber keine allzuenge Verstrickung in ihre An- 
gelegenheiten; Kaufmann darf der Christ sein, aber möglichst ein kleiner 
Kaufmann! ötdvor« steht hier wie sonst höchstens noch Mand. XIı von 
dem Organ des religiösen Lebens, also der Seele nach unserem religiösen 
Sprachgebrauch vgl. Philo, der de spec. leg. III 2 p. 299 d fs öLavotag 
öjpa, III 6 p. 300 aber toüg ig buxnis öpdarnous sagt. 8 Man beachte die 
verallgemeinernde Schlußformel, die an die Mandata erinnert s. zu Mand. II. 

Similitudo V: Das Gleichnis vom Sklaven und seine 
Deutungen. Ueber die Komposition des Ganzen vgl. den Exkurs nach 
211. 11 Der erste Satz heißt im Hamb. (s. Einl. Nr. 1) vnotebovrög ou Kal 
xadınjevov eig Öpog Tı eöxapıor@v. Diese Konstruktion ist bei Hermas mehr- 
fach zu belegen s. zu Vis. I 13; dann wird der G-Text, der in den Aus- 
gaben steht, auf Glättung beruhen. Das Dankgebet ist wie Vis. II 12 ein 
an die frühere Situation anknüpfendes Versenkungsgebet s. zu Vis. 11a. 
Während der visionäre Zug im Auftreten des Hirten im ganzen Buch der 
Mand. stark zurücktrat, läßt ihn Sim. IIlı in geringem Maße, unsere Stelle 
aber deutlich erkennen. otatiwy ist eines der lateinischen Lehnwörter in 
unserem Buch s. zu Vis. III 14. Es bezeichnet in der amtlichen Sprache des 
Hellenismus eigentlich einen Posten militärischer Art (P. Rylands 78 23), oder 
von Flußwächtern (Wilcken Gr. Ostraka I 294), auch den Ort einer Steuer- 
behörde (BGU 1326 Ilio, anderes s. Hahn Rom u. Romanismus im griech.- 
röm. Osten 227). Unsere Stelle zeigt deutlich den Uebergang von dem 
militärischen Terminus zum kirchlichen für „Fasten“ (Tertullian de ieiun. 13, 
de orat. 19, de fuga 1, ad uxor. II4). 2 Das Fasten, hier schon alte Ge- 





an 


561 Rechtes Fasten [Hermas Sim. V 15 





Bm} 
Herr«, sagte ich, »so wie ich es gewohnt bin.« Er sprach: »Ihr wißts 
' nicht, wie man Gott Fasten feiert, noch ist dies unnütze Fasten, das 
ihr da haltet, ein echtes Fasten.< »Warum sagst du das, Herr?« fragte 
ich. »Ich sage«, gab er zur Antwort, »daß dies kein Fasten ist, was ihr 
Fasten heißt. Aber ich will dich lehren, was ein vollgültiges und dem 
Herrn wohlgefälliges Fasten ist.« »Ja, Herr«, sagte ich, »du wirst 
mich glücklich machen, wenn ich das Gott wohlgefällige Fasten kenne.« 
»Höre«, sprach er. »Gott will dieses törichte Fasten. nicht. Denn wenn 4 
du Gott auf solche Weise Fasten feierst, schaffst du doch nichts für die 
Gerechtigkeit. Vielmehr ein solches Fasten sollst du Gott halten: tues 
nichts Böses in deinem Leben, sondern diene dem Herrn mit reinem 
Herzen. Halte seine Gebote, wandle nach seinen Vorschriften und laß 
keine böse Begierde in dein Herz kommen. Glaube Gott, daß du bei 
ihm Leben haben wirst, wenn du dies tust, ihn fürchtest und dich 
jedes Bösen enthältst. Und wenn du dies tust, so hältst du ein hohes 





wohnheit der Christen, ist bereits vor Abfassung des Mc-Ev. in christlichen 
Gemeinden üblich geworden s. zu Mc 2ıs. Im „Hirten“ begegnet es Vis. 
II 12 als Vorbereitung der Ekstase und in ähnlichem Zusammenhang Vis. 
IH 2ı III 10e.7 als eine Art Beschwörungsmittel gegenüber Gott, endlich 
an unserer Stelle als gewohnte Uebung, die vielleicht noch nicht sehr häufig, 
aber regelmäßig vorgenommen wird. Vgl. zu Did. 8ı und s. Polyc. ad Phil. 
72 II Clem. 164. Aus der Frage des Engels ist nicht zu schließen, daß 
die Fasttage erst kürzlich eingeführt wären. Es handelt sich bei solchen 
Fragen um einfachste Dialogtechnik, die das Gespräch an einen bestimmten 
Punkt bringen will, aber keine historischen Schlüsse zuläßt. Dieser Punkt 
ist in 3 erreicht: nun beginnt die Darstellung des vergeistigten Fastens, des 
vnotederv TÖ YEW (so ist mit Hamb. 16? zu lesen statt T&$ xuplp G aeth sa; 
ebenso mit Hamb. lt! A&yw statt A&yw oo G aeth sa). Aehnliches Barn. 3 ı ff. 
s. z. St. Justin Dialogus 15ı ff. 404 (jedesmal im Anschluß an Js 58 1 ff.). 
Die Ermahnung &xove stand bisher im Text der Ausgaben reichlich unver- 
mittel. Aus Hamb. wissen wir jetzt, daß vorher eine kurze Antwort des 
Hermas ihren Platz hat, die in G ausgefallen ist: val, pn, Xöpte, haxdpıöv,, 
BE TorMoeıg, Av YYv@ iv vnorelav nv dentnv To Yewß. Wir kannten den 
Inhalt dieses Satzes schon aus lt? (und sa), wo er aber mit et dizi ei ein- 
geleitet wird (Verlesung von va: in xat).. 4 Es handelt sich um dieselbe 
Vergeistigung, die Mand. VIII von der Zyxpateı@ lehrt. Wie auf der einen 
Seite das dem Judentum entwächsende Christentum fromme Uebungen der 
Mutterreligion mit sich nahm, trieben andrerseits die dem Wesen des 
Christentums gemäßeren Gedanken der israelitischen Prophetie und des 
Evangeliums zur Vergeistigung solcher Elemente. Hier steht beides neben- 
einander; denn außer der Vergeistigung des Fastengebotes 15 empfiehlt 
Sim. V als besondere Leistung noch ein wirkliches Fasten s. 3, allerdings 
mit Ueberordnung eines sittlichen Zwecks. Die uneingeschränkte Ablehnung 
des Fastens an unserer Stelle erklärt sich vielleicht aus dem Fehlen eines 
solchen Zwecks. Vgl. übrigens den Brief des Gnostikers Ptolemäus an die 
Flora 313 Harnack (Kl. Texte 9) xat vnoteberv d£, AAN odxt TV OWpaTamV 
BobAetar vnorelav Hpäs vnoreberwv, AAA& tiv mveunatınyv, Ev 7) Eotıv dmoxn 
TAvTwy, Toy pabAwv. Auch hier wird übrigens Hamb. mit &py«Cn statt &pydon 
G ebenso recht haben wie in 5 mit dA (auch sa) statt xal vor dob- 
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2 und Gott wohlgefälliges Fasten. Vernimm ein Gleichnis, das sich auf 
9 das Fasten bezieht und das ich dir erzählen will. Es halte einer ein 
Stück Land und viele Sklaven, und einen Teil seines Landes ließ er 
als Weinberg anpflanzen. Da er nun in die Fremde reisen wollte (9), 
wählte er einen treuen, ihm ergebenen, vorzüglichen Sklaven aus, rief 
ihn zu sich und sprach zu ihm: Mach dich an diesen Weinberg, den 
ich pflanzen ließ, und umzäune ihn mit Pfählen, bis daß ich wieder- 
komme, und sonst brauchst du nichts an dem Weinberg zu tun. Be- 
achte dies Gebot, so sollst du als Freier bei mir leben. Da zog der 
3 Herr des Sklaven in die Fremde. Als er nun fortgezogen war, machte 
sich der Sklave an den Weinberg und umzäunte ihn. Undals er die 
Umzäunung des Weinbergs vollendet hatte, sah er, daß. der Weinberg 
4 voll von Unkraut war. Da überlegte er bei sich selbst: das Gebot des 
Herrn habe ich erfüllt; nun werde ich diesen Weinberg noch um- 
graben; er wird dann besser zu benutzen sein und wird, wenn er kein 
Unkraut mehr hat, reichlicher Frucht tragen, da er nicht mehr vom 
Unkraut überwuchert wird. Da machte er sich daran und grub den 
Weinberg um und jätete alles Unkraut aus, das in dem Weinberg 
war. Da kam der Weinberg in guten Stand und üppiges Wachstum, 
5da kein Unkraut ihn mehr überwucherte. Nach einiger Zeit kam der 
Herr des Sklaven und des ganzen Besitzes wieder und ging in seinen 





Asvoov, da die Lesart in beiden Fällen von 1t!-? bestätigt wird. Die Schil- 
derung der „Gerechtigkeit“ nimmt im allgemeinen auf die Mand. Bezug; 
ausdrücklich erwähnt wird nur die böse Begierde s. Mand. XII; eine per- 
sönliche Anspielung auf Vis. I 12 fehlt auch hier. Zum Glauben s. zu Mand. 
XI 62, zu (nv T® Yeß s. zu Mand. I2e. IE 1 Zu Stoff und Form des 
Gleichnisses s. den folgenden Exkurs. Am Ende von 2ı bietet sa als Ueber- 
schrift zum Folgenden Similitudo VII, während 1 entsprechend der erhöhten 
ägyptischen Zählung (s. zu Sim. I am Anfang) als VI gerechnet war. Man 
sieht, wie solche Zählungen entstehen! 2 Vor xal &xAeöduevog (oder nach- 
her?) ist wohl etwas ausgefallen, wie auch Hollenberg, Gebhardt, Lake ver- 
muten, s. lt? servum ... cui peregre afulurus adsignavit, aeth et cum iter 
facturus esset, vor allem aber It! vineam posuit affuluris deinde peregre 
profeclus elegit servum, wo affuluris zweifellos Verderb von afuturus und 
profectus eine Dublette dazu ist. Dann ist wohl vor der Erwählung des 
Sklaven die Reiseabsicht des Herrn erwähnt worden: eis dnoönnlav &EeAcv- 
oönevos oder ähnlich. Der Befehl xapaxwoov abtöv ist wegen des Objektes 
auf eine Umzäunung mit xdpaxes ‚Pallisaden’ zu beziehen s. aeth fac ei 
saepem, während die It an ein Stützen der Reben durch Pfähle denken ut 
vilibus iungeret palos. Die Parabel ist volkstümlich und naiv erzählt s, 
Acße und nachher &Xaßev und den Satz xal Etepov xtA., der die Mehrleistung 
des Knechtes schon vorbereitet. Zur Streichung dieses und der beiden fol- 
genden Sätze (Große-Brauckmann) liegt kein Anlaß vor, sobald man den 
Erzählungsstil beachtet: denn die Belohnung muß genannt werden, um dann 
überboten werden zu können. Ebenso paßt dazu in 4 die monologisierende 
Ueberlegung, die die Erfüllung des Befehls noch einmal ausdrücklich betont 
s. zu Le 1217 184. Der Bibelleser mag bei dem Unkraut an Mt 13 2:—so 
erinnert werden, aber die Wortwahl ist in beiden Texten anders bestimmt, 
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Weinberg.: Da sah er, wie der Weinberg wohl umzäunt und außerdem 
noch umgegraben war, wie alles Unkraut ausgejätet war und die Reben 
üppig gediehen. Da freute er sich sehr an dem, was der Sklave ge- 
tan. Und er rief seinen geliebten Sohn, der sein Erbe war, und seine 6 
Freunde, die seine Berater waren, und erzählte ihnen, was er dem 
Sklaven aufgetragen und was er vorgefunden hatte. Da wünschten 
diese dem Sklaven Glück zu dem Zeugnis, das ihm sein Herr gab: 
Und er sprach zu ihnen: Ich hatte diesem Sklaven die Freiheit ver- 7 
sprochen, wenn er das Gebot beachten würde, das ich ihm gegeben 
hatte. Er hat mein Gebot beachtet und hat außerdem noch dem 
Weinberg Nützliches getan und sich mein großes Wohlgefallen erworben, 
So will ich ihn für diese Arbeit, die er geleistet hat, zum Miterben 
meines Sohnes machen, weil er auf den guten Gedanken kam und 
‚ihn nicht in den Wind schlug, sondern ausführte. Der Sohn des Herrn 3 
und die Freunde waren gleichfalls dieser Ansicht, daß der Sklave Mit- 
erbe des Sohnes werden sollte. — Nach einigen Tagen veranstaltete 3 
der Hausherr ein Gastmahl und schickte jenem viele Speisen von dem 
Mahl. Der Sklave empfing die ihm vom Herrn geschickten Speisen 
und nahm sich, was ihm genügte, das übrige aber verteilte er unter 
seine Mitsklaven. Als die Mitsklaven die Speisen bekamen, freuten ı0 
sie sich und begannen für ihn zu beten, daß er noch größere Gnade 
bei dem Herrn fände, weil er so zu ihnen gewesen war. All das er-ıı 








und die Verwandtschaft geht nicht über eine gewisse Gemeinsamkeit typi- 
scher Bilder hinaus. 6—7 Zur Erklärung der Anstöße, die dieser Abschnitt 
bietet, vgl. den folgenden Exkurs. Man vermerkt hier zunächst das Auf- 
treten des vorher nicht erwähnten Sohnes und vor allem der gleichfalls nicht 
genannten Freunde mit Befremden. Dies Befremden steigert sich, wenn 
man sieht, wie wenig Sohn und Freunde zu tun haben. ouvexapnsav ist 
zwar mit lt!-? gratulati sunt wohl auf Glückwünsche zu beziehen s. Barn. 13, 
aber die Sache wird dadurch eher noch unglaubhafter, da ja der Sklave bei 
dieser Beratung nicht gegenwärtig ist. Was Sohn und Freunde in 8 tun, 
ist textlich nicht, ganz sicher überliefert. Da der Wortlaut von G (s. die 
Ausgaben) wegen «aör® etwas plerephorisch ist und da die It übersetzen 
filius et amici (lt! eius) comprobaverunt, so möchte ich vorschlagen ö ulög 
T. 6. xal ol wpiAor ouveuöönnoav (ohne aör@), wie schon Hilgenfeld vermutet 
hat. Sachlich anstößig bleibt dabei die doppelte Nennung von viög: der 
Sohn billigt die Ernennung zum Miterben mit „dem Sohne“, als ob ihn das 
genau so wenig anginge wie die Freunde. An der zweiten in 9 beginnen- 
den Szene befremdet alle Erklärer, daß der Sklave die ihm zugedachte 
Ehrenstellung noch nicht eingenommen hat, also noch nicht Tischgenosse 
des Herrn geworden ist. 10 Das Befremden geht weiter, wenn die Mit- 
sklaven, als ob er noch zu ihnen gehörte, für ihn beten (lt!-? opiare, also 
jedenfalls nicht von einer Bitte an den Hausherrn, der sonst genannt sein 
würde) und wenn der etwas matte Ausdruck xdpıv heilova so gar nicht zu 
verraten scheint, daß der Sklave ja schon die höchste und unüberbietbare 
Gnade erlangt hat. 11 Endlich wird von den Erklärern mit Recht bean- 
standet, daß man in erneuter Sitzung nur Et: p&AAXov dasselbe beschließt wie 
vorher und die zweite Szene somit pointenlos ausgeht. Alle diese Seltsam- 
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fuhr sein Herr und freute sich wieder sehr an seiner Handlungsweise. 


Wieder ließ der Herr seine Freunde und seinen Sohn kommen und erzählte‘ 


ihnen, was jener mit den Speisen, die er bekam, gemacht habe. Diese 
stimmten nun noch mehr seiner Absicht bei, daß der Sklave Miterbe 
seines Sohnes werden solle.« 








keiten der Erzählung lassen sich erst erklären, wenn auch die Deutung in 
Betracht gezogen und die Komposition analysiert wird. 

DAS GLEICHNIS VOM TREUEN SKLAVEN UND SEINE DEUTUNG. Die offenbaren 
Anstöße, die der vorliegende Text bietet, hängen zunächst mit der Verkoppelung 
zweier Erzählungen (2 ı—-8.»—ı) zusammen. Die zweite soll eine Steigerung der 


ersten darstellen und kann sie doch nicht überbieten, weil sich eine höhere Be-. 


lohnung als die Adoption des Sklaven nicht denken läßt. Daher das unerträgliche 
&rı närAov 2u, das denn auch von Spitta wit einem Schein des Rechts gestrichen 
wird. Um der Steigerung willen ist es auch in der ersten Geschichte zu keiner 
rechten Pointe gekommen. Denn die zweite Geschichte erfordert, daß der Held 
noch Sklave sei; also darf er am Ende der ersten noch nicht tatsächlich erhöht 
werden; das befremdet nach der ausführlich erzählten Beratung 26—s (von Spitta 
und GröherBranskninn gestrichen). Die Lösung der Schwierigkeit kann aber 
nicht darin liegen, daß man wie Große-Br. die zwei Geschichten ursprünglich eine 
sein läßt: die Speisen seien der Lohn für die Weinbergsarbeit und die Adoption 
werde erst nach dem freundschaftlichen Verhalten gegen die Mitsklaven beschlos- 
sen. Dann erhielte die geringere Leistung den unverhältnismäßig höheren Lohn, 
und derartige Fehlgriffe darf man einem naiven Erzähler nicht ohne Not zutrauen. 
Man hat vielmehr beide Erzählungen voneinander abzulösen. Zunächst darf man 
21—s als isolierte Größe betrachten und entsprechend wiederherstellen, die. Er- 
zählung von dem Sklaven, der mehr tut als er geheißen war, und der nun auch 
mehr erhält als ihm versprochen war, nämlich zur Freiheit noch die Adoption. 
Wenn diese am Ende der Geschichte wirklich eintritt, dann ist die Pointenlosig- 
keit von 28 behoben. Dann wird aber fraglich, ob der Sohn und die Freunde, 
deren Mitwirkung (ovvevdöxnoav) mit dieser Pointenlosigkeit zusammenhängt, über- 
haupt in der Geschichte etwas zu suchen haben. Man könnte einwenden, daß der 
Sohn ‚doch über die Miterbschaft notwendigerweise gehört werden müsse, aber 
gerade dieser Gesichtspunkt wird in 2s völlig mißachtet s. z. St.; — ein Beweis, 
daß Sohn und Freunde in dem ursprünglichen Gleichnis keinen Platz haben. Da- 
mit fällt auch die Beratung 26 und die dort bemerkte Schwierigkeit, daß der 
Sklave Glückwünsche empfängt, obwohl er eigentlich nicht anwesend ist: der Er- 
finder dieser Szene mußte die Nebenpersonen sich irgendwie äußern lassen. — 
Wenn man fragt, warum und von wem Sohn und Freunde in die Geschichte hin- 
eingebracht worden sind, so wird man auf die Deutung verweisen müssen. Die 
Erzählung wird dreimal gedeutet: in V 3 parabolisch, dann nach der deutlich ab- 
grenzenden Einleitung 4—5 1 in 5 2—6.4? ausgesprochenermaßen allegorisch auf das 
Werk Christi; in 64°—s wird drittens die Allegorie auf Christi Person zugespitzt 
und so variiert, und diese Variation wird in 71-4 wieder ethisch ausgemünzt. In 
der parabolischen Deutung spielen Sohn und Freunde überhaupt keine Rolle. In 
der Allegorie 52—6 42 werden sie zwar gedeutet, stören aber eher als daß sie helfen, 
s. zu 52.3, denn der Sohn des Herrn verwirrt die Deutung des Sklaven auf den 
Sohn Gottes, und die Deutung der Freunde auf die Engel stößt sich mit der 
Deutung der Zaunspfähle. Dagegen spielen Sohn und Freunde in der zweiten 
Allegorie von 64 ab eine bedeutsame Rolle. Hier ist im . christologischen Interesse 
namentlich die Gestalt des Sohnes unentbehrlich ’s. zu 64°; von dieser Deutung 
aus sind die Figuren von Sohn und Freunden entworfen; um Re Deutung willen 
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sind sie der Erzählung (wie der ersten Allegorie) eingefügt. Da nun die Ausführungen 
6+b—74in Beziehung zu der Pneumatologie von Mand. III V X stehen (s. den Exkurs 
zu Mand. V 27) und diese christologisch verwerten, so ist zugleich deutlich, daß die 
Anfügung der dritten Deutung und die Einfügung von Sohn und Freunden nicht 
etwa auf Rechnung eines Ueberarbeiters, sondern des Verf. kommt, der hier wie 
sonst so oft einen übernommenen Stoff ohne besonderes Geschick seinen Zwecken 
dienstbar gemacht hat. — Was nun die zweite Erzählung 2>»—u betrifft, so hat 
sie mit der dritten Deutung überhaupt nichts zu tun. In die zweite Deutung 
werden die Speisen 53 63 allerdings als Gebote einbezogen, aber diese Erklärung 
erlangt keine besondere Bedeutung, macht im Gegenteil gewisse Schwierigkeiten, 
weil sie sich mit der Deutung der Reise stößt s. zuds. Seinen eigentlichen Platz 
hat das Motiv von den Speisen im zweiten Teil der ersten Deutung, wo die Fasten- 
regel gegeben wird: spare dir Essen ab, um das Ersparte anderen zu geben 3. 
Dazu ist 29--ıı offenbar die Illustration, aber nicht als Parabel, sondern als Bei- 
spiel; der Christ soll tun, was jener Sklave tat. Den Beweis liefert der einzige 
Zug, der in 29—ı1 als bemerkenswert auffällt: daß die Mitsklaven für ihren Wohl- 
.täter beten s. z. St. Das erklärt sich aus dem Schluß von 37: der Beschenkte 
betet für seinen Wohltäter. Offenbar hat 23—ı gar kein selbständiges Leben, 
sondern ist als Beispiel zu 37 erfunden. Da nun die erste Deutung 81—9 mit der 
Rahmenerzählung 1ıff. aufs engste zusammenhängt, also von Hermas stammt, so 
wird man auch die zweite Erzählung 23—ı dem Hermas zuschreiben. So ergibt 
sich also folgendes Bild: überliefert war die Erzählung von dem treuen Sklaven, 
der mehr als seine Pflicht tat und zum Lohn adoptiert wurde (ohne daß von einem 
echten Sohn des Herrn und der Beratung die Rede war) — ein Gleichnis auf die 
überschüssigen Werke. Hermas verband dies mit seinem Fastengespräch 1 ı ff. 
und fügte zu diesem Zweck das Beispiel 2s—ı samt seiner Verwertung in 3 hinzu. 
Da er aber solche Ueberlieferungen als Offenbarung ansah, witterte er höhere Ge- 
heimnisse hinter der Erzählung und fand die christologische Deutung 52ff., deren 
Problematik er in seiner Weise löste 6ıff., die aber doch ohne eigentliche Zu- 
spitzung blieb s. zu 64. Ueber das treibende Motiv dieser Allegorese s. den Ex- 
kurs zu 65. Weitere Ausspinnung führte zu der dritten Deutung 6 « ff., für die 
er nun die Gestalt des heiligen Geistes brauchte: er fügte sie samt den Engeln 
als Sohn und Freunde in das Gleichnis ein. Daß diese Art, gegebene Stoffe wei- 
terzuspinnen und dabei inkonsequent zu werden, dem schriftstellerischen Charakter 
des Hermas entspricht, beweist die Deutung der Turm-Allegorie Vis. IIL — Als 
Grundlage der ganzen Komposition hat also die erste Erzählung vom Sklaven zu 
gelten. Sie hat die Erklärer mit Recht an Gleichnisse Jesu erinnert. ‘Aber die 
Pointe des Gleichnisses steht in direktem Widerspruch zu der Parabel Jesu Le 
177—ı0 und hat mit seinen andern Gleichnissen nur einen gewissen Apparat von 
Motiven gemeinsam: Weinberg, Unkraut. und Reise des Herrn (dazu s. Mt 25 u 
Le 1912). Diese Motive aber stammen zweifellos aus dem Judentum; und der jüdi- 
schen Lebenswelt gehört in unserer Erzählung nicht bloß dieser Apparat, sondern 
auch der Grundzug an, der Belohnung auf Grund überschüssiger Werke verkünden 
will. Sobald die Christen selber die Gedanken der Werkgerechtigkeit und des 
neuen Gesetzes — unter Verdunkelung der Botschaft Jesu — entwickelt hatten, 
stand der Uebernahme solcher Stoffe nichts mehr im Wege. 

III 1 Auf die übliche Beteuerung der Unwissenheit folgt in 2 ein 
Versprechen des Hirten, das in lt!-? lautet omnia exsolvam libi, quae- 
cunque locutus fuero tecum aut ostendero tibi. Danach ist wohl auch das 
xat des G-Textes zu versetzen und ösifw in den Relativsatz zu ziehen 60% 
&v Aadtaw merk oo xal delkw co. Zu Zyypaplioy s. Vis.I32. 8 Die hier 
gelehrte Praxis der doppelten Sittlichkeit entsteht nicht wie in Mand. IV 42 
durch Konzession des Rigorismus an die Schwachheit der anderen. Sondern 
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3 Da sprach ich: »Herr, ich verstehe diese Gleichnisse nicht und - 


»okann sie nicht begreifen, wenn du sie mir nicht auflösest.« »Alles 
will ich dir auflösen«, antwortete er, »was ich zu dir sprechen und 
dir zeigen werde. Halte die Gebote des Herrn, so wirst du Gott wohl- 
gefallen und in die Zahl derer eingeschrieben werden, die seine Ge- 

3bote halten. Wenn du aber über das Gebot Gottes hinaus etwas 
Gutes tust, so erwirbst du dir noch größere Herrlichkeit ‘und wirst 
bei Gott mehr Ehre haben als dir bestimmt war. Wenn du also 
Gottes Gebote befolgst und noch diese Leistungen hinzufügst, dann 


wirst du, wenn du sie nach meinem Gebot vollbringst, Freude ernten.« 


4 Ich antwortete: »Herr, ich will halten, was du mir befiehlst, denn ich 
weiß, daß du bei mir bist.« Er sagte: »Ich werde bei dir sein, weil 
du solchen Eifer hast Gutes zu tun, und werde bei allen sein, die den- 

;selben Eifer haben. Dieses Fasiten«, fuhr er fort, »ist sehr gut, wenn 
die Gebote des Herrn dabei gehalten werden, und zwar sollst du 

‘das Fasten, zu dem du dich anschickst, so halten: vor allem hüte 
dich vor jedem bösen Wort und jeder bösen Begierde und reinige 
dein Herz von aller Eitelkeit dieser Welt. Wenn du dies beachtest, 

ı wird ein solches Fasten vollkommen sein. Und so sollst du es ausführen: 
wenn du das befolgt hast, was du dir aufgeschrieben hast, dann sollst 
du an dem Tage, an dem du fasten willst, nur Brot und Wasser ge- 
nießen; und nach dem Wert der Speisen, die du verzehren wolltest, 
berechne dir die Höhe des Betrages, den du an jenem Tag ausgeben 
wolltest, und den gib einer Witwe oder einer Waise oder einem Armen. 
Und so sollst du dich demütigen, damit der Beschenkte mit deiner 


hier gipfelt sich über dem Normalchristentum noch ein Christentum beson- 
derer Art auf, das gesteigerte Forderungen erfüllen will. Verwandtschaft 
mit Mc 1021 ist nur in gewissem Grade vorhanden; denn dort handelt es 
sich um individuellen Heroismus, hier um Züchtung von Qualitätschristen. 
Wohl aber liegt in der Aendernng des Mc-Textes durch Mt wohl ein An- 
satz zum Gedanken der doppelten Sittlichkeit s. zu Mt 1921. Der zweite 
Satz unserer Stelle soll. die Anwendung des ersten auf den Fall von 1ıff. 
bringen ; Aeıtoupyiat bedeutet also fasten s. It! sö adiceris eliam has sta- 
'tiones. 4. Die Funktion des Hirten, von der hier die Rede ist, kann nicht 
die des Schutzengels sein; die Verallgemeinerung zeigt, daß es der Bußengel 
ist, der allen, die guten Willen haben, seinen Schutz verspricht s. den Ex- 
kurs zu Vis. Vz. 5 Als Vorbedingung der überschüssigen Leistung erscheint 
aber die Erfüllung der Pflichtleistung d.h. die Erfüllung der Gebote Gottes, 
in 6 gedeutet als Enthaltung von allem bösen Welt-Wesen (der Ausdruck 
erinnert an die Vorbedingung des gläubigen Gebets Mand. IX 4). Dann ver- 
steht es sich aber eigentlich von selbst, daß der umstrittene Ausdruck in 7 
7% yeypaupeva auf die Regel in 36 oder auf die Mand., deren Zusammen- 
fassung 36 darstellt, bezogen werden muß. Diese beiden Möglichkeiten 
vertreten auch lt! quae supra scripla sunt und 1t? guae audisti. Solche 
Rückbeziehungen finden sich auch Vis. IV 36 Mand. IX s. noch Did. 7ı. 
Ich möchte also weder an Schriftworte (Harnack, Funk) noch an das „Maß 
der Pflicht“ (Zahn) denken. Die hier geschilderte Art der Askese ist im 
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Demut seine Seele sättige und für dich zum Herrn bete. Wenn dus 
nun so, wie ich’s dir geboten, dein Fasten hältst, so wird dein Opfer 
vor Gott angenehm sein, und dies Fasten wird aufgeschrieben. werden. 
Denn ein so vollbrachter Dienst ist gut, erfreulich und dem Herrn 
wohlgefällig. So sollst du es halten samt deinen Kindern und deinem 9 
ganzen Hause; und wenn du’s hältst, wirst du selig sein, und alle, die 
es hören und halten, werden selig sein, und was sie vom Herrn er- 
bitten, werden sie empfangen. « 

Da bat ich ihn sehr, er möchte mir das Gleichnis von dem Acker- 4 
land erklären, und von dem Herrn, vom Weinberg, von dem Sklaven, 
der ihn mit Pfählen umzäunte, von den Pfählen, von dem Unkraut, 
das aus dem Weinberg ausgejätet wurde, vom Sohn und von den 
Freunden, den Ratgebern. Denn ich hatte wohl verstanden, daß das 





alten Christentum auf Grund verschiedener Voraussetzungen in Aufnahme 
gekommen. Didasc. syr. p. 111 Achelis-Flemming nennt für die Passah- 
Fastenzeit Brot, Salz und Wasser; Ps.-Athanasius?® hat ad Ant. 13 unsere 
Stelle (wie teilweis auch Antiochus in Hom. VII) benutzt, aber geschrieben 
Apreodnt dprw Aal Auxdvors al Döatı s. auch Tertullian über die xerophagia 
de ieiunio 9. 13, de poenitentia 9, de patientia 13. Besonders bezeichnende 
Parallelen bieten apokryphe Apostellegenden : Ps.-Clemens Hom. 157 predigt 
Petrus, daß den Christen nichts erlaubt sei als Wasser und Brot x«i tobrwy 
per’ löpwrwy moprLonevwy mpös To Liv, Ps.-Clemens Recogn. 7 6 bekennt 
er von sich panis mihi solus cum olivis et raro eliam cum oleribus 
in usu est; s. Acta Pauli et Theclae 25 p. 253 Lipsius eixov d& dproug 
nevre ol Adyava xal Döwp nal &ias) Acta Thomae 20 p. 131 Bonnet 
üprov Eotter övov merk Adaros al To morov abrod Döwp vgl. 29 p. 146 
EAaBev dprov xal Eiarov nal Adyavov nal Klas, aal EbAoyToas Eöwxev adroic, 
Die an unserer Stelle als besondere Leistung empfohlene Askese ist aber 
nicht nur als rituelle Uebung gedacht. Gerechtfertigt wird sie durch ihre 
Unterstellung unter den sittlichen Zweck des Almosengebens; das entspricht 
der Wertordnung II Clem. 164. Der Ausgleich mit der Ablehnung des 
Fastens in Sim. V 1 wird dadurch hergestellt s. zu 14 und die bekannten 
praktischen Tendenzen des Buches s. Vis. IIT 92 Mand. IIı Sim. Is II kom- 
men wirkungsvoll zur Geltung. Die freiwillige Enthaltung aus Liebe zum 
Bruder, die Paulus I Cor 8 Rm 14 fordert, liegt auf einer noch höheren 
Ebene. Ueber Witwen und Waisen s. zu Mand. VIII 10; über tansıvoppaobvn 
s. zu Vis. III 10e. Der hier vorliegende Gebrauch von uyxr) beruht wohl auf 
Hebraismus, d. h. erist entstanden durch Uebernahme von LXX-Wendungen 
wie Prov 630 xAerter yap iva union nv buxijv neıvov. Ueber die Vor- 
stellung, daß die Armen die Gabe mit einem Gebet für den Geber beant- 
worten s. zu Sim. Ile. Hier ist die Wurzel der Beispielserzählung 2 9—1ı 
zu suchen s. den vorigen Exkurs. 8 Eyypapas weist auf die himmlischen 
Bücher s. zu Vis. I2ı. Nach Mand. II: s. auch Sim. VI 1ı ist der Gebrauch 
von {Aapös auch bier nicht befremdlich. Man braucht also nicht wie It? zu 
erklären. sceröbelur ieiunium luum et stalio tua, quia sic cum hilaritate 
gesia est. 9 Die Ausführungen schließen wie ein Mand. s. vor allem die 
Verallgemeinerung. Zur Erwähnung der Familie s. den Exkurs zu Vis. II 23. 
Unter den Verheißungen steht noch die Erfüllung des Bittgebets s. Mand. 
IX 4-8, EV 1 napaßoXn) ist hier wie Mc 410 ff. und wie mapoıuia Joh 16.25 
als Rätselrede zu verstehen, die mehr verhüllt als erklärt und die darum 
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2 alles ein Gleichnis wäre. Er gab mir zur Antwort: »Du bist sehr eigen- 
sinnig mit deinen Fragen. Du müßtest«, sagte er, überhaupt nichts 
fragen. Denn wenn du einer Offenbarung bedarfst, wird sie dir schon 
zuteil werden.« Ich erwiderte: »Herr, wenn du mir etwas zeigst und 
es mir nicht offenbarst, so werde ich es umsonst gesehen haben, da 
ich doch nicht weiß, was es bedeutet. Ebenso werde ich,, wenn du 
zu mir in Gleichnissen sprichst und keine Auflösung gibst, sie vergeb- 

slich von dir vernommen haben.« Er antwortete mir: »Wer ein Knecht 
Gottes ist und seinen Herrn im Herzen trägt, der bittet ihn um Ein- 
sicht und empfängt sie auch, und kann dann jedes Gleichnis auf- 
lösen, und die Gleichnisworte des Herrn werden ihm deutlich. Wer 
aber zu schwach und träge zum Gebet ist, der trägt Bedenken den 

4 Herrn zu bitten. Und doch ist der Herr barmherzig und gibt ohne 
Unterlaß allen, die ihn bitten. Du aber, der du vom heiligen Engel 
Stärke und solche Gebetskraft empfangen hast und auch nicht träge 
bist, warum bittest du nicht den Herrn um Einsicht, um sie von ihm zu 

5empfangen?« Ich sagte ihm: »Herr, ich habe dich bei mir und muß 
dich darum bitten und fragen; denn du zeigst mir alles und redest 
zu mir. Wenn ich es ohne dich gesehen oder gehört hätte, würde ich 
der Auflösung bedarf. Zugrunde liegt die Vorstellung, daß jedes offenbarte 
Wort tieferes Geheimnis birgt und daß man sich darum nicht mit einer 


einfachen Deutung begnügen darf. Diese Vorstellung läßt Hermas nun 
weiter in seinen Mentor dringen, trotzdem ihm das Gleichnis bereits gedeutet 








ist. Jenem Bedürfnis nach tieferem Geheimnis genügt nur die Allegorie. 
Da das Urchristentum auch sonst Parabeln heiligen Ursprungs in dieser 


Weise beurteilt s. Mc 4 Joh 10, so liegt kein Grund vor, die allegorische 
Deutung unserm Verfasser abzusprechen; zumal da wir in ihm nicht den 
Verf. der ursprünglichen Parabel vom treuen Knecht zu sehen haben s. d. 
Exkurs zu 211. 2 Der ganze Dialog ist also unter demselben Gesichtspunkt 
zu betrachten wie es zu Vis. III 23 3ı ausgeführt ist: er soll auf das Folgende 
als auf eine besondere Offenbarung vorbereiten. Rede und Gegenrede er- 
innern an Vis. III 34 3ı s. auch Sim. VI4s; die Auskunft in 3 ähnelt in 
gewisser Weise Mand. X 1s—s. Es beruht das aber nur auf dem gleichen 
Grundgedanken, daß dem Glauben Einsicht in die schwierigen Geheimnisse 
zuteil werde; eine besondere Beziehung zwischen beiden Texten besteht 
nicht s. z. St., vielmehr zeigt die Ausführung ähnlicher Tendenz Mand. IV 2, 
wie schematisch Hermas vor gewissen besonders bedeutsamen Aufschlüssen 
derartige Präludien einfügt. Dabei tritt immer dieselbe Frontstellung zutage, 
die für das ganze Buch so bezeichnend ist: wer zweifelt, kann nicht beten 
und vermag auch nicht die Lösung der Gleichnisrätsel zu finden, er-tut keine 
Buße (Mand, IV 2) und ist in die Geschäfte der Welt verwickelt (Mand.X 1 a). 
Dem gläubigen „Knecht Gottes“ aber wird Erkenntnis zuteil, weil er betet. 
Vgl. außer den genannten Stellen noch Mand. IX Sim. II. 4 noAuvsbonkayvos 
s. zu Vis. I 32; äytog dyyedog s. zu Vis. V2 und den Exkurs zu 6. Die 
Anschauung, daß auch die £vreusts Gabe Gottes sei, ist zu Sim. II be- 
sprochen. 5 Man sieht hier deutlich, in welchem Maße das ganze Gespräch 
präludierende Einlage (nicht: eingeschobene Interpolation!) war; denn statt 
daß Hermas nun betet — so wie er Vis. III 106f. auf Anweisung fastet _, 
weist er den Rat zu beten für seinen besonderen Fall zurück und hält sich 
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den Herrn bitten es mir zu offenbaren.< »Ich habe dir«, sagte er, 
»schon gesagt, daß du verschlagen und eigensinnig bist mit deinen Fra- 
gen nach Auflösung der Gleichnisse. Da du aber so hartnäckig dabei 
bleibst, will ich dir das Gleichnis vom Acker und alles Weitere auf- 
lösen, damit du es allen bekannt machst. Vernimm und verstehe es 
also! Der Acker ist diese Welt, der Herr des Ackers der, der alles 
geschaffen, gestaltet und belebt hat, der Sohn ist der heilige Geist. 
Der Sklave ist der Sohn Gottes; die Weinstöcke sind dies Volk, das 
Er gepflanzt hat. Die Pfähle sind die heiligen Engel des Herrn, die 
sein Volk schirmend umgeben; das aus dem Weinberg ausgejätete Un- 
kraut bedeutet die Sünden der Knechte Gottes; die Speisen, die er ihm 
vom Mahl schickte, sind die Gebote, die er seinem Volk durch seinen 
Sohn gab; die Freunde und Berater sind die zuerst geschaffenen hei- 
ligen Engel, die Reise des Herrn ist die Zeit, die bis zu seiner Wieder- 











an seinen Offenbarungsengel (vgl. Vis. III 10 10), der denn auch in W 1 end- 
lich nachgibt, freilich nur nach erneuter Scheltrede; er nennt ihn ab%döng 
wie 42, rnavoöpyog wie Vis. III 3 1() s.z.St. Wie in Vis. III 810 hat 
die Offenbarung auch hier den Zweck der Mitteilung an die Gläubigen. 
w2-VI4a Die Allegorie vom Werk Christi. Gott wird mit 
einer kultischen Bezeichnung eingeführt s. Vis. Ile 34. Das zu wissen ist 
' wichtig für das Verständnis der öo0%os-Erklärung; es könnte befremdlich 
erscheinen, daß Jesus, der doch zweifellos gemeint ist, hier schon mit dem 
Prädikat eingeführt wird, das er nach dieser Allegorie erst später erhält. 
Aber der Hirt redet auch hier kultisch und bezeichnet Jesus mit dem Namen, 
der dem Erhöhten zukommt. Vor dem öoölog-Satz steht in den Ausgaben 
ein Satz, der den Sohn im Gleichnis deutet, uns allerdings nur in It! er- 
halten ist: filius autem spiritus sanclus est. Ihn ins Griechische zurück- 
übersetzt in den Text aufzunehmen berechtigen uns schon allgemeine text- 
kritische Erwägungen: die relativ schlechte Zeugenschaft von G, die relativ 
gute von It!, die Zugehörigkeit von aeth zu G. Dazu kommt, daß wir die 
Gründe des Ausfalls zu erklären vermögen: der in G It? aeth gestrichene 
Satz ist dogmatisch bedenklich s. den Exkurs zu 67; er ist auch für diese 
erste Allegorie nicht wesentlich, da das Motiv der Beratung hier nicht 
ausgedeutet wird (im Gegensatz zu 6 #* ff.), ja jener Satz erscheint in diesem 
Zusammenhang beinahe als irreführend, da die beiden Söhne leicht ver- 
wechselt werden können: der Sohn des Herrn, der in der Deutung „heiliger 
Geist“ heißt, und der Sohn Gottes der Deutung, der dem Knecht im Gleich- 
nis entspricht. Mag der dogmatische Grund die Streichung veranlaßt haben, 
‘so hat der zuletzt erwähnte zweifellos zur Durchsetzung der Streichung mit 
beigetragen. Dabei offenbart sich das richtige Empfinden, daß Sohn und 
Freunde dem Gleichnis von Haus aus fremd sind s. den vorigen Exkurs. 
Denn auch die Deutung der Freunde in 3 auf die zuerst geschaffenen Engel 
(s. zu Vis. III 4ı) stört. Bereits die Pfähle des Zauns sind ja auf die Engel 
gedeutet, die das Christenvolk (die Weinstöcke) bewachen — das müßten 
doch aber nach Vis. II 4ı gerade die zuerst geschaffenen Engel sein, die 
den Turm bauen. Man sieht jedenfalls, daß für diesen Abschnitt nicht die 
Christologie oder die Angelologie das Wesentliche ist; sondern es galt, die 
Züge des fertig vorliegenden Gleichnisses durch allegorische Deutung unter- 
zubringen. Unter diesem Gesichtspunkt sind auch die drei Werke zu be- 
trachten, die im folgenden genannt werden: Einsetzung der Engel zum Schutz 
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ı kunft noch übrig ist.« Ich sprach zu ihm: »Herr, groß und wunder- 
bar ist das alles und nimmt sich herrlich aus. Hätte ich«, so fragte 
ich, »dies etwa verstehen können? Auch kein anderer Mensch, und 
wenn er noch so einsichtig wäre, könnte es verstehen. Noch etwas, 
Herr«, so fuhr ich fort, »offenbare mir, was ich dich fragen will.« 

5 Er antwortete: »Wenn du etwas willst, so sprich.< »Herr«, fragte ich, 

6 »weswegen tritt der Sohn Gottes im Gleichnis als Sklave auf?« »Höre«, 
sprach er, »nicht als Sklave tritt der Schn Gottes auf, sondern als 
Träger großer Macht und Herrlichkeit.« Ich sagte: »Herr, ich verstehe 

2 nicht, inwiefern es so ist.«c Er antwortete: »Weil Gott den Weinberg 


gepflanzt, d. h. das Volk geschaffen und es seinem Sohn übertragen 


hat. Der Sohn hat die Engel über sie gesetzt, sie zu bewahren, und 
er selber hat sie von ihren Sünden gereinigt unter großer Anstrengung 
und vielen Mühen, denn kein Weinberg kann ohne Müh und Plage um- 


der Christen (nicht der Menschen), Tilgung der Christensünden und Mitteilung 
der Gebote Gottes. Mit keinem Wort ist angedeutet, daß das erste Werk 





ein befehlsgemäßes im Gegensatz zu den freiwilligen beiden anderen sein 


solle. Hermas will einfach die Gleichniszüge deuten, und wenn sich dabei 
neue bisher unbekannte Motive der Christologie ergeben, so wird er das als 
durch Offenbarung geschehene Bereicherung der christlichen Lehre dankbar 
hingenommen haben. Man braucht auch nicht zu erwägen, in welche Zeit 
des Wirkens Jesu die Engeleinsetzung falle; die Werke sind ja alle drei 
übergeschichtlich. Wie gewöhnlich gilt das Interesse des Hermas hier nicht 
der Menschheit, sondern ausschließlich der Christenheit. Auf sie, auf das 
Volk Gottes bezieht sich alles, was von Christus gesagt wird, und die 
Reihenfolge ist durch die Gleichniserzählung bestimmt. Die Chronologie 
kümmert den Verfasser überhaupt nicht, sonst könnte die Reise nicht auf 
die Zeit bis zur Parusie bezogen werden und die nach der Reise ausgeteilten 
Speisen auf die Gebote. Eine Beziehung zum wirklichen Leben Jesu gewinnt 
Hermas erst in 62, dort aber — bezeichnend genug! — auch erst durch 
nachträgliche Ergänzung des Gleichnisses, 4 Die erneute Vorbereitung läßt 
Besonderes erwarten; in der Tat führt die Frage in 5 auf einen wichtigen 
Zug der Deutung. Die als Antwort gegebenen Ausführungen WE 1—4a 
bilden eine Art Anhang, der Bedenken über die Allegorie beseitigen will, 
Den Anstoß bietet die Gleichsetzung Jesu mit einem Sklaven. Diese wird 
in 1 einfach verneint; die Negation ist mit lt!-?2 aeth gegen G zu halten, 
weil sie niemals eingefügt wäre. Diese scheinbare Ableugnung der in 5a 
gegebenen Deutung ist in Wirklichkeit eine Verlegung des Schwerpunkts: 
nicht auf das Knechtsein kommt es an, sondern auf Macht und Herrschaft, 
Damit ist erwiesen, daß die Gleichsetzung von Jesus mit einem Sklaven in 
52 nur aus dem Bedürfnis der Allegorie, nicht aus dem der Christologie 
entstanden ist. Was Hermas über das Werk Christi sagen will, sagt er erst 
hier; und bezeichnenderweise geht es in den wichtigsten Zügen über das 
Gleichnis hinaus. .2 Erstens wird die Engeleinsetzung offenbar als Zeichen der 
Macht gewertet: Christus ist mehr als die Engel s. auch 64. u. vgl. Hebr 1.2; 
zu dieser Akzentuierung gab der entsprechende Gleichniszug, die Umzäunung, 
gar keinen Anlaß. Zweitens wird bei dem Werk der Sündentilgung auf 
einmal von den Mühen des Sklaven gesprochen. Das ist in dem Gleichnis 
so wenig erwähnt, daß es hier in einem besonderen Satz begründet werden 
muß. Gemeint ist ganz offenbar das Leiden Christi. Dies ist die Ursache 
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gegraben werden. Nachdem er nun das Volk von Sünden gereinigt 3 
hatte, zeigte er ihm die Pfade des Lebens, indem er ihm das Gesetz 
gab, das er von seinem Vater empfangen hatte. Du siehst also«, & 
schloß er, »daß er der Herr des Volkes ist, weil er alle Gewalt dazu 
von: seinem Vater empfangen hat. 

Höre aber noch, weswegen der Herr seinen Sohn und die heiligen 
Engel über die Erbschaft des Sklaven mit beraten ließ. Den vorwelt- 5 
lichen heiligen Geist, der die ganze Welt geschaffen hat, ließ Gott in 
einer Fleischesnatur wohnen, die er auserwählt hatte. Diese Fleisches- 
natur, in der der heilige Geist wohnte, diente dem Geiste gut durch 
heiligen und ehrbaren Wandel und befleckte den Geist in keiner Weise. 
Da sie nun ein gutes und ehrbares Leben geführt, mit dem Geist zu- 6 





der Reinigung des Christenvolkes von Sünden vgl. den Exkurs zu 6r. 
3 Endlich muß auch das dritte Werk, die Gesetzgebung, im Sinne der 
Macht Christi verstanden werden s.42. Auch das war in dem entsprechen- 
den Gleichniszug, der Speisenverteilung, in keiner Weise angedeutet. Hermas 
denkt hier an Christus als den neuen Gesetzgeber im Sinn von Sim. VIII 32 
8. zu Barn. 26. 4a (in G aeth nur infolge Abspringens vom ersten toö 
TATpPdg K0To0 zum zweiten ausgefallen): Man hat hier am Ende der ersten 
Allegorie den Eindruck, daß sie ohne eigentliche Pointierung bleibt. Worauf 
es dem Deuter ankam, war nicht etwa die Adoption des Sklaven; denn 
von der ist gar nicht die Rede. Ihn fesselte offenbar die Transparenz des 
Ganzen s. den Exkurs zu6:. WE 4b—S Die Allegorie von Christi 
Person wird in 4b scheinbar ganz harmlos eingeleitet mit der Zurück- 
weisung eines neuen Bedenkens: wie können Geist und Engel über den 
Gottessohn Jesus zu Rat sitzen? In Wirklichkeit liegt eine ganz neue Alle- 
gorie vor: Gegenstand der Schilderung in 5 ist nicht mehr der Gottessohn 
Jesus Christus, sondern seine o&p&, in der der heilige Geist Wohnung nahm. 
Daraus ergeben sich eine Menge Verschiebungen gegenüber der Erzählung 
vom treuen Sklaven, die in der ersten Allegorie doch immerhin noch Zug 
um Zug zu deuten versucht war; jetzt regiert nicht mehr das allegorische, 
sondern vornehmlich das christologische Interesse. Die drei Werke s. 53 62.3 
können nun nicht mehr die Hauptsache sein; denn sie hat ja nicht die odp&, 
sondern der in ihr wohnende Geist geleistet; das Verdienst der o&p& beruht 
vielmehr nur auf gutem Wandel und treuer Mitarbeit — insofern ist die 
od&p& beseelt zu denken s. d. Uebers. Diese „Fleischesnatur“ hat nun im 
Gleichnis kein Gegenbild mehr, denn dort ist der Sklave selbständiger Ur- 
heber der drei Werke, und von einem Zusammenarbeiten von Sklaven und 
Sohn ist keine Rede. Also entspricht auch der heilige Geist in dieser zweiten 
Allegorie nicht mehr völlig dem Sohn im Gleichnis. Um so auffallender ist 
es, daß in 64 neben den Engeln als Ratgeber der Sohn genannt wird, nicht 
der Geist. Immerhin kann das ein Rückfall in die Sprache des Gleichnisses 
sein; es ist ja im folgenden auch vom Sklaven und nicht von der odp& die 
Rede. Ausgeschlossen erscheint ein solcher Rückfall aber 67; die Wieder- 
kehr der Bezeichnung Sohn macht vielmehr den Gedanken wahrscheinlich, 
‘daß Hermas in dem heiligen Geist, der in Jesus Christus wohnte, den ewigen 
 Gottessohn erblickt s. den folgenden Exkurs. Der Ton liegt hier aber zwei- 
fellos nicht auf diesem Gedanken, sondern auf dem Zusammenwirken von 
Fleischesnatur und Geist, also einer dem Gleichnis fremden Vorstellung. 
6 Sie wird nun ausführlich beschrieben. Am G-Text, wie ihn die Ausgaben 
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sammengearbeitet hatte und bei keinem Werk lässig gewesen war (?), 
sondern sich als zuverlässig und männlich bewährt hatte, nahm er sie 
zum Genossen des heiligen Geistes an. Denn Gott gefiel der Wandel 
dieser Menschennatur, weil sie sich nicht befleckt hatte, solange sie 


zauf Erden den heiligen Geist in sich trug. Da beriet er sich darüber 


mit dem Sohn und den heiligen Engeln, damit auch diese Fleischesnatur, 
die dem Geist so trefflich gedient hatte, eine Wohnung erhielte und es 
nicht schiene, als sei sie um den Lohn für ihren Dienst gekommen. 
Denn jede Fleischesnatur, in der der heilige Geist gewohnt hat, wird 
ihren Lohn empfangen, wenn sie unbefleckt und ohne Fehl erfunden 


srwird. Da hast du auch dieses Gleichnisses Auflösung.«< Ich bin er- 


freut, Herr«, antwortete ich, »daß ich sie gehört habe.« 








haben, fällt auf, daß das Part. loxup@g xal Avöpelwg Avaoıpapeioav eine be- 
ziehungs- und zwecklose Wiederholung der vorhergehenden Ausdrücke ergibt. 
Das wäre anders, wenn man sich nach dem Text von It! richten dürfte 
(dessen Wortlaut in Hilgenfelds Ausgabe allerdings nach Turners Mitteilungen 
über den Bodleianus im Journal of Theological Studies 1920, 193 ff. zu kor- 
rigieren ist): ac laborassei cum eo nec succubuisset in omni opere fali- 
gatum corpus illud, sed viriliter conversalum esset et forliler. Eine Be- 
stätigung dieses Textes liefert 1t? ei omni opere fatigalum non succubuisset, 
sed viriliter et forliter ab eodem conservalum. esset (die letzten vier 
Worte beruhen auf der Verwechslung von conversari und conservari). Da 
also die Negation bei dem Ausdruck mit &v navi npaypatı festzustehen 
scheint, so lese ich oöx dpynoacav statt ouvepyhoacav, und ergänze AAA& 
vor loxup&g; So verschwindet die zuerst bemerkte Tautologie. Die eigent- 
liche Abzweckung. des letzten. Satzes und der Ausführungen in 7 wird erst 
im nächsten Kapitel klar; sie ist ethischer Natur: das Verhalten der Fleisches- 
natur in Christus hat für die Christen ur- und vorbildliche Bedeutung. 
Welcher besondere Sinn in diesem Zusammenhang der Beratung Gottes mit 
dem Geist, der hier offenbar als Gottessohn bezeichnet wird (s. zu 65) und 
den Engeln zukommt, ist nur zu erschließen s. den Exkurs zu 67. Die 
Miterbschaft selbst ist nicht Gegenstand besonderer Ausmalung, denn es 
kommt dem Verf. ja darauf an, die Belohnung für die o&p& Christi mit dem 
Lohn für die Christen s. 7ı zu vergleichen. Also darf er das, was für die 
Erhöhung Jesu bezeichnend ist, nicht besonders hervorheben; so erklärt sich 
der blasse Ausdruck tönog xataornvwoewg, bei dem aber doch offenbar nicht 
nur an die Auferstehung gedacht ist. Der Schlußsatz von 7 zielt schon 
deutlich auf die Verallgemeinerung des Gedankens. Das christologische In- 
teresse ist mit der Hervorhebung der odp& und ihres Verhaltens offenbar 
erschöpft. 

DIE CHRISTOLOGIE DES „HIRTEN“. Die Analyse des Gleichnisses hat ergeben, 
daß die beiden allegorischen Deutungen in 52-642 und 64b—s an den Gleichnis- 
stoff angefügt sind. Daraus ergibt sich die Möglichkeit, daß einige Züge der 
Deutung wesentlich dem Bedürfnis der Allegorie entstammen und nicht christo- 
logischer Gedankenbildung. Die Christologie des Hirten wird man also am ehesten 
den Teilen der Deutung entnehmen dürfen, die dem Gleichnis nicht oder nur wenig 
entsprechen. Von der ersten Allegorie (Christi Werk) rückt unter diesem 
Gesichtspunkt der Abschnitt 61—4® in den Vordergrund. Die Herrschaft Jesu Christi 
über das von Gott geschaffene Volk, d. h. über die Christen, das ist es, was dort 
besonders betont wird (und zwar wie die Frage 55 zeigt, im Widerspruch zum 
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Gleichnis). Von den Werken Christi, deren Zahl ja durch das Gleichnis bedingt 
war, wird eines besonders hervorgehoben: die Tilgung der Sünden des Volkes 
d.h. der Christen. Auf die zweite Buße wird dabei nicht ausdrücklich angespielt, 
vom Verhalten der Christen wird ja überhaupt hier nicht weiter gesprochen; aller 
Nachdruck liegt einzig auf dem Gedanken: die Möglichkeit, daß Gottes Pflanzung 
ohne Unkraut, das Christenvolk ohne Sünde existiert (also die Möglichkeit der 
Bekehrungs- wie der zweiten Buße), hat Christus beschafft, und zwar durch sein 
Leiden (so wird das Gleichnis in der Allegorie ergänzt). Wir haben also hier eine 
Begründung des übergeschichtlichen Gedankens, an dem Hermas besonders inter- 
essiert war, in der Geschichte. So erklärt es sich, daß dieses zweite Werk für 
ihn besondere Bedeutung gewinnt, wie die Behandlung in 62 augenscheinlich zeigt. 
Wir verstehen von hier aus, was ihn zu dieser Allegorie trieb, zumal wenn wir 
bedenken, daß ihm der Weinberg als Bild für Gottes Volk schon geläufig war s. 
Js 5: dertreue Sklave,derden Weinberg seines Herrn biszu 
dessen Rückkehr von Unkraut säubert, ward ihm zum Bilde Christi, 
der das Gottesvolk der Christen von Sünden befreit — bis zu 
seiner Wiederkunft. Die Deutung geht freilich nicht auf, denn im Gleich- 
nis kehrt der Herr wieder und in der Deutung Christus; aber das störte den Verf. 
‚nicht, da ihm die Hauptsache feststand. Auch die Alternative „geschichtlich-über- 
geschichtlich“ darf an diese Allegorie nicht herangebracht werden, denn das Leiden 
Christi ist historisch, aber die Reinigung der Christen von Sünden vollzieht sich 
noch in der Gegenwart des Buches. Da die Gleichniserzählung um der ersten 
Deutung willen bereits mit einer zweiten Geschichte 29—n verbunden war s. den 
Exkurs zu 2u, so gewann Hermas aus ihr unschwer eine Allegorie auf die ihm 
so besonders wichtigen Gebote, freilich aller Chronologie zuwider. Das erste Werk 
— im Gleichnis als Erfüllung des Auftrags besonders wichtig —. interessierte ihn 
eigentlich nur, sofern er daran die Würde Christi bewies s. zu 62 und so den An- 
stoß beseitigte, der in der Vergleichung Christi mit einem Sklaven lag. Dadurch 
beraubte er andrerseits diese Allegorie ihrer Pointe. Denn das Gleichnis ließ den 
Sklaven erst am Schluß eine Herrenstellung erwerben, diese Deutung aber setzt 
sie schon beim Werk der Engeleinsetzung voraus (freilich ohne daß wir erfahren, 
wann und wie dieses Werk sich abspielt). Darum kann auch aus dieser ersten 
Allegorie keine adoptianische Christologie erschlossen werden, denn der dafür ‚ 
bezeichnende Vorgang, die Erhöhung durch Adoption, wird, so wichtig sie im 
Gleichnis ist, in dieser Deutung sorgfältig umgangen. — Anders liegt diese Frage 
beider zweiten Allegorie 645-3 (Christi Person). Hier ist von der 
einheitlichen Person Jesu Christi überhaupt nicht mehr die Rede, sondern das 
göttliche und menschliche Element in Christus treten auseinander. Die cdpE ist 
nicht Subjekt der Werke Christi, sondern Träger eines neuen, im Gleichnis nicht 
begründeten und darum sicher für die Christologie des Hermas bezeichnenden 
Verdienstes; sie hat den Geist nicht befleckt, sondern treulich mit ihm zusammen- 
gearbeitet. Diesem Verdienst wird nun der Lohn der Adoption zuteil. Einzig in 
dieser Deutung kommt also das Adoptions-Motiv des Gleichnisses zur Geltung. 
Eine adoptianische Christologie ist das insofern, als die menschliche Fleisches- 
‚natur Christi zu einer (allerdings -nicht näher beschriebenen) Würde erhöht wird. 
Sofern aber Jesus von Anfang seines Lebens an den göttlichen Geist in sich woh- 
nen hat, scheint eine Art pneumatische Christologie vorzuliegen. Aber auch dieses 
Urteil kann widerlegt werden, sofern dieser göttliche Geist nach 7ıff. in jedem 
Christen Wohnung hat (aber abgeschwächt? minder rein?) und somit das für die 
pneumatische Christologie bezeichnende Moment, die einmalige und einzigartige 
Menschwerdung eines göttlichen Wesens in Jesus Christus, nicht in Erscheinung 
tritt. Die dogmengeschichtliche Fragestellung der erwähnten Art vermag der 
Problematik unseres Stoffes überhaupt nicht gerecht zu werden, weil sich hier die 
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Interessen der Christologie mit denen der Ethik und Pneumatologie kreuzen. Die 
Christologie müßte zeigen, wie sich die menschliche Person Jesus Christus von 
anderen Menschen unterscheidet, das ethische Interesse s. 71 ff. verlangt das Ge- 
genteil, es verlangt, daß die sittliche Fragestellung bei Jesus dieselbe ist wie beim 
Menschen; die vorausgesetzte Pneumatologie aber (s. den Exkurs zu Mand. V 27) 
bringt es mit sich, daß auf die Reinerhaltung des Geistes besonderer Nachdruck 
gelegt wird. Wenn 67 betont wird, daß jede odpf, die den Geist nicht befleckt 
habe, ihren Lohn erhalten solle, so kann ein antignostisches Interesse obwalten, 
und die Mahnung 72 klingt in der Tat, als ob der Verf. libertinistische Gnostiker 
nach Art von Apc 214f.20f. Juds im Auge habe. Es wäre aber auch möglich, daß 
nicht ein ausgesprochen antihäretisches, sondern auch schon ein rein ethisches 
Interesse zu dieser Polemik gegen einen jener Zeit immerhin naheliegenden Li- 
bertinismus geführt hätte. — Das in der o@p& Christi wohnende rveön« wird deut- 


> 
2 
SET En 


lich beschrieben als vorweltliches Schöpfungsprinzip s. auch Sim. IX 122. Dieser 


Geist ist es, der die Werke Christi getan hat; die codp& hat nur mitgewirkt. Dieser 
Geist wird nun 64.7 auch als „Sohn Gottes“ bezeichnet; das ist vielleicht durch 
die Figur des Sohnes im Gleichnis angeregt, aber in 67 keinesfalls allein von dort- 
her bedingt. Vollends beweist Sim. IX 1ı, daß Hermas den heiligen Geist mit, dem 
Sohn Gottes, d.h. mit dem präexistenten Christus identifiziert. Diese Vorstellung 
hat ihre Vorstufe in der Gleichsetzung des postexistenten Christus mit dem Geist 
bei Paulus und findet sich auch II Clem. 144 95 s. Weiteres z. d. St., beidemal 
übrigens auch mit ethischer Zuspitzung auf die Bewahrung des Fleisches wie Sim.V, 
Es handelt sich nicht um eine durchgeführte Lehre, dazu sind die Unklarheiten 
an allen Stellen zu groß; aber doch auch nicht nur um eine Gelegenheitsbildung 
etwa in Rücksicht auf das Gleichnis vom Sklaven; dagegen spricht Sim. IX 1ı. 
Und wenn in der ersten Allegorie von Sim. V Jesus ‚Sohn Gottes’ genannt wurde, 
so geschah das, wie wir nun sehen, unter Uebertragung des Prädikates, das dem 
göttlichen Element in Jesus eignet, auf die ganze Person, die in der ersten Alle- 
gorie als Einheit, in der zweiten nach ihrem göttlichen und menschlichen Prinzip 
getrennt angeschaut wird. Ebenso werden ja auch die Werke, die nach der zwei- 
ten Allegorie der Geist getan hat, in der ersten dieser einheitlichen Person Jesu 
Christi zugeschrieben. Die Erhöhung (entsprechend der Adoption im Gleichnis) 
kann aber nicht von dieser Person erzählt werden, denn ihr göttlicher Teil, der 
Geist = Gottessohn, kann nicht mehr erhöht werden. So begreifen wir rückschauend, 
warumdasAdoptionsmotivinderersten Allegorie nicht aus- 
gewertet wurdes.zu 642, und warum der Verf, um dasselbe zu 
verwenden, diezweite Allegorie, von der odp£, bildete. Diese 
Notwendigkeit aber bedingte eine Einführung des Geistes, des ewigen Gottes- 
sohnes. Wenn die im Exkurs zu 211 vorgetragene Analyse richtig ist, so hat 
Hermas ja erst von der zweiten Allegorie aus und um ihretwillen dem Gleichnis 
die Gestalt des Sohnes (und der Freunde) eingefügt. Seine Stellung ergab sich 
von selbst: war der Geist Sohn Gottes, so ward sein Abbild im Gleichnis Sohn 
des Herrn; und war er als ewiger Gottessohn Ratgeber seines Vaters bei der 
Schöpfung s. Sim. IX 122, so ward sein Abbild Ratgeber bei der Erhöhung des 
Sklaven. Es ist also kein Zufall, wenn die Beratung Gottes mit dem Geist 6«4b.7 
so stark betont wird: als Ratgeber Gottes hat der Geist = Gottessohn die ihm 
zukommende Stellung. — Man wird die ganze Anschauung nach der zweiten Alle- 
gorie, wo allein sie wirklich ausgeführt ist, als einen binitarischen Mono- 
theismus bezeichnen dürfen (zum Ausdruck s. Loofs, Art. „Christologie“ in Hauck’s 
Real-Enzyklopädie® IV 26 und vgl. Macholz Spuren binitarischer Denkweise im 
Abendland seit Tertullian). Neben Gott steht sein Ratsgenosse, der ewige Gottes- 
sohn, der als heiliger Geist in einer Fleischesnatur Wohnung genommen und mit 
ihr zusammen die Person Christi gebildet hat. Unklar bleibt dabei, wie dieser 
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heilige Geist in Christus sich zu dem verhält, der in jedem Christen wohnt s. 6. 
Im Exkurs zu Mand. V 27 ist gezeigt, daß der von der Pneumatologie der Mand. 
vorausgesetzte „heilige Geist“ nicht einfach mit dem heiligen Geist des Urchristen- 
tums gleichzusetzen ist, sondern daß jene Pneumatologie als Christianisierung 
einer außerchristlichen Anschauung zu verstehen ist. An diese Pneumatologie 
knüpft nun die Mahnung Sim. V 7ı zweifellos an. Andrerseits ist aber klar, daß 
Sim. V 6.7 vom heiligen Geist im Sinn des gemeinchristlichen Glaubens gesprochen 
wird. Wir haben hier das völlige Hineinwachsen jener außerchristlichen Anschau- 
ung in die christliche vor uns, vermögen aber nicht zu sagen, ob und inwiefern 
der Verf. die immer noch bleibenden Spannungen ausgeglichen hat. Von einem 
göttlichen Prinzip in Christus neben dem heiligen Geist, etwa dem Logos, weiß 
er nichts; insofern ist er Binitarier. Im geschichtlichen Jesus einen sich odp& und 
jener Geist = Gottessohn (und darum kann auch der geschichtliche Jesus ‚Sohn 
Gottes’ heißen); in der Postexistenz ist auch die odp& irgendwie erhöht, 

Die aus Sim. V erhobene Tatsache, daß Hermas mit „Sohn Gottes“ sowohl 
den vorweltlichen heiligen Geist als auch seine Vereinigung mit einer odp& zur 
geschichtlichen Person Jesu bezeichnen kann, erfährt durch Sim. IX ihre Bestäti- 
gung. Sowohl der uralte Fels wie das neue Tor, das in ihn gehauen ist 21.2, 
werden 121—3 auf den Sohn Gottes gedeutet: der uralte Fels ist der vorweltliche 
Sohn Gottes, auch hier mit Nachdruck als oönßovXog seines Vaters bezeichnet (s. o.) 
und 145 als Träger der ganzen Schöpfung dargestellt, das neue Tor aber ist seine 
am Ende der Zeiten offenbar gewordene geschichtliche Erscheinung. Im Exkurs 
zu Sim. IX 2ı wird gezeigt, daß Fels und Turm in Sim. IX eigentlich Konkur- 
renten sind. Es ergibt sich auch aus 12:5—5 146, daß man durch das Tor (den 

geschichtlichen Sohn Gottes; Gemeinschaft mit ihm erlangt man durch den „Na- 

_ men“) nicht nur in den Fels, sondern in den Turm kommt, d.h. in das Reich 
Gottes, die Kirche. So ist also die Kirche letzten Endes mit dem vorweltlichen 
Sohn Gottes identisch (der Turm mit dem Fels). Hermas hat ja auch sonst die 
Kirche mit kosmischen Prädikaten geschildert s. zu Vis. [16 34 II4ı III 133 und 
den Exkurs zu Vis. II 24, und die Vorweltlichkeit der Kirche ist Vis. II 4ı aus- 
drücklich betont. Wie dort, so ist auch hier die Grenze zwischen idealer und 
empirischer Kirche nicht immer eingehalten. Es darf darum nicht befremden, daß 
Sim. IX1ı der Sohn Gottes (= heiliger Geist) auch mit jener „sibyllinischen“ Offen- 
barungsträgerin identifiziert wird, die für Hermas die Kirche (und zwar sowohl 
die kosmisch-ideale, als die empirische, sich verändernde) bedeutet s. den Exkurs 
zu Vis. II 4ı. 

Wenn aber der Turm in Sim. IX nicht als ideale, sondern als empirische 
Größe angeschaut wird, erscheint der Sohn Gottes nicht mehr als der Bau oder 
der Fels selbst, sondern als der Bauherr. So ist es zu erklären, daß Hermas auch 
die aus ganz anderen Zusammenhängen stammende Vorstellung von den 6 Engeln 
und ihrem Führer s. zu Vis. II 4ı in die Sim. IX hineinverwoben und auf diese Weise 
Christologie und Angelologie verbunden hat. Die Verbindung ist freilich 
nicht völlig geglückt und nicht restlos durchgeführt, vgl. wie Sim. IX 12.3 der in 
dem Hirtenengel wirkende Geist (= Sohn Gottes) und der herrliche Engel, von 
dem der Hirt abgesandt ist und der mit dem Sohn Gottes, dem Führer der Engel, 
zweifellos identisch ist s. zu Vis. V2, ohne Beziehung nebeneinanderstehen. Man 
wird wohl auch in diesem herrlichen oder heiligsten Engel nicht so sehr den prä- 
existenten Gottessohn (den vorweltlichen Geist) als den postexistenten (also Jesus 
in der Erhöhung auch seiner Menschennatur) anzuschauen haben. Denn wenn er 
als Herr der Kirche auftritt s. Sim. IX 71, so stellt er offenbar die geschichtliche 
Erlöserpersönlichkeit dar; dazu stimmt es auch, daß er Mand. V 17 die bußfertigen 
Christen gerecht macht. Ferner wird von ihm Sim. IX 123 dasselbe gesagt, was 
123.5 von dem Tor gilt; mit diesem also, nicht mit dem Felsen, ist er identisch, 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. Erg.-Bd. 39 
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d. h. mit dem geschichtlichen, nicht mit dem vorweltlichen Sohn Gottes. Auch 
eine andere Folgerung stellt die Verbindung zwischen Angelologie und Christo- 
logie her: nach Vis. II 27 Sim. IX 244 252 273 ist Einreihung unter die Engel 
das Los der Seligen; so’ist also der Lohn zu verstehen, von dem Sim. V 67 redet. 
Derselbe Lohn soll aber (vielleicht in noch höherem Grade?) der o&p& Christi zu- 
teil werden. So befremdet es nicht, daß der geschichtliche Gottessohn als Ober- 
ster der Engel auftritt. } 

Nicht ganz zweifelsfrei ist diese Verbindung von Angelologie "und Christo- 
logie in Sim. VII. Dort ist von einem großen Weidenbaum die Rede, der die 
ganze Erde überschattet, und in dessen Schatten sich alle versammeln, die den 
Namen des Herrn tragen. Unter dem Baum steht und dem versammelten Volk 
befiehlt ein äyyeXog tod xupiov Evdofos Wenn man an Sim. IX denkt, und wenn 
man sieht, wie im Lauf von Sim. VIII das Bild des Turmes als Konkurrent des 
Bildes vom Weidenbaum auftritt, würde man nicht erstaunt sein, den Baum auf 
die Kirche und den Engel auf ihren Herrn, den geschichtlichen Gottessohn, ge- 
deutet zu finden. Das geschieht aber nicht, sondern VIII 32.3 wird der Engel auf 
Michael und der Baum auf das Gesetz Gottes gedeutet; hinzugefügt wird freilich, 
das. Gesetz sei der Sohn Gottes, gepredigt bis an die Enden der Erde. Diese 
Deutung auf das Gesetz paßt gut zu dem ganzen Inhalt der Sim., zu der Probe, 
die mit den Gläubigen vorgenommen wird; diese Deutung ist also mit der Sim. 
fest verbunden. Aber das Volk, das sich im Schatten des Gesetzes versammelt 
und vom Erzengel Michael betreut wird, ist nicht das Christen-, sondern das 
Judenvolk; und die zweite Deutung auf Gottessohn und Predigt erweist sich als 
ein Versuch, aus dem Bilde Israels ein Bild der Kirche zu machen. Daher erklärt 
sich denn auch die oben erwähnte Konkurrenz des Bildes vom Turm. Die Ver- 
christlichung ist aber nicht völlig durchgeführt, denn der Verf. hat es unterlassen, 
Michael, den traditionellen Wächter Israels, in Christus, den Herrn der Kirche, 
umzudeuten. So ist Michael als eine Art Konkurrent der Christusgestalt stehen 
geblieben, und dieses Nebeneinander trägt nicht gerade zur Verdeutlichung der 
christologischen Vorstellungen des Hirten bei. — Angesichts dieser und anderer 
Unklarheiten wird man sich aber immer gegenwärtig halten müssen, daß das 
Hauptinteresse des Buches der Verkündigung der Buße und der dadurch zu be- 
wirkenden Reinigung der Kirche gilt. Darum erhalten die üblichen dogmen- 
geschichtlichen Fragen im „Hirten“ oft eine ungenügende, unklare oder mehr- 
deutige Antwort. Ich habe in dieser Skizze davon abgesehen, die vorhandenen 
Gegensätze in ein System zu bringen, aber auch davon, sie literarkritisch durch 
Annahme mehrerer Verf. zu erklären. Mir scheinen vielmehr alle Anzeichen dar- 
auf zu deuten, daß sie aus dem Zusammentreffen verschiedener Stoffe zu verstehen 
sind, deren der Verf. nicht völlig Herr geworden ist s. zum Grundsätzlichen die 
Exkurse zu Vis. III 24 und Sim. V2ıu. — Vgl. außer der am Anfang dieses Kom- 
mentars genannten Literatur die Dogmengeschichten von Harnack, Loofs und 
Seeberg, ferner Link Christi Person und Werk im Hirten des Hermas, Marburg 
1886, Bönhoff Die Christologie im „Hirten“ des Hermas (Neues Sächs. Kirchenblatt 
1900, .497 ££. 515 ff.), JohvWalter Die Komposition von Hermas Sim. V (Zeitschr. f. 
nt. Wiss. 1913, 133 ff.). 

VEE 1-4 Anwendung der Allegorie von Christi Person 
auf das Leben der Christen. Bei öÖmxoöoter ist natürlich das Gericht 
gemeint; der menschlichen Natur wird der Lohn zuteil, den Christi o&p& 
erlangte s. 67 — ob in demselben Grade, darüber wird hier nicht reflek- 
tiert — nach Vis. II 27 wäre an Einreihung unter die Engel zu denken. 
Darüber, sowie über die Frage, ob die Mahnung in 2 antignostisch oder 
bloß allgemein antilibertinistisch gemeint ist, s. den vorigen Exkurs. Zum 
Gedanken s. II Clem. 9ı und das indisch-jüdische Gleichnis vom Blinden und 
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- ' »Höre weiter«, fuhr er fort. »Bewahre dies dein Fleisch rein 
und unbefleckt, damit der Geist, der in ihm wohnt, für das Fleisch 
zeugen kann und das Fleisch als gerecht anerkannt wird. Hüte dich 2 
dem Gedanken Raum zu geben, dies Fleisch sei vergänglich und es 
daraufhin zu mißbrauchen und zu beflecken. Denn wenn du dein 
Fleisch befleckst, wirst du auch den heiligen Geist beflecken; wenn 
du also dein Fleisch befleckst, wirst du kein Leben haben.« Ich3 
fragte: »Herr, wenn aber etwas früher in Unwissenheit (?) geschehen 
ist, bevor diese Worte kund wurden, wie kann der Mensch gerettet 
werden, der sein Fleisch befleckt hat?- »Für frühere Unwissenheits- 
sünden«, antwortete er, »vermag Gott allein Heilung zu schaffen, denn 
sein ist alle Macht. Aber für jetzt nimm dich in Acht, dann wird der & 
Herr, der Allmächtige und Barmherzige, auch die früheren Unwissen- 
heitssünden heilen, wenn du künftig dein Fleisch nicht befleckst und 
- auch nicht deinen Geist, denn beide gehören zusammen, und eins 
kann nicht ohne das andere befleckt werden. Bewahre beide rein, so 
‘ wirst du Leben haben bei Gott«. 


Lahmen, das Epiphanius Panarion haer. 64, 705 ff. (IE 515 Holl) auf das Apo- 
kryphon Ezechiel zurückführt und das die Zusammengehörigkeit von Leib und 
Seele darstellen soll s. Holl in Aus Schrift u. Geschichte, Abhdlg. f. Schlatter 
8.87.97. dyaßalverv Erl viy napölav s. zu Vis. Ilz. Im letzten Satz emen- 
dieren die Ausgaben den G-Texzt 249 52 pıdvgg nv oapau durch die Korrektur 
zb myzöpe (Hilgenfeld Try sdpra zul Tb nveüpe). Aber es ist mir doch zweifel- 
haft, ob diese logische Besserung notwendig ist. Denn wenn 62 weiterführend 
gefaßt wird, kann auch an die erste Bedingung wieder angeknüpft werden 
8, d, Uebers. Der G-Tezt wird zudem durch beide It gestützt. 3 Wenn der 
G-Texzt el BE zz yEyovev Ayvora rportpa. richtig ist, muß Zyvaora gleichbedeutend 
mit dem folgenden 4yvönp« gefaßt und „Unwissenheitssünde“* übersetzt wer- 
den. Das ist sprachlich durchaus möglich (LXX, s. Ps 247); aber Mand. IV 
15 und beide It an unserer Stelle (quodsi per ignorantiam aliquid admissum 
est — lt! nach Mitteilung von CHTurner aliguam) lassen doch zunächst an 
die Zeit der Unwissenheit denken. Da nun aus yeyovevevayvaroı sehr leicht 
durch Haplographie unser G-Text werden konnte, so schlage ich vor ei 62 
zı yeyoves Zu ayvola mpbrepov (aeth antea); die Stellung von rpötepov ist 
durch die Nähe von rpiv bedingt. Der Inhalt dieses Dialogs ist eine erneute 
Anwendung des Gedankens von der Bußfrist s. den Exkurs zu Mand, IV 27: 
auch in diesem Fall sind frühere Sünden durch Gottes Gnade vergebbar 
vgl. in 4 die für die Bußbotschaft bezeichnenden Worte nolbonıayYvos und 
tasız 8. zu Vis. 132 und Vis. Ils. Das Ganze klingt wieder wie ein Mand. 

‚aus s. zu Mand. 12. 

j Similitudo VI enthält kein Gleichnis, sondern eine Vision von dem 
Zustand der Christenheit in derselben Art wie Vis. III und wie die folgen- 
den Similitudines. Sim. VI eröffnet also schon der Gattung nach eine neue 
Reihe unter den Sim. Das gilt aber auch vom Inhalt. Denn während Sim, 
IV im Grunde ebenso wie die Mand. auf Mahnungen hinauslaufen, nach 
denen sich die Christen richten sollen, um in der Zeit zwischen Christenbuße 
und Lebensende keine neuen Sünden zu begehen, behandeln die Sim. VI—IX 
etwas anderes: den Vollzug der Buße in der Christenheit. Die 
Bußfrist wird dabei durchaus als noch während vorausgesetzt, aber zugleich 
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Sechstes Gleichnis. 

1 Ich saß in meinem Hause, pries den Herrn wegen all der Dinge, 
die ich geschaut hatte, und dachte über die Gebote nach, wie sie gut, 
kraftvoll, erfreulich und herrlich wären und die Menschenseele zu 
retten vermöchten. Da sprach ich bei mir: »Selig werde ich sein, 
wenn ich in diesen Geboten wandle, und jeder, der in ihnen wandelt, 

a wird selig sein.e Wie ich so zu mir sprach, sah ich ihn plötzlich 
bei mir stehen und zu mir reden: »Was zweifelst du wegen der Ge- 
bote, die ich dir gab? Sie sind gut! Du sollst überhaupt keinen Zwei- 
fel hegen, sondern dich mit dem Glauben an den Herrn bekleiden 
und (so) in ihnen wandeln, denn ich werde dich in ihnen stark sein 

slassen. Diese Gebote nützen denen, die Buße tun wollen, denn wenn 

«sie nicht in ihnen wandeln, ist ihre Buße vergeblich. So werft, ihr 
Büßenden, die Sünden dieser Welt von euch, die euch aufzehren;; be- 
kleidet euch dafür mit jeder gerechten Tugend, dann werdet ihr im- 
stande sein, diese Gebote zu halten und eure Sünden nicht noch zu 
vermehren. Und wenn ihr sie in keinem Fall vermehrt, werdet ihr 
mit euren früheren Sünden nichts mehr zu schaffen haben. Wandelt 
also in diesen meinen Geboten, so werdet ihr Leben haben bei Gott. 


Dies alles laßt euch von mir gesagt sein.« 
5 Nachdem er so mit mir geredet hatte, sprach er zu mir: »Laß 
uns aufs Feld gehen, so will ich dir die Hirten der Schafe zeigen.« 


wird in Gesichten, die den Zustand der Christenheit verbildlichen, schon 
gezeigt, was der Bußengel zu tun hat und mit welchem Erfolg er tätig ist. 
Wenn so Sim. VI in der ganzen Reihe der Sim. Epoche macht, so kann es 
nicht befremden, wenn in I 1—4 Mahnungen stehen, die wie ein Epilog zu 
den Mand. klingen, hier aber zugleich die Bedeutung eines Prologs zu Sim. 
VI—IX haben. Daß die Mand. hier noch einmal erwähnt werden, erklärt 
sich aus dem Bestreben, den Grundgedanken der Mand. in seiner Verbindung 
mit der Bußbotschaft aufzuzeigen. Wenn Große-Brauckmann 13.4 streicht, 
so übersieht er, daß in 23 gerade an 14 angeknüpft wird, ferner daß auch 
Sim. I—V im Grunde Mand. sind, ja daß sogar Sim. VI VOL laut VII offenbar 
als Mand. gewertet werden. Auch hier bestätigt sich die zu Vis. Vs Mand. _ 
XIı XIH 32 vorgetragene Hypothese, daß &vrolat xal napaßoAat ursprüng- 
lich gemeinsame Bezeichnung des ganzen zweiten Teils des Buches, des 
eigentlichen Pastor, gewesen seien. 1 iAapös s. zu Sim. V 38. 2 Von 
Zweifel ist in dem Mand. XII 34-43 angedeuteten Sinn die Rede: es sind 
Bedenken wegen der eigenen Kraft gemeint, die um so gefährlicher sind als 
nach 3 Gebotserfüllung die Vorbedingung für das Gelingen der Buße ist. 
4 n&oa Aperh, Ötmaroobvng ist der Inbegriff dessen, was die Gebote fordern 
s. dazu und zu INv Tö Ye@ Mand. I2; npootdEvar Xi. s. zu Vis. V7. Der 
Schlußsatz bedeutet nicht „das habe ich euch schon gesagt“, sondern „laßt 
es euch von mir gesagt sein“ (lt? dieia sint) s, Mand. XII 6ı Sim. IX 33 ı. 
4 5—III 6 Die Vision von den Hirten. Von hier bis zum Schluß 
der Sim. hat wieder Ps.-Athanasius Doctrina ad Antiochum (zweite Rezension) 
cap. 18f. den Text ausgeschrieben. Den letzten Satz von le, der wegen 
24:6 nötig ist, verdanken wir ihm allein. An der Schilderung des Hirten 
und seiner Schafe 5 6 fällt der Mangel jeder ungünstigen Charakteristik auf, 
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»Laß uns gehen, Herr<, sagte ich. Da kamen wir in eine Ebene, und 
er zeigte mir einen Hirten, der ein Jüngling, und in eine Gewandung 
aus safranfarbigem Stoff gekleidet war. Er weidete sehr viele Schafe, 6 
und diese Schafe hatten anscheinend reichlich und üppig zuleben und 
sprangen fröhlich hierhin und dorthin. Auch der Hirte selbst war 
sehr fröhlich über seine Herde, und er sah sehr fröhlich aus und lief 
unter den Schafen umher. Auch andere Schafe sah ich, die üppig und 
reichlich zu leben hatten, (aber) an einer Stelle blieben und nicht umher- 
sprangen. Da fragte er mich: »Siehst du diesen Hirten?« »Ja, Herr«, 2 
sagte ich. Er sprach: »Das ist der Engel der Schwelgerei und des Be- 
truges. Er verzehrt die Seelen der Knechte Gottes und macht sie von 
der Wahrheit abwendig, und betrügt sie mit den bösen Begierden, an 
denen sie zugrunde gehen. Denn sie vergessen der Gebote des leben- 2 
digen Gottes, wandeln in Betrug und eitler Schwelgerei und werden 
von diesem Engel zugrunde gerichtet; und es verfallen die einen 
dem Tod, die andern dem Verderben.< »Herr«, fragte ich, »ich weiß 3 
nicht, was ‚Tod’ und was ‚Verderben’ bedeuten soll.«e »Höre«, sprach 
er. »Die Schafe, die du so fröhlich hast springen sehen, sind die 
- völlig von Gott Getrennten, die sich den Begierden dieser Welt ergeben 
haben. Sie haben keine Buße zum Leben, weil sie ihre Sünden ver- 
mehrt und den Namen Gottes gelästert haben. Solcher Menschen Los 


denn auch tpuy&v und onata)Zv (s. zu Jac 55) kann, da es von Schafen gesagt 
wird, doch nicht als ungünstiges Urteil gelten. Man hat den Eindruck, daß 
hier eine fremde Schilderung übernommen ist, die entweder gar keine mora- 
lische Bedeutung hatte, oder bei der die trotz ihres lockenden Aeußeren ver- 
werfliche Art der Gestalt sich erst allmählich enthüllt (wie etwa die Weuöo- 
nardela bei Ps.-Cebes Tabula 122 7) öoxel navu xotapıos xul ebrantog elvar). 
Von einem Hirtenkostüm ist hier — im Gegensatz zum Strafengel — keine 
Rede, sondern nur von eleganter Kleidung. Die ’Andtn bei Ps.-Cebes Tabula 
51, die HSchulz heranzieht, bietet darum keine entscheidende Analogie, weil 
sie, wie natürlich, in diesem wesentlichsten Punkt, der Tracht, keine Parallele 
darstellt. Daß aber eine fremde Gestalt übernommen ist, zeigt sich bei der 
Deutung IH 1—4 wohl auch darin, daß der geschilderte Engel auf Tpugf] 
und &rarn gedeutet wird, also mit zwei keineswegs parallelen Abstrakten 
(beide lt ändern darum zu dulcedinis ac voluptatis); offenbar ist dnzen 
hinzugefügt, um die eigentlich christliche Bewertung besser zur Geltung zu 
bringen; die Verbindung beider Ausdrücke beherrscht dann weiter den gan- 
zen Abschnitt. Es handelt sich wieder nur um sündigende Christen; denn 
nur um deren Sünde und Rettung kreisen die Interessen des Buches. 2 Unter 
diesen Christen werden nun zwei Gruppen unterschieden. Die einen (das 
Neutr. tıy& steht, weil dem Verf. npößzt« vorschwebt) sind die gänzlich 
‚Verlorenen ; über eig t&Xog in 3 s. zu Vis. III 72. Die Ursache ihres Todes- 
loses ist nicht ganz eindeutig angegeben. Zunächst wird mit dem bekannten 
Ausdruck npootdEvar tais Auapriars (s. zu Vis. Vr; die Anknüpfung von 
23 anl.a ist hier ganz deutlich) angegeben, daß sie weitergesündigt haben; 
das soll wohl, wie aus dem technischen Gebrauch des Ausdrucks sonst zu 
erschließen ist, bedeuten, daß die Bußbotschaft bei ihnen vergeblich ist, sie 
also mit der in Vis. III 6ı geschilderten Klasse identisch sind. Zweitens 
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ist der Tod. Die Schafe aber, die du nicht springen sahst, sondern 
auf einer Stelle weiden, das sind solche, die sich zwar der Schwelgerei 
und dem Betrug ergeben, aber den Herrn nicht gelästert haben; sie 
sind also von der Wahrheit weg ins Verderben gegangen. Diese haben 
Hoffnung auf Buße, durch die sie zum Leben gelangen können. Also 
bietet das Verderben noch Hoffnung auf eine Erneuerung, der Tod 
aber schließt den Untergang für ewig in sich. 

5 Wir gingen wieder etwas weiter, da zeigte er mir einen großen 
Hirten, wild von Aussehen, mit einem weißen Ziegenfell bekleidet, der 
hatte einen Ranzen auf dem Rücken, dazu trug er einen sehr harten 
Knotenstock und eine lange Geißel; auch hatte er einen bilterbösen 

6 Blick, so daß ich mich fürchtete — so war sein Blick. Dieser Hirt 
übernahm nun von dem jungen Hirten jene Schafe, die zwar üppig 
und reichlich zu leben hatten, aber nicht sprangen, und trieb sie an 
eine abschüssige Stelle voll Dornen und Disteln, so daß die Schafe 
von den Dornen und Disteln nicht loskommen konnten, sondern sich 

zin sie verwickelten. So mußten sie nun von Dornen und Disteln fest- 
gehalten weiden und litten große Pein, da er sie noch dazu schlug. 
Und er trieb sie hierhin und dorthin und gönnte ihnen keine Ruhe; 





aber scheint ihr Todeslos mit der Art der von ihnen begangenen Sünde zu- 


sammenzuhängen: Lästerung des göttlichen Namens, d. h. wohl in der Ver- 


folgung. Man muß dabei bedenken, daß Sim. VI—IX ja Erfahrungen dar- 
gestellt werden, die man mit der Bußbotschaft bereits gemacht hat. Eine 
solche Erfahrung ist es nach Sim. VIII 64 IX 19ı offenbar, daß zu den 
Christen, die an der Bußbotschaft vorbeigehen, in erster Linie die „Lästerer 
des Herrn“ gehören. So erklärt sich die Nebeneinanderstellung von rpoo£- 
Iymav arı. und EBlaopiunsav aus einer Verbindung von Theorie und Er- 
fahrung. 4 Die zweite Gruppe der Sünder bilden diejenigen, bei denen eine 
Möglichkeit der Buße besteht s. Vis. IT 55. Unter ihnen werden nicht wie 
Vis. IT 62—7 weitere Sondergruppen unterschieden. Ihr Los ist xat«ptopg, 
d. h.nach dem Zusammenhang einstweiliges Verderben. Da xatapdop& hier 
also weniger als Tod ist, kann von einer Entlehnung aus Ps.-Cebes Tabula 33 
obx elodnab .... Anedvmorev' KAA& nad punpdv Ev ölw Ta Bin Hatampteipe- 
at keine Rede sein (Taylor Journal of Philology 1901, 298f.), denn dort 
sind Anodvioxerv und xatapteipsodat nicht im Erfolg, sondern nur in der 
Art des Vollzugs unterschieden. 5 Dieser Hirt trägt im Gegensatz zu dem 
ersten wirklich Hirtentracht. Es ist im wesentlichen dieselbe, wie sie auch 
dem Hirten, nach dem das Buch heißt, eigen ist s. Vis. Vı; nur die Geißel, 
die besondere Art des Stabes und das wilde Aussehen charakterisieren den 
Strafengel. Daraus sieht man deutlich, daß der Verf. in Vis. V, wo alle 
besonderen Attribute fehlen, lediglich ein typisches Hirtenbild zeichnet s. 
den Exkurs zu Vis. Vr. Daß die Tınwpia bei Ps.-Cebes Tabula 102 auch 
‚eine Geißel hat, ‘ist fast selbstverständlich und beweist darum keinerlei Ab- 
hängigkeit. Der Unterschied unserer Schilderung von jener Allegorie ist 
vielmehr gerade der, daß dort alles von der Deutung aus entworfen ist, 
während hier ein in der Deutung nicht restlos aufgehender, darum wohl 
traditioneller Bildstoff bemerkbar wird. So ist die Schilderung in 6—7 durch- 
aus nicht von der Deutung aus entworfen, enthält sich vielmehr gerade der 
in 34 ausgeführten Spezialisierung. Hermas hat also offenbar eine Plagen- 
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so ging es jenen Schafen sehr schlecht. Als ich sie so Schläge und 3 
Pein leiden sah, da betrübte es mich, daß sie so gequält wurden und 
gar nicht zum Aufatmen kamen. Ich sprach zu dem Hirten, der mit 2 
mir redete: »Herr, wer ist dieser Hirt, der so mitleidslos und bitter- 
böse ist und sich dieser Schafe gar nicht erbarmt?« Er antwortete: 
»Das ist der Engel der Strafe; er gehört zu den gerechten Engeln und 
hat den Vollzug der Strafe unter sich. Er übernimmt die, welche von 3 
Gott abgeirrt und in den trügerischen Begierden dieser Welt gewandelt 
sind, und bestraft sie, wie sie es verdienen, mit furchtbaren und ver- 
schieden gearteten Strafen.< »Herr«, batich, »ich möchte gern wissen, 4 








Schilderung übernommen; und zwar wird man an eine Apokalypse zu denken 
haben, deren Seher irgendeinen außerirdischen Ort der Qual schaute. Man 
denke an die Straforte Henoch 18. 19. 27 und zu unserer Stelle speziell an 
die Schilderung Apc Petri 32 (Kl. Texte 3, 11) &AXor &vöpes al yuvalneg 
And xpnavod neydAov KaTaotpepöpevor Npxovro xdrw xal adv NAabvovra red 
Toy Entxernivov dvaßiivar Evo Emi Tod Xpnvod Hal xuteotpepovro Exeldev 
raw, Kal hauxlav obrx elXov dnd Tabıng Ths XoAdoewg (die Peiniger 
sind Engel, wie sie etwa Test. Levi 32 erwähnt sind, s. auch Henoch 204 
Raguel..., der Rache übt an der Welt der Lichter; Beer b. Kautzsch Pseud- 
epigr. S. 250) Henoch slav. (Bonwetsch, Göttinger Abh. 1896, N. F. I 3) 
10 rauhe und unbarmherzige Engel, welche tragen scharfe Werkzeuge zu 
unbarmherziger Peinigung. Die Stelle gehört in den Zusammenhang mit 
jüdischen und griechischen Inferno-Schilderungen s. Dieterich Nekyia und 
' Greßmann Vom reichen Mann und armen Lazarus (Abhdlg. d. Berl. Akademie 
1918 Nr. 7). Von einer solchen Inferno-Schilderung wird auch unser Text 
abhängig sein, nur hat unser Verf. die Peinigung, wie die Deutung 3 ı ff. 
zeigt, aus dem ewigen ins zeitliche Leben versetzt, ohne jedoch diese Be- 
ziehung in der Darstellung selbst zum Ausdruck zu bringen: darum keine 
Spezialisierung wie in 34! Daß übrigens in solchen apokalyptischen Schil- 
derungen statt von Menschen sehr wohl von Schafen (und ihren Hirten) 
geredet werden konnte, beweist die apokalyptische Einkleidung der Geschichte 
‚ Israels in die Geschichte einer Schafherde Henoch 89. 90. — zbotadoücav 
ist eine der Impf.-Formen auf -oav, wie sie bei den Verba contracta der 
zweiten Konj. mehrfach bezeugt sind s. &öoxodoav Sim. IX 95, im NT 
allerdings nur in Varianten (Mc 1544 W Act 24sD 175D), aber auch ander- 
wärts z. B. Kern Inschr. v. Magnesia 173 474 s. Moulton-Howard Grammar 
‘of New Test. Greek $ 844. MHH 2 Wenn die oben zu 26.7 ausgesprochene 
Vermutung richtig ist, so haben wir in dem &yyedos ig. Tınwplasg eigentlich 
‘den Wächter eines außerirdischen Strafortes vor uns; seine Zugehörigkeit 
zu den gerechten Engeln wird ausdrücklich betont; nach Test. Levi 32 stam- 
men solche Geister aus dem zweiten Himmel! Unser Text aber hat die ganze 
Vorstellung auf zeitliche Strafen angewendet und aus Wächtern außerirdi- 
scher Kerker die Meister irdischer Strafen gemacht. Da sich diese Entwick- 
lung von jüdischen Vorstellungen aus begreifen läßt, so ist es eigentlich 
nicht nötig, an orientalisch-hellenistische Parallelen zu erinnern, etwa an 
Osiris als den &yyeXog der En! wv Tinwpı@y gesetzt ist P. Leiden W bei 
Dieterich Abraxas S. 5. 34 f, oder den tıuwpds Öaiuwy Corp. Hermeticum 
1asf. JosefKroll Die Lehren des Hermes Trismegistos S. 89. 408 f., vollends 
nicht an die stoische, rein allegorische Tıpwpi« mit der Geißel bei Ps.-Cebes 
Tabula 9. 10. 4 Biwrıxög ist, wie das Folgende zeigt, zwar nicht nur auf 
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worin diese verschiedenen Strafen bestehen.< »Höre«, sprach er, »von 5 
den verschiedenen Qualen und Strafen. Zeitliche Qualen sind es: die 
einen werden durch Verluste gestraft, andere durch Entbehrungen, 
wieder andere durch die verschiedensten Krankheiten, noch andere 
durch allerhand Unruhe, manche endlich, indem sie von nichtswürdigen 
Menschen geschmäht werden und noch viele andere Dinge durchmachen. 
5Denn viele sind unruhvolle Plänemacher und nehmen vielerlei in 
Angriff, aber nichts ist, was ihnen gelingt. Dann sagen sie, daß sie 
kein Glück hätten in ihren Geschäften, aber der Gedanke kommt ihnen 
nicht, daß sie böse Werke getan haben, sondern sie schieben dem 

‘Herrn die Schuld zu. Wenn sie nun allerlei Drangsal erdulden, dann. 
werden sie mir zu guter Zucht übergeben und werden im Glauben 
an den Herrn befestigt; und sie dienen dann die künftigen Tage ihres 
Lebens hindurch dem Herrn mit reinem Herzen. Wenn sie aber Buße 
tun, dann kommt ihnen der Gedanke an die bösen Werke, die sie 
taten; und dann preisen sie Gott und bekennen, daß er ein gerechter 
Richter ist, und daß sie zu Recht gelitten haben, jeder nach seinen 
Taten. Dann dienen sie künftig dem Herrn mit reinem Herzen und 
haben Glück bei all ihrem Tun, denn sie empfangen vom Herrn alles, 
worum sie bitten. Und dann preisen sie den Herrn, daß sie mir über- 
geben worden sind und kein Böses mehr zu erdulden brauchen. 

4 Ich sprach zu ihm: »Herr, tue mir noch eines kund.« »Was willst 
du wissen %« fragte er. Darauf ich: »Herr, ob die, welche in trügerischer 
Schwelgerei leben, ebenso lange gepeinigt werden wie sie so gelebt 
haben?« Er antwortete: »Sie haben dieselbe Zeit in Pein zu erdulden.« 

2»Sehr kurz ist diese Zeit der Pein, Herr«, sagte ich. »Denn wer so 
geschwelgt und Gottes vergessen hat, sollte siebenmal so lange ge- 





geschäftliche Angelegenheiten zu beziehen, sondern auf zeitliche im Gegen- 
satz zu ewigen, aber die beruflichen stehen doch voran s. zu Vis. I 31. 
5 Dazu stimmt es, daß eine der Strafen eine besondere Ausführung erhält, 
die duataoraoie. Sie wird völlig auf das geschäftliche Leben bezogen, und 
ein Lieblingsgedanke des Verf. tritt zutage: die Warnung vor der Viel- 
geschäftigkeit s. zu Sim. IV5. Man sieht wieder, daß die Kaufleute und 
die Fragen ihres Berufs im Christentum und seiner Ethik bereits einen ge- 
wissen Platz beanspruchen. Auch die Warnung, bei Mißerfolgen nicht dem 
Herrn die Schuld zuzuschieben, kennen wir schon s. Mand. IXs. 6 YıB7- 
var YAlıber ist Nachahmung des hebr. Inf. abs. und darum Semitismus, der 
durch Vermittlung des AT den Gemeinden geläufig geworden war s. Blaß- 
Debrunner* $ 1986. Hier wird die Funktion des Bußengels (s. den Exkurs 
zu Vis. V ?) in kurzen Zügen geschildert. Er hat die durch die Strafe mürbe 
gemachten Sünder in Zucht zu nehmen, d. h. zu bewirken, daß sie das Böse, 
das sie getan, erkennen und nicht weiter sündigen. Dazu hat der Bußengel 
die Gebote überliefert. Er spricht aber auch Verheißungen aus: Gebets- 
erhörung wird dem durch Buße gereinigten Christen zuteil und auch Erfolg 
bei seinen Unternehmungen (darauf muß edoöoöoha: nach 35 bezogen wer- 
den); das erste entspricht Mand. IX, das zweite dem Ideal des christlichen 
Kaufmanns Sim. IV. IV 1—V 4 wird, völlig unabhängig von dem Bild 
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peinigt werden.e Da sagte er zu mir: »Du bist ein Tor und verstehst 3 
die Kraft der Peinigung nicht.< »Herr«, sprach ich, »wenn ich sie ver- . 
stände, würde ich nicht fragen, damit du sie mir kundtust.< »Höre«, 


' sagte er, »von der Kraft beider.< »Wenn die Dauer der trügerischen 4 


Schwelgerei eine Stunde ist, so hat eine (entsprechende) Stunde Pei- 
nigung die Kraft von 30 Tagen. Wenn einer also einen ganzen Tag 
in trügerischem Schwelgen verbringt, und dann (entsprechend) einen 
Tag Pein zu leiden hat, so hat dieser Tag Pein Kraft für ein ganzes 
Jahr. Soviel Tage also einer schwelgt, so viel Jahre wird er gepeinigt. 
Du siehst also«, schloß er, »daß die Zeit der trügerischen Schwelgerei 
sehr kurz ist, die Zeit der Strafe und der Pein aber lang.« »Herre, 5 
erwiderte ich, >»ich habe noch nicht alles von der Zeit des schwel- 
gerischen Betruges und der Pein verstanden; tue mir’s deutlicher kund.« 
Er gab mir zur Antwort: »Du verharrst bei deiner Torheit und willst 2 
dein Herz nicht reinigen und Gott dienen. Gib acht, daß du nicht, 
wenn die Zeit sich erfüllt, (immer noch) als Tor dastehst. Vernimm 
also«, sprach er, »was du begehrst, damit du es verstehst. Wer einen 3 
Tag schwelgt und tut, was er will, der hat sich ganz dem Unverstand 
ergeben und weiß nicht, was er tut; denn morgen vergißt er, was er 
am Tag zuvor getan. Denn die trügerische Schwelgerei gewährt ver- 
möge des ihr anhaftenden Unverstandes keine bleibende Erinnerung. 
Wenn aber Strafe und Pein sich auch nur einen Tag an .den Men- 
schen heften, so empfindet er Strafe und Pein ein ganzes Jahr lang; 
denn Strafe und Pein gewähren bleibende Erinnerung. Wenn er4 
so ein ganzes Jahr lang in Qual und Strafe lebt, dann denkt er 
der trügerischen Schwelgerei und erkennt, daß er deswegen Schlim- 
mes erdulden muß. So wird nun jeder, der sich der trügerischen 








aus 15,6 25—7, die Frage nach der Dauer der Strafe behandelt. Vor die erste 
Antwort ist in IV 3 ein Dialog gestellt, in dem der des Unverstandes be- 
zichtigte Hermas sein fortgesetztes Fragen rechtfertigt. Er verläuft in der 
uns nun schon genügend bekannten Weise s. zu Sim. V 42 und dient wie 
alle diese Stücke dazu, das Folgende, hier also die in 4 gegebene Aufklä- 
rung, als besondere Offenbarung zu kennzeichnen. Die Antwort will be- 
weisen, daß die gleiche Strafzeit ein relativ viel größeres Strafmaß bedeute. 
Der erste Satz enthält die Vorbedingung zum zweiten s. d. Uebers. Bei 
der genauen Ausrechnung wird der Tag zu 12 Stunden angesetzt; die Nacht 
wird nicht nach Stunden gezählt s. Joh 11 und zu Me 6.4s. Die eine Stunde 
Qual scheint 30 Tage zu währen, 1 Tag Qual also ein Jahr lang. Diese Um- 
rechnung entbehrt nicht einer gewissen psychologischen Wahrheit s. 5 3. 4, 
Immerhin kann man fragen, ob die Worte lediglich psychologisieren oder ob sie 
etwa zwei verschiedene Theorien über die Strafdauer miteinander ausgleichen 
wollen. W 12 Ein abermaliger Dialog über den Unverstand des Hermas (s. 
43 und zu Sim. V 42; xpövog ist die Bußfrist) der genau so wie alle früheren 
mit dem Nachgeben des Offenbarungsträgers endet, leitet die zweite Antwort 
3 ein, die weitere Aufklärung im Sinn jener schon erwähnten psychologischen 
Wahrheit bringt: der Genießer lebt vergeßlich dahin, aber dem Bestraften 
bleibt die Erinnerung. In 4 ist nicht von dieser Erinnerung, sondern von dem 
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Schwelgerei ergibt, so gequält; denn obgleich sie das Leben hatten, 
5haben sie sich selbst dem Tod überliefert. »Herr«, fragte ich, »was 
für Schwelgereien sind denn schädlich?« »Jede Tat«, antwortete er, 
»die der Mensch mit Lust tut, ist für ihn eine Schwelgerei. Denn auch 


der Jähzornige, der seine Leidenschaft befriedigt, schwelgt; ebenso der 


Ehebrecher, der Trunkenbold, der Verleumder, der Lügner, der Hab- 
süchtige, der Räuber, und wer diesen ähnlich handelt — sie alle be- 

’ friedigen ihre krankhafte Leidenschaft; also üben sie Schwelgerei, in- 

‘dem sie so handeln. Alle diese Schwelgereien sind schädlich für die. 
Knechte Gottes. Wegen solcher trügerischen Dinge leiden die, welche 

7gestraft und gepeinigt werden. Es gibt aber auch Schwelgereien, 
welche die Menschen retten. Denn viele, die das Gute tun, schwelgen, 
da sie von ihrer Lust getrieben werden. Diese Art Schwelgerei ist den 
Knechten Gottes nützlich und erwirbt dem Menschen Leben. Die vor- 
her genannten schädlichen Schwelgereien aber erwerben ihnen Pein 
und Strafe; ja, wenn sie darin ohne Buße verharren, so erwerben sie 
sich den Tod. 


Siebentes Gleichnis. 


1 Nach einigen Tagen sah ich ihn auf derselben Ebene, wo ich 
die Hirten geschaut hatte, und er sprach zu mir: »Was suchst du?%« 
»Herr«, antwortete ich, sich bin hierher gekommen, damit du dem 
Strafhirten Befehl gebest, aus meinem Hause zu weichen, denn er be- 
drängt mich gar sehr.ce Er sagte: »Du mußt Drangsal leiden, denn. 


Gedenken an die einstige Schwelgerei die Rede, das dem Bestraften den Zu-. 
sammenhang von Sünde und Strafe offenbart. 5—7 Auf die Frage, welche Art 
von Schwelgerei schädlich sei, erfolgt die eigentliche Antwort erst in e.7; in 
5 wird zunächst eine Definition von tpupY) gegeben und zwar völlig im Sinn 
der stoischen Lehre vom Affekt s. Bonhöffer Epiktet u. d. NT 125. Die 
Erwähnung von n&%og (sonst nie bei Hermas in diesem Sinn; nur Mand. IV 
le in sexueller Bedeutung) und vöoog (s. zu läodaı Vis. I 19) bestätigt das, 
ebenso die Beobachtung, daß diese Definition im Widerspruch zu den Aus- 
führungen von 57 steht; sie ist eben wirklich nur ein aufgesetzter stoischer 
Flicken. Ueber den Latinismus td ixavdy zoreiv s. zu Me 1515, über den 
Lasterkatalog zu Rm 131. In 6 wird aus dieser stoischen Definition eine 
Art Antwort auf die einleitende Frage gewonnen. Aber in 7 folgt sofort 
eine nachträgliche Korrektur: es gibt auch „Schwelgerei“, mit „Lust“ getane 
Werke, die nicht schädlich sind, sondern „retten“. Das erinnert nicht nur 
im Wortlaut an n&Xıv owle: aus Mand. X 12 2ı, sondern es ‚bedeutet in 
der Tat die Anwendung des dualistischen Schemas, das wir von dorther 
(Ar), aber auch aus Mand. XII (ErtY nie) und vor allem aus-Mand. VI—VIII 
(niotıs poßog Eyxpdteria) kennen: T& xrlonara Tod Yeod dmi& Eorıv (Mand. 
VIILı) vgl. zu Mand. VIlı. Im Schlußsatz ‚wird noch einmal in der Weise 
von 23.4 zwischen zeitlicher Bestrafung und ewigem Tod unterschieden, 
Similitudo VEN bringt keine selbständige neue Schilderung, son- 
dern einen Anhang zu Sim. VI. Wir müssen aus 1 schließen, daß: Hermas 
besondere Trübsal zu erdulden hat und daß er deswegen wieder auf die 
Ebene Sim. VI 15 geht (statt nap’ &noi G ist rdpeimt zu lesen nach It1-2 


% 
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so hat der herrliche Engel dein Geschick festgesetzt; denn er will, daß 
du versucht werdest.< »Herr«, fragte ich, »was habe ich denn so 
‚Schlechtes getan, daß ich diesem Engel übergeben ward?« »Höre«, 2 
sprach er. »Deiner Sünden sind viele, aber sie sind nicht so schwer, - 
daß du diesem Engel übergeben wärest. Aber deine Familie hat viel 
Unrecht und Sünde getan, und der herrliche Engel ward über ihr Tun 
ergrimmt und gab darum den Befehl, daß du eine Weile lang Drang- 
sal leiden müßtest, damit jene Buße täten und sich reinigten von jeder 
Begierde dieser Welt. Wenn sie gebüßt haben und rein geworden sind, 
dann wird der Strafengel von dir ablassen.<e Ich gab ihm zur Ant-3 
wort: »Herr, wenn jene das getan haben, den herrlichen Engel zu er- 
“ zürnen, was habe denn ich getan?« Er sagte: »Jene können nicht 
auf andere Weise bedrängt werden, als indem du, das Haupt des Hau- 
ses, Drangsal leidest. Denn wenn du bedrängt wirst, werden not- 
wendigerweise auch sie Bedrängnis durchmachen ; wenn dir es aber 
gut geht, können sie keine Trübsal leiden.<e »Aber sieh doch, Herr«, 
so sprach ich, »sie haben von ganzem Herzen Buße getan.< »Das weiß 
auch ich<, anwortete er, »daß sie gebüßt haben von ganzem Herzen. 
Du glaubst also, den Büßern würden ihre Sünden sofort vergeben? 
- Das doch nicht; sondern der Büßer muß erst seine Seele peinigen und 
sehr demütig werden in all seinem Tun und Trübsal der verschie- 
densten Art durchmachen; und wenn er die Trübsal, die über ihn 
kommt, erträgt, dann vielleicht(?) wird sich der-Schöpfer und Erhalter 
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veni), um den Hirten zu treffen. Man wundert sich nur, daß er sein An- 
liegen nicht schon in Sim. VI vorgebracht hat, denn offenbar dauert die 
Trübsal schon länger an. “Man stößt sich weiter daran, daß all dieses nur 
. vorausgesetzt und nicht erzählt wird, zumal man aus VIle ganz außerordent- 
liche Bedrängnisse erschließen muß. Die Sache liegt ähnlich wie in Vis. V: 
der Verf. hat hier wie dort gar keinen Wert darauf gelegt, in zusammen- 
hängender Erzählung sich die Voraussetzungen für seine Szenen zu schaffen. 
- Daraus sieht man, wie wenig Bedeutung für ihn selbst der autobiographische 
Rahmen seiner Darstellung hat vgl. Einl. Nr. 2. Der Zyöodos dyyskos ist 
Christus s. zu Vis. Va; der Gedanke wird hier zunächst abgebrochen zu- 
gunsten der in VIl2—5s folgenden Erörterung und erst in VIIs wieder auf- 
genommen. 2 Wie in Vis. I32, aber mit glatterem Uebergang als dort s. 
z. St., wird die Schuld auf die sündigenden Familienglieder des Hermas 
geschoben. Zur Sache vgl. den Exkurs zu Vis. 23; dort habe ich zu zeigen 
‚ versucht, wie unwahrscheinlich nach den Voraussetzungen des Hermas-Buches 
die Buße der Kinder ist, und daß sich die Schwierigkeit am besten erklärt, 
wenn die Familiengeschichte vom Verf. als eine Art Typus für Christensünde 
und Christenbuße konstruiert ist. Nur aus dieser Auffassung ist auch die 
sonst äußerst befremdliche Behauptung des Hirten in 3 zu erklären, die 
Familie des Hermas könne nur durch Bedrängnis ihres Oberhauptes gestraft 
werden: es ist gar nicht eine wirkliche Familie, sondern die Christengemeinde, 
der ein (angenommener) Fall von Strafleiden zur Warnung dienen soll. In 
4 soll offenbar der Gedanke abgewiesen werden, als wenn die Buße sofort 
Straffreiheit nach sich ziehe. Hermas will sich, gerade weil er die Christen- 
buße verkündigt, gegen den Vorwurf der Laxheit von vornherein verwahren. 
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5 des Alls erbarmen und ihm Heilung geben; und das gewiß, wenn er 
sieht, daß das Herz des Büßenden rein ist von jeder bösen Tat. Dir 
aber und deiner Familie ist es jetzt noch gut, Bedrängnis durchzu- 
machen. Was soll ich lange mit dir reden? du mußt Bedrängnis 
leiden, da es jener Engel des Herrn, der dich mir übergab, angeord- 
net hat. Und sei dem Herrn dafür dankbar, daß er dich gewürdigt 
hat dir vorher die Trübsal kundzutun, damit du rechtzeitig von ihr 

6 wüßtest und sie tapfer ertragen könntest.«< Ich sprach zu ihm: »Herr, 
sei du bei mir, so werde ich alle Trübsal ertragen können.« Er sagte:- 
»Ich werde bei dir sein; ich werde aber auch den Strafengel bitten, 
dir die Drangsal zu erleichtern. Freilich eine Weile wirst du noch be- 
drängt und erst dann deiner Familie wiedergeschenkt werden. Beharre 
nur in Demut und im Dienst des Herrn mit vollem reinem Herzen — 
ebenso deine Kinder und dein Haus —, und wandle in den Geboten, 
die ich dir auftrage, dann vermag deine Buße kräftig und rein zu sein. 

? Und wenn du sie samt den Deinen beobachtest, wird jede Trübsal von 
dir weichen; und von allen« — so schloß er — »wird sie weichen, 
wenn sie in diesen meinen Geboten wandeln«. 
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Erst nachdem die sündigenden Christen Trübsal erduldet haben, wird sich 
Gott — mit kultischem Prädikat bezeichnet s. zu Eph 39 — „vielleicht“ 4 
erbarmen; denn so ist nach It! forsitan, lt? fortasse wohl zu deuten; statt 
rovrwg G ist dann note (kaum mit Hollenberg iowg) zu konjizieren; die 
Lesart na&vtwg erklärt sich aus dem Einfluß des folgenden o sowie desselben 
Wortes im nächsten Satz. Ueber laoıy, wie statt (oxbv G mit It!-? zeme- 
dium zu lesen ist, s. zu Vis. Ils. 5 Von YAıßfivai oe dei an spinnt die Rede 
den Faden von VIlı fort. 6 napaöröoog möchte man zunächst darauf deuten, 
daß Christus dem Hirten als Schutzengel den Hermas als Klienten übergeben 
habe s. den Exkurs zu Vis. Vr. Aber dann fehlt eine Beziehung zur Trüb- 
sal, und diese scheint doch bei der „Uebergabe“ schon in Aussicht genom- | 
men zu sein. Vielleicht also kommt der Hirt hier als Bußengel in Betracht, 
und Hermas ist mit seiner Familie dem Strafengel wie dem Bußengel über- 
wiesen worden, damit die Reinigung seiner Familie von Sünde durchgeführt 
werde. In diesem Fall wäre mit napxötöobg nicht Vis. V 3 napeööhnv zu ver- 
gleichen, sondern eher Act. Thomae 54 p. 171 Bonnet, wo der himmlische 
Doppelgänger des Apostels (s. dazu den Exkurs zu Vis. V) die Dirne dem 
Apostel „übergibt“ @AA& vol ne napköwxev einwv' od Tabıyy rapdiuße ivo 
TEAELWIT Aal HETK TaUTa eig TdV auTng XGpov auvaxd7j (ähnlich Kap. 57 p. 174). 
Aber ob es sich hier um eine solche Uebergabe auf Zeit an den Bußengel 
oder um die bekannte Uebergabe fürs ganze Leben an den Schutzengel 
handelt, bleibt letztlich ungewiß. Jedenfalls dauert das Unglück des Hermas 
noch eine Weile an. In 6 ist die Rollenverteilung wieder eindeutig: der 
Schutzengel veranlaßt den Strafengel, seinen Klienten milder zu behandeln. 
? Der Schluß bringt die in den Mand. übliche verallgemeinernde Verheißung, 
und bezeichnet zugleich den Inhalt von Sim. VII (und wohl auch VI) als 
Evrorai s. zu Sim. VI lı-ı Vis. Vs, 

Similitudo VEIE: Die Stäbe vom Weidenbaum. In dem 
kurzen Vorspiel I 1—4 zeigt gleich die Schilderung des Berg und Tal über- 
schattenden Baumes 1, daß es sich um keinen gewöhnlichen Baum handelt, 
und weiter die Erwähnung des Gottesvolkes, das zu dem Baum gehört, dab ! 
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Achtes Gleichnis. 
Er zeigte mir einen großen Weidenbaum, der Berge und Täler ı 
überschattete, und im Schatten dieser Weide hatten sich alle versam- 
melt, die mit dem Namen des Herrn genannt werden. Und ein herr- 2 
licher Engel des Herrn von ungeheurer Größe stand neben der Weide 
mit einer großen Sichel und hieb Zweige von der Weide ab und gab 
sie dem Volk, das in ihrem Schatten versammelt war. Kleine Stäbe 
‚gab er ihnen, ungefähr eine Elle lang. Als aber alle ihre Stäbe er-3 
‚ halten hatten, legte der Engel die Sichel beiseite, und der Baum war 
unversehrt, wie ich ihn erst gesehen hatte. Da wunderte ich mich 4 
und dachte: »Wie kann der Baum unversehrt sein, nachdem so viele 
Zweige abgehauen sind?« Da sprach der Hirt zu mir: »Wundere dich 
nicht, daß dieser Baum unversehrt geblieben ist, obwohl so viele Zweige 
abgehauen wurden. Gedulde dich nure, sagte er; »wenn du erst alles 
gesehen hast, wird dir auch offenbart werden, was es bedeutete. 


eine Allegorie vorliegt: der Baum symbolisiert das, was die Menschen jenes 
Volkes zusammenhält. Sie werden mit dem Ausdruck bezeichnet ot xexiy- 
n£vor Ev övönatı xuplou — so ist die Lesart beider It und des P. Berol., G 
liest t@® öv. x. Es handelt sich um eine dem Judentum geläufige Wendung, 
nach der der Name Gottes über seinem Volk genannt ist: s. Dt 2810 (Am 9 12) 
‚Jer 149 II Paral 714 II Macce 815 u. a. meist mit Zni wie unten 64 vgl. 
aber auch Js 437 ndvras door Enınexinvrar TO Övöpati mov. Der Ausdruck 
wird unter Uebertragung auf Christus von den Christen gebraucht s. außer 
unserer Stelle Jac 27 und Sim. VIII 64 IX 143. 3 4 Daß es sich um einen 
wunderbaren Baum handelt, soll offenbar auch hier gezeigt werden. Denn 
' die Unversehrtheit des so arg beschnittenen Baumes ist das Faktum, von 
dem aus 31 die Erklärung des Ganzen unternommen wird. In dieser Ein- 
leitungsszene wird nur vorbereitet. In der Antwort des Engels ist mit P. 
Berol. und beiden It ıd d&vöpov toüro Öyızs ÖLtneive zu lesen. 
DIE ALLEGORIE VOM WEIDENBAUM. Das bedeutsamste Stück des folgenden 
Textes ist im Sinn des Verf. zweifellos 63—104: die Offenbarung über die ver- 
schiedenen Arten von Christen und ihre Stellung zur Buße. Dieser Deutung ent- 
spricht in dem visionär-allegorischen Vorgang selbst die Szene 41ı—63, die Prüfung 
der eingepflanzten Stäbe. Was außer diesen beiden Hauptstücken in der Sim, 
steht, das enthält (abgesehen von dem Schluß 111 ff. mit der üblichen Anwendung) 
vor allem die erste Prüfung der Stäbe in der Szene 15—2s, zu der 11-4 die Vor- 
aussetzungen beschafft. Diese Szene samt, ihrem ganzen Apparat wird in dem 
Abschnitt 31ı—s gedeutet. Beim Vergleich dieser ersten mit jener zweiten Prü- 
fungsszene ergeben sich verschiedene Anstöße und Spannungen. Zunächst fällt 
es auf, daß die erste Hälfte der Vorgänge bereits nach dem Einpflanzen der 
Stäbe gedeutet wird. Das, was für den Verf. die Hauptsache ist, die Prüfung 
der eingepflanzten Stäbe — ohne Bild: die Prüfung der christlichen Sünder, an 
denen der Bußengel sein Werk getan hat — steht noch aus und ist durch die 
'Einpflanzung gerade vorbereitet. Die beiden durch diese erste Deutung getrennten 
‚Vorgänge 15—2s und 41-62 stimmen zudem nicht immer überein. In der ersten 
Szene ist der, der zu prüfen und zu richten hat, der Engel, der dem Volk die 
Stäbe gab, in der zweiten Szene ist es unser Hirtenengel. 22 erhalten alle, die 
in den hier ganz unvermittelt erwähnten Turm gehen, ein Siegel. Da sie längst 
zum Volk Gottes gehören, kann es sich nicht um die Taufe, da sie nicht Sünder 
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sind, auch nicht um die Bufje handeln. In der Deutung des zweiten Vorgangs 63 
aber ist von Sündern die Rede, die ihr Siegel zerbrochen haben. Hier ist offenbar 


die Taufe gemeint s. z. St., deren Gnadenwirkung durch Christensünden aufge- 


hoben worden ist. Gleich‘ darauf heißt es, daß die Betreffenden vom Hirt ein 
Siegel — offenbar zum Ersatz des alten — empfangen: das mut} nun, wie es nach 
allem Vorhergehenden wohl verständlich ist, die Buße als Wiederherstellung der 
alten christlichen Reinheit sein. So ergibt sich, daß die erste Prüfungsszene doch 
nicht lediglich die Voraussetzung der zweiten ist. In der vorliegenden Kompo- 
sition aber wird sie dazu; denn aller Nachdruck liegt auf der zweiten Szene, 
Nicht dies soll dem Hermas offenbart werden, daß die Gerechten mit Kränzen 
belohnt werden, sondern dies, daß auch den Sündern, die bei dieser Prüfung 
schlecht abgeschnitten haben, eine Möglichkeit gerecht zu werden offensteht, und 
wie diese Möglichkeit von ihnen benutzt wird. Man fragt sich, ob zur Betonung 
dieser Gedanken wirklich der Umweg über die erste Prüfungsszene und die Be- 
lohnung der Gerechten notwendig ist. Dieses Befremden steigert sich, wenn man 
liest, wie in der Deutung 3 1—.ıa alles so angelegt ist, daß die Belohnung der Ge- 
rechten als etwas Wesentliches erscheint. Allein mit dem zweiten Satz von 34 
treten die Inhaber der unbrauchbaren Stäbe in den Vordergrund, und erst in 36—8 
werden die drei Gruppen von Gerechten, die eigentlich gemäß 2ı—ı und dem 
Anfang der Deutung am wichtigsten sein müßten, nachträglich gedeutet. — Eine 
Erklärung dieser Unstimmigkeiten wird kaum in einer literarkritischen Operation 
gesucht werden können; wenn meine Analysen der verwandten anderen Abschnitte 
des „Hirten“ richtig sind, so liegt es auch in diesem Fall am nächsten, die Erklä- 
rung in der Vorgeschichte des Stoffes zu suchen. Es dürfte bereits deutlich ge- 
worden sein, daß die Ursache aller Unstimmigkeiten in der Doppelheit der Prü- 
fungsszenen liegt. Man muß also annehmen, daß der erste Teil dieser allegorischen 
Vision ursprünglich, d. h. ehe Hermas ihn für seine Zwecke bearbeitete, selbständig 
war. Der Vorgang ist dann höchst einfach zu rekonstruieren: der Engel des Herrn 
teilt die Stäbe an das Volk Gottes aus, um die wahren Gerechten herauszufinden. 
Nach einer Weile — vielleicht darf man im Anschluß an Nu 177.3 vermuten: 
nach einer Nacht — offenbaren die mehr oder minder ausschlagenden Stäbe, wer 
wirklich zum Gottesvolk gehört, und alle diese empfangen nun Kranz, Him- 
melskleid und — vermutlich auch — Siegel (über die Bedeutung dieser Ehrungen 
s. zu 21.2.3). Die andern bleiben vom wahren Gottesvolk ausgeschlossen. Ueber 
die Herkunft dieses Stoffes kann angesichts von Nu 17 (s. auch I Clem. 43) kaum 
ein Zweifel bestehen. Das Motiv vom grünenden Stabe ist freilich weit verbreitet 
(die Keule des Herakles s. Pausanias II 3110, Lanze des Romulus s. Carter bei 
Roscher Lexikon der Myth. Art. ‚Romulus’ Sp. 180; Weiteres bei Greßmann Mose 


und seine Zeit S. 279 ff), erinnert aber doch in der hier vorliegenden Ausgestal- 


tung — Verteilung von Stäben an eine Anzahl Menschen zwecks Auslese — vor 
allem an die Sage vom Aaronsstab Nu 17ı ff., wo freilich die Stäbe nicht verteilt 
werden, sondern im Besitz der Stämme sind. Mit diesem Unterschied hängt der 
andere notwendig zusammen, daß die Stäbe zum Zweck der Erprobung dort im 


Heiligtum niedergelegt, hier den Menschen in die Hand gegeben werden. Darum 


brauchen es bei Hermas auch nicht wirkliche Hirten- oder Wanderstäbe zu sein; 
es genügen kleine Stäbchen, und so wird die Einfügung des mythischen Baumes 
möglich. Damit ist auch die Allegorie gegeben, allerdings in einem Sinn, der 
schon vorher nicht zweifelhaft war. Denn die Verteilung der Stäbe an eine An- 
zahl von Menschen sowie die Analogie in Nu 17 zeigen deutlich, daß es sich ur- 
sprünglich um eine Auslese aus dem Gottesvolk Israel handelte. Wenn wir ferner 
hören, daß der Engel kein anderer als Michael, der Patron Israels, ist, und wenn 
der Baum, ursprünglich wohl mythischer Herkunft (Weltenbaum — daher die kos- 


mische Reichweite), auf das Gesetz Gottes gedeutet wird, so bestätigt das diese- 
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„Der Engel, der dem Volk die Stäbe gegeben hatte, forderte 5 
sie ihnen wieder ab; in der Ordnung, wie sie sie erhalten hatten, 
wurden sie zu ihm gerufen, und jeder. von ihnen mußte seinen Stab 
abgeben. Der Engel des Herrn nahm sie in Empfang und prüfte sie. 
‚Von manchen erhielt er Stäbe, die verdorrt waren und zerfressen wie 6 
‚vom Wurm. Der Engel ließ alle, die solche Stäbe abgaben, sich ge- 
sondert aufstellen. Andere gaben verdorrte Stäbe ab, aber sie waren 7 
nicht wurmzerfressen; auch diese ließ er sich gesondert aufstellen. 
Andere gaben halbverdorrte ab; auch sie mußten sich gesondert auf-s 
stellen. Andere gaben ihre Stäbe halbverdorrt und mit Rissen ab;9 





Beziehung. Wir haben also einen jüdischen Stoff vor uns. — Wie ist nun die 
Verchristlichung dieses Stoffes zustande gekommen? Zunächst hat unser Verf. von 
2ı ab den Turm eingeführt, das Bild der Kirche aus Vis. III, und zwar deutlich 
als Bild der idealen Kirche und Wohnort der Gerechten. Im Zusammenhang da- 
mit spricht er 25 66 73 83 von dem teiyn und meint damit an der ersten Stelle 
den Turm samt den Wohnungen der minder Gerechten, an den andern Stellen 
diese allein; es handelt sich dabei um eine Abstufung, wie sie in Vis. II 76 an- 
gedeutet ist. Sodann hat der Verf. das Motiv der Einpflanzung geschaffen, um 
ein Ausschlagen der Stäbe zu einem späteren Termin zu ermöglichen. Es ist 
"möglich, daß auch er es erst war, der den Baum zu einer Weide machte im Sinne 
der Begründung 27; es kommt ihm dabei natürlich nicht auf eine Rationalisierung 
des Stabwunders an, sondern auf eine Einbettung der zweiten Prüfungsszene-in 
das Ganze. Denn diese Szene, in der erst der Bußgedanke zur Geltung kommt, 
ist für unsern Autor die Hauptsache. Er hat das’Bild von der Prüfung der Glie- 
der des Gottesvolkes nur benutzt, um davon ein zweites Bild gewissermaßen ab- - 
zuspalten: die Wiederherstellung der verdorbenen Glieder. . Sein Hauptinteresse 
ist es also nicht, die Bewährung der Gerechten, sondern vielmehr den Erfolg der 
Bußbotschaft unter den Christen zu zeigen und durch Darstellung der Unbuß- 
fertigkeit einiger Sünder die Gemeinde zu warnen. Dadurch ist das Schwergewicht 
der ganzen Sim. gegenüber der ursprünglichen Gestaltung des Stoffes verschoben; 
die Hauptsache ist nun die (zweite) Prüfung der Sünder, an die die Bußbotschaft 
ergangen ist. Aber die Verschiebung ist nicht völlig gelungen. Vor allem ist die 
 Verchristlichung der ersten Prüfungsszene nicht so durchgeführt, wie es ihrer ur- 
' sprünglichen Bedeutung entspräche; sie ist ja jetzt Auftakt von geringerem Ge- 
wicht. Der große Baum müßte unter Christen das Evangelium sein; hier ist er 
noch das Gesetz Gottes, das von Hermas natürlich christlich, im Sinn des „neuen 
. Gesetzes“ und seiner eigenen Mandata, verstanden, aber doch nur höchst schwierig 
mit dem „Sohn Gottes“ und dadurch mit der christlichen Predigt identifiziert wird. 
Der Prüfende aber müßte, wie aus Sim. IX 62 ff. 127.s mit aller Deutlichkeit her- 
vorgeht, der Herr der Kirche sein; er ist aber derselbe geblieben, der er in der 
‚jüdischen Vergangenheit des Stoffes war: Michael der Erzengel. Dadurch entsteht 
die bekannte Unklarheit in der Christologie des Hermas s. den Exkurs zu Sim. 
V 67. Wenn aber Michael die erste Prüfung abnimmt, so ist es nur billig, daß 
auch die zweite Prüfung einem Engel untersteht. So prüft der Bußengel selbst, 
wie es übrigens auch Sim. IX 7rff. geschieht, doch dort unter ausdrücklichem 
Verweis auf seine Unterordnung unter einen Höheren Sim. IX 104. 
r 1 5-II 4 Die erste Prüfungsszene. In 5—18 erfolgt die 
‚, Rückgabe der Stäbe. Befremdlich ist dabei, daß gar nichts von einer Pause 
gesagt wird, die zwischen Verteilung und Rückforderung liegen müßte. Das 
hängt mit der durch die Verchristlichung des Stoffes eingetretenen Verschie- 
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ıwauch diese stellten sich gesondert auf. Andere gaben ihre Stäbe grün 
ıı und mit Rissen ab; auch sie mußten sich gesondert aufstellen. Noch 
andere gaben ihre Stäbe halb verdorrt und halb grün ab; auch diese 
ı2 stellten sich gesondert auf. Wieder andere brachten zwei Drittel des 
Stabes grün, ein Drittel verdorrt; auch sie stellten sich gesondert auf. 
ıs Andere gaben zwei Drittel verdorrt ab und ein Drittel grün; auch 
14 diese stellten sich gesondert auf. Andere gaben ihre Stäbe fast ganz 
grün ab; nur ein klein wenig war verdorrt an ihnen, und zwar gerade 
die Spitze; auch hatten sie Risse. Auch diese stellten sich gesondert 
ısauf. Bei noch anderen war nur wenig Grün an den Stäben, das 
Uebrige aber war verdorrt; auch sie mußten sich gesondert aufstellen. 
ıs Andere aber kamen und brachten ihre Stäbe grün, wie sie sie vom 
Engel empfangen hatten; die Mehrzahl des Volkes gab solche Stäbe 
ab, und der Engel freute sich sehr über sie. Auch sie stellten sich 
ır gesondert auf. Noch andere gaben ihre Stäbe grün und mit Schöß- 
lingen ab; auch diese mußten sich gesondert aufstellen, und auch über 
ı8s sie freute sich der Engel sehr. Wieder andere gaben ihre Stäbe grün 
und mit Schößlingen ab, und die Schößlinge trugen Frucht. Und die 
Menschen, deren Stäbe so aussahen, waren sehr fröhlich, und der 
2 Engel jubelte über sie; auch der Hirt freute sich sehr an ihnen. Da 
ließ der Engel des Herrn Kränze holen. Und man brachte Kränze 
von Palmenzweigen, und er bekränzte die Männer, die Stäbe mit 
Schößlingen und Frucht abgegeben hatten und entließ sie in den 
2Turm. Aber auch die anderen, die ihre Stäbe grün und mit Schöß- 


bung zusammen: da aller Nachdruck nun auf der zweiten Prüfungsszene 
liegen sollte, schob Hermas die Verteilungs- und die erste Prüfungsszene 
zusammen. Es sind 13 verschiedene Zustände geschildert, in denen sich die 
Stäbe befinden. Diese Differenzierung erhält ihren Sinn erst durch die Deu- 
tung, d. h. dadurch, daß allen diesen Fällen Verhaltungsweisen der Christen 
entsprechen; und zwar richtet sich das Interesse der Darstellung wie des 
ganzen Buches auf die sündigenden Christen; daher beziehen sich nur 3 von 
den 13 Fällen auf Gerechte, obwohl die Gerechten die Mehrheit bilden s. 
zu 3s. Die Differenzierung im einzelnen ist übrigens nicht von der Deutung 
diktiert, sondern entspricht den logischen Möglichkeiten; ja vielleicht war 
sie schon vor Hermas mit dem Stoff verbunden. So weist auch die Reihen- 
folge nicht durchaus, wie man erwarten sollte, eine allmähliche Abschwächung 
der Dürre, also des bösen Elements auf; die Stäbe in 12 sind grüner als 
die 13 genannten, ebenso die in 14 grüner als die in 15; beide Male aber 
zeigen die später genannten die logische Umkehrung des vorher geschilder- 
ten Verhältnisses von dürr und grün. Bei org in 6 ist hier natürlich nicht 
an Motten, sondern eher an den Holzwurm gedacht s. zu Mt 615. 10 Die 
Darstellung der vierten Klasse, die früher nur in It? aeth überliefert war, 
ist jetzt durch Erhaltung der Schlußworte in P. Berol. auch für den grie- 
chischen Text gesichert. 18 Ueber {apög s. zu Mand. X 31. IX 1 Die 
unvermittelte Einführung des Turmes, die das Turmbild als bekannte Alle- 
gorie für die ideale Kirche voraussetzt, geht auf den christlichen Bearbeiter 
zurück s. den Exkurs zu 14. Sie stört die Erzählung, denn eigentlich müßten 
die drei Belohnungen, Kranz, Siegel und Gewand, die jetzt hier und in 23 





. 
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lingen, aber ohne Frucht abgegeben hatten, entließ er in den Turm, 
‚nachdem er ihnen ein Siegel gegeben hatte. Alle aber, die in den 3 
Turm gingen, trugen das gleiche schneeweiße Gewand. Auch die, die 4 
ihre Stäbe grün abgegeben hatten, wie sie sie empfingen, entließ er 
mit Gewand und Siegel. Als der Engel damit zu Ende gekommen war, 5 
sprach er zu dem Hirten: »Ich gehe; du aber entlasse diese in den 
Bau, je nach ihrer Würdigkeit, darin zu wohnen. Prüfe ihre Stäbe 
sorgfältig, und dann entlasse sie; aber prüfe sorgfältig! Gib acht«, 
sagte er, »daß dir keiner entgehe. Wenn dir aber einer entgeht, so 
werde ich sie auf dem Altar prüfen«e. Als er so zu dem Hirten. ge- 





sprochen hatte, entfernte er sich. Nach seinem Weggang sagte der 6 


Hirt zu mir: >»Laß uns allen die Stäbe abnehmen und sie einpflanzen, 
ob nicht einige von ihnen zum Leben kommen können.« Ich fragte 
‚ihn: »Herr, wie kann so etwas Verdorrtes zum Leben kommen%« Er? 
gab mir zur Antwort: »Der Baum da ist eine Weide und von lebens- - 
kräftiger Art. Wenn die Stäbe nun eingepflanzt werden und etwas 
Feuchtigkeit erhalten, werden viele von ihnen aufleben; dann aber 
wollen wir versuchen, sie auch mit Wasser zu begießen. Wenn einer 
von ihnen wieder aufleben kann, werde ich mich darüber freuen; 
- kommt er nicht zum Leben, so wird man wenigstens mir nicht Lässig- 





ungeschickt nacheinander erwähnt werden, nebeneinander stehen, da der zu- 
erst genannten Gruppe der Gerechten, d. h. nach 36 den Märtyrern, offen- 
bar alle drei zukommen. Die Kränze und Kleider haben ursprünglich wohl 
 vergottende Kraft, und sind in dieser Bedeutung Attribute der (in der End- 
zeit oder nach dem Tode) Vollendeten, hier aber der Gerechten, geworden. 
Asc. Jes. 99—ıs. 25.26 wird geschildert, wie Kleider und Kränze im Himmel 
für die Christen aufbewahrt werden; über die Kränze s. außerdem Greß- 
mann Der Ursprung der isr.-jüd. Eschatologie 110, und zu Jac lız Apc 210, 
über die Gewänder Hen. 6215. Hen. slav. 22s (Gött. Abhdlg. N. F. I 3) 
_ Apc. 3.5 u. ö. sowie Sim. IX 133. Der zweiten und dritten Gruppe der 
Gerechten kommen nur Gewand und Siegel zu. Das Siegel ist hier natür- 
lich nicht die Taufe, sondern der Paß, mit dem sie in den Turm gelangen 
s. den Naassener-Hymnus bei Hippolyt Refutatio V 10 2 ogypayiöas Exwv 
xataßnoona: und Heitmüller in den Neutest. Studien f. Heinrici 49 f. In 
der Szene 5—9 wird der Hirt Hauptperson. Was jetzt geschieht, ist ja 
Abbild der Buße und zwar der vom Hirten offenbarten und durch Hermas 
den Christen verkündeten Buße, wie 64 66 101 ohne weiteres vorausgesetzt 
wird. 5 eis t& teiyn bedeutet hier wohl einfach den Turm mit allem, was 
dazu gehört (geschildert wird der „Bau“ ja in dieser Sim. überhaupt nicht), 


E- keinesfalls bloß einen Vor- oder Nebenraum, denn nach der Deutung werden 


eine ganze Anzahl der Büßer in den Turm gelangen. Die Unterscheidung 
zwischen rbpyog und reiyn s. 73 tritt wohl überhaupt erst mit der Deutung 
ein. Zum himmlischen Altar s. zu Mand. X 33; hier ist bei doxındow offen- 
bar an das Endgericht gedacht. 6 Die Frage des Hermas erinnert an die 
andere, ähnliche 14 s. auch 31; wenn die im Exkurs vorgetragene Analyse 
richtig ist, so hat auch hier der christliche Verf. von dem einen Motiv ein 
zweites, ähnliches abgespalten. 7 Die Weide gilt dem Verf. offenbar als 
besonders lebenskräftig; s. Hilarius Pictav. in Ps. 136 cap. 7 (Corpus script. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. Erg.-Bd. 40 
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s keit vorwerfen können.« Dann befahl mir der Hirt sie in der Ordnung 
zu rufen, wie sie standen. So kamen sie Gruppe für Gruppe und ga- 
ben ihre Stäbe dem Hirten ab. Der Hirt aber nahm die Stäbe und 
pflanzte sie gruppenweise ein, und danach begoß er sie so reichlich 
mit Wasser, daß man die Stäbe vor Wasser nicht mehr sehen konnte. 

9Und nachdem er sie getränkt hatte, sprach er zu mir: »Wir wollen 
gehen und nach ein paar Tagen wiederkommen, um alle Stäbe zu 
prüfen. Denn es ist der Wille dessen, der diesen Baum schuf, daß 
alle leben, die von diesem Baum Zweige empfangen haben. Und ich 
hoffe, daß diese Stäbe in feuchter Erde und mit Wasser getränkt zum 
größten Teil wieder aufleben werden.« 

3 Da sprach ich zu ihm: »Herr, tue mir kund, was dieser Baum 
bedeutet; denn ich weiß mir nicht zu erklären, daß der Baum, nach- 
dem so viele Zweige abgehauen sind, unversehrt ist und gar nicht aus- 
sieht, als ob etwas von ihm abgeschlagen sei; das weiß ich mir nicht 

2 zu 'erklären.«e »Höre«, sprach er. »Dieser große Baum, der Berg 
und Tal und die ganze Erde überschattet, ist das Gesetz Gottes, das 
der ganzen Welt gegeben ward. Dieses Gesetz aber ist der Sohn Gottes, 
der bis ans Ende der Erde gepredigt ward, und die Völker in seinem 
Schatten sind die, die diese Predigt gehört und an ihn geglaubt haben. 

3 Der große und herrliche Engel ist Michael, der über dies Volk die 
Herrschaft hat und sie regiert. Denn er ist es, der das Gesetz den 
Gläubigen ins Herz gegeben hat; nun prüft er die, denen er es gab, 








eccles. lat. XXII 727), lignorum salicum natura ea est, ut arefacta licet, 
si modo aquis adluantur, virescant, deinde excisa atque in humido fira, 
radicibus sese ipsa demergant. Der Verf. will mit der volkstümlichen Vor- 
stellung das Wunder nur unterbauen, nicht rationalisieren s. den Exkurs zu 
14. In dem Satz elta ö& neıpdaowpev gehört nach G rapayteıv zu netpdow- 
pev; 16! (It? aeth) Zentabo enim et suffundam eis aquam kann auch auf eine 
Prüfung gedeutet werden; das ist aber sachlich unwahrscheinlich. 8 tay- 
para ist verdoppelt in distributivem Sinn s. zu Mc 639. 9 Der universale 
Heilswille Gottes wird angesichts des zu erwartenden und vom Hirten vor- 
ausgesehenen Teilerfolges ausdrücklich hervorgehoben. IIE 1—8 Die erste 
Deutung füllt die Pause zwischen dem Einpflanzen und der zweiten Prü- 
fungsszene gut aus. In der ursprünglichen Gestalt des Stoffes wird sie sich 
gleich an die erste und einzige Prüfungsszene als alleinige Deutung ange- 
schlossen haben s, den Exkurs zu 14; in unserm Text zeigt sie doppelte 
Art: Motive der ursprünglichen Gestalt und solche, die erst die Bearbeitung 
durch Hermas geschaffen hat. Das erweist sich besonders in 2—-8: der Baum 
ist das Gesetz und Michael der Gesetzgeber — das ist die ursprüngliche 
(jüdische) Anschauung. Dem Christen muß aber der Baum das symbolisieren, 
was die Christen zusammenhält; darum muß das Gesetz dem (gepredigten) 
Christus gleichgesetzt werden. Das entspricht durchaus der Anschauung 
dieser „nachapostolischen“ Zeit (s. zu Barn. 26 und vgl. die Bezeichnung 
Christi als des vönog xal Aöyos in der Praedicatio Petri nach Clemens Alex. 
‚ Strom. I 1823 II 682), erscheint aber in diesem Nebeneinander (zumal mit 
Michael s. u.) doch als Verbindung zweier Vorstellungen. In demselben 
Sinn ist es zu erklären, wenn das Volk, das lı schon mit einem sowohl 








Erste Deutung [Hermas Sim. VII 4ı 


ob sie es gehalten haben. Du siehst ja die Stäbe bei jedem einzelnen, & 
und diese Stäbe sind das Gesetz. Nun siehst du viele Stäbe, die nichts 
taugen; daran wirst du alle die erkennen, die das Gesetz nicht bewahrt 
_ haben, und du wirst sehen, wo sie wohnen werden.« Ich fragte ihn: 5 
 »Herr, warum hat er die einen in den Turm entlassen, die andern 
dir übergeben?« Er gab zur Antwort: »Alle, die das Gesetz übertreten 
haben, das sie empfingen, hat er in meine Gewalt übergeben zur Buße; 
alle aber, die dem Gesetz gefallen und es bewahrt haben, behält erin seiner 
eigenen Gewalt.« »Herr«, fragte ich, »wer sind die, die bekränzt in den 6 
Turm gingen?« »Alle«, sagte er, »die dem Teufel widerstanden und 
ihn besiegt haben, sind bekränzt; das sind die, die für das Gesetz ge- 
litten haben. Die andern aber, die auch grüne Zweige mit Schößlingen 7? 
abgaben, aber ohne Frucht, das sind die, die in Trübsal um des Ge- 
setzes willen, aber ohne daß sie selbst litten, ihr Gesetz nicht verleug- 
net haben. Und die ihre Zweige so grün abgaben, wie sie sie emp-8 
fangen hatten, das sind Heilige und Gerechte, die einen makellos reinen 
Wandel geführt und die Gebote des Herrn gehalten haben. Das andere 
wirst du erkennen, wenn ich die hier eingepflanzten und begossenen 
Stäbe prüfen werde. 
Und nach ein paar Tagen kamen wir wieder an den Ort, der4 
Hirt setzte sich an den Platz des Engels, und ich trat ihm zur Seite. 
Und er sprach zu mir: »Nimm eine Schürze um und hilf mir.« Ich 


jüdischen wie christlichen Ausdruck bezeichnet war, hier noch einmal und 
zwar offenbar christlich bestimmt wird. Eine wesentliche Unstimmigkeit 

- hängt, wie im Exkurs zu 14 gezeigt ist, mit der Gestalt Michaels zusammen. 
Er erscheint hier als Herr der Gläubigen und Geber der Gesetze; beides 
müßte Christus sein s. auch Sim. V53. In 4—5 wird zur Vorbereitung der 
folgenden, rein christlichen Szene bereits die Bußkur andeutend umschrieben ; 
daß der Hirt bei solchem Anlaß die Rolle des Interpreten mit der des Buß- 
engels vertauscht, ist der Leser des Buches nun schon gewohnt s. den Ex- 
- kurs zu Vis. Vr. Der Ausdruck vönw ebapeoteivy hängt wohl mit der christ- 
lichen, persönlichen Deutung von vinog zusammen. In 6—8 folgt nun, etwas 
verspätet, — in Wahrheit wohl durch die christliche Bearbeitung von der 
Erklärung der „Stäbe“ in 34 abgedrängt — die Deutung der drei Gruppen 
- von Gerechten, bezeichnenderweise in den Ausdrücken, die ebensogut, ja 
noch besser, auf jüdischem Boden zu verstehen wären s. die Analyse im 
Exkurs zu 14. Lehrreich ist dabei ein Vergleich mit Vis. III und Sim. IX. 
Die klassischen Zeugen und die Gemeinde-Funktionäre (Sim. IX 15 4 27 ı 
Vis. III 5ı) werden hier überhaupt nicht erwähnt. Was die drei Abschnitte 
vor allem verbindet, ist 6 die Erwähnung der Märtyrer s. Vis. III 52 Sim, 
IX 282, denen sich in 7 hier noch andere Zeugen aus der Verfolgung, die 
Confessoren, gesellen. Ein besonderes, offenbar mit den Zeitereignissen zu- 
'sammenhängendes Interesse des Buches an den in der Verfolgung Bewährten 
tritt ja auch Vis. III 19 2ı Sim. IX 28 zutage. 8 Wie in Vis. III 53 
werden hier die Gerechten ohne besondere Schicksale genannt; eine aus- 
führliche Schilderung wie in Sim. IX 24 unterbleibt, weil kein besonderes 
Interesse an dieser Gruppe haftet. IV 1—V 6 bringt nun das für Hermas 
Wesentliche: die zweite Prüfungsszene. 1 Hermas soll selbst in den 
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9 gürtete mir eine reine Schürze aus Sackleinwand um. Als er mich 
“so gegürtet und bereit zu seinem Dienst sah, sprach er: »Rufe die 
Männer, deren Stäbe eingepflanzt sind, nach der Ordnung, in der sie 
die Stäbe abgegeben haben.« Da ging ich in die Ebene und riet 
3sie alle, und sie stellten sich gruppenweise auf. Da sprach er zu ihnen: 
4,»Jeder ziehe seinen Stab heraus und bringe ihn mir.« Als erste traten 
die Besitzer der vertrockneten und verstümmelten Stäbe zur Abgabe 
heran, und sie waren genau so (?) vertrocknet und verstümmelt geblieben; 
5da befahl er ihnen sich gesondert aufzustellen. Dann gaben die mit 
den vertrockneten und nicht verstimmelten Stäben ab; manche von 
ihnen brachten die Stäbe grün, andere vertrocknet und wie durch 
Wurmfraß verstümmelt. Die grüne abgegeben hatten, hieß er sich ge- 
sondert aufstellen, und die trockne und verstümmelte abgegeben hatten, 
‘hieß er zu der ersten Gruppe treten. Dann gaben die Besitzer der 
halbvertrockneten und rissigen Stäbe ab. Und viele von ihnen brach- 
ten grüne ohne Risse, andere grüne mit Schößlingen und Früchten, 
wie sie die gehabt hatten, die bekränzt in den Turm gehen durften. 
Wieder einige gaben vertrocknete und zerfressene Stäbe ab, andere 
vertrocknete, aber nicht zerfressene, noch andere Stäbe im alten Zu- 
stand: halbvertrocknet und voller Risse. Er ließ sie sich alle geson- 
dert aufstellen, die einen bei der betreffenden Gruppe, die andern 
sfür sich. Dann traten die zur Abgabe heran, die grüne Stäbe, aber 
mit Rissen gehabt hatten. Sie brachten alle ganz grüne Stäbe und 
stellten sich zu ihrer Gruppe. Der Hirt freute sich über sie, weil sie 
2sich alle geändert hatten und ihre Risse losgeworden waren. Dann 
kamen die Besitzer der halb grünen, halb verdorrten Stäbe. Bei man- 
chen von ihnen erwiesen sich die Stäbe als ganz grün, bei andern als 
halbverdorrt, bei noch anderen als verdorrt und zerfressen, bei man- 





Vorgang mit hineinverflochten werden und muß zu diesem Zweck eine Art 
Schürze umnehmen. Es bleibt aber bei dieser Andeutung; von tätiger Teil- 
nahme des Hermas hören wir nichts. 3 Die Gleichsetzung des inneren Zu- 
standes der Menschen mit dem Zustand der Stäbe wird dadurch verbildlicht, 
daß jeder selbst seinen Stab herausziehen und damit vor den Engel treten 
muß. 4 Mit xexoppevar ist dasselbe gemeint wie mit Beßpwp£var 16 s. auch 
&ßpwror: As. Die Lesart xal ol oürwg (so G nach Bihlmeyer) ist befremd- 
lich und wird am besten nach It! korrigiert, der wahrscheinlich aegue (Va- 
riante ei quae) übersetzt hat. Also wird vielleicht einfach x«! oötwg zu lesen 
und vor &x&Aeuoev ein Kolon zu setzen sein. Die folgenden Schilderungen sind 
natürlich von der Deutung aus entworfen. Daß bei zehn in 1 6—ıs genannten 
Gruppen hie und da ein Versehen in der Text-Ueberlieferung eintreten kann, 
wird man begreiflich finden; so ist 54 in G, 55 in It! ausgefallen. Daß 
aber die in 1s genannte dritte Gruppe (halbvertrocknete Stäbe) hier nach 
5 fehlt und zwar bei allen Zeugen, ist auffällig. In der Deutung wird sie 
nur als Untergruppe erwähnt s. zu 71. per& z@v npwrwv bedeutet, daß der 
unbrauchbare Teil dieser Gruppe sich der ganz unbrauchbaren ersten Gruppe 
gesellen soll. Entsprechend sind die Worte npög 1& löi« taypara (auch das 
zweite Xwpis) in 6, sowie die verwandten Ausdrücke in VW 1—6 zu verstehen. 
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chen endlich waren sie grün und hatten Schößlinge. Sie alle wurden 


entlassen, jeder zu seiner Gruppe Dann kamen die, bei denen3 


zwei Drittel der Stäbe grün und ein Drittel verdorrt war; viele von 
ihnen brachten grüne Stäbe, viele halbverdorrte, andere verdorrte und 
zerfressene. Sie alle stellten sich zu der betreffenden Gruppe. Dann 4 
gaben die ab, die zu zwei Dritteln verdorrte und zu einem Drittel grüne 
Stäbe gehabt hatten; viele von ihnen brachten "halbverdorrte, andere 
verdorrte und Berresene noch andere halbverdorrte Stäbe mit Rissen, 
und nur wenige grüne. Sie alle stellten sich zu der betreffenden 
Gruppe. Dann kamen die, deren Stäbe grün waren mit etwas Verdorr- 5 
tem und mit Rissen. Einige von ihnen brachten grüne Stäbe, andere 
grüne mit Schößlingen. Auch diese traten zu ihren Gruppen. Dann 6 
kamen die, die nur wenig Grün an ihren Stäben hatten und das übrige 
war verdorrt. Ihre Stäbe erwiesen sich größtenteils als grün mit Schöß- 
lingen und Früchten an den Schößlingen, andere aber wenigstens als 
ganz grün. Ueber diese Stäbe freute sich der Hirt gar sehr, weil sie 


_ in solchem Zustand waren. Auch diese traten jeder zu seiner Gruppe. 


Nachdem der Hirte alle Stäbe geprüft hatte, sprach er zu mir: 
»Ich habe dir ja gesagt, daß dieser Baum lebenskräftig ist. Siehst 
du, wieviel Buße getan haben und gerettet worden sind?« »Ich sehe 
es, Herr«, sagte ich. »Du solltest«, fuhr er fort, »die Barmherzigkeit 
des Herrn erkennen, daß sie groß und herrlich ist, und daß er seinen 
Geist nur denen gab, die die Bußgnade verdient haben.« »Herr«, fragte 2 
ich, »warum haben denn nicht alle Buße getan?« Er antwortete: 
»Denen gewährte er die Buße, deren Herz er willens sah rein zu wer- 
den und ihm ungeteilt zu dienen. Welchen er aber Arglist und Bos- 
heit ansah, und die im Begriff waren, heuchlerisch Buße zu tun, denen 
gewährte er keine Buße, damit sie nicht abermals seinen Namen be- 


vVI 1—-X 4 Die zweite Deutung wird durch ein Präludium VE 1-2 
eröffnet, das die Hauptbeziehung der ganzen Similitudo klar macht. Es ist 
die Christenbuße, die in der Szene der Einpflanzung und zweiten Prüfung 
zur Darstellung kommt. Und ‚zwar dieselbe Buße, die Hermas verkündet 
hat. Es wird also hier der Erfolg der Bußbotschaft als schon eingetreten 
vorausgesetzt. Dann müßte aber nach Vis. II 25 die Bußfrist abgelaufen 
sein. Das ist nicht der Fall s. Sim. VII 63 1lıff.; die Bußfrist wird 
wie im ganzen Buch als noch während angesehen s. zu Vis. IT 42.3 Mand. 








-XH 32.3 Sim. VI am Anfang. So ist diese Voraussetzung des schon ein- 


getretenen Erfolges eine Fiktion oder, wenn man will, eine prophetische 
Vorwegnahme, die den Zweck hat, die betreffenden Gruppen unter den 
Christen zu warnen: eure Stäbe sind jetzt eingepflanzt, nun seht zu, daß 


sie grünen. noAvsvoniayxvia s. zu Vis. I 32. Der iva-Satz ist von einem 


vorausgesetzten Hauptsatz (etwa „dies geschah“) abhängig. heravolas (hier 
als Geschenk) gehört zu d£lors s. 11 1. Denn der Enderfolg ist nach 2 Sache 
Gottes; es ist also ein Unterschied zwischen „Buße tun“ und „Buße ge- 
währt erhalten“; aber Gott bemißt seine Entscheidung nach der Gesinmung 
des Menschen — so wird ein notdürftiger Ausgleich zwischen Gottes Ur- 
sächlichkeit und menschlicher Verantwortlichkeit erreicht. pimote naAıy er- 
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sfleckten.« Ich sprach: »Herr, nun offenbare mir, was jeder von denen, 
die ihre Stäbe abgegeben haben, zu bedeuten hat, und seinen künftigen 
Wohnort; alle sollen es hören, die zum Glauben gekommen sind und 
das Siegel empfangen, es aber zerbrochen und nicht unversehrt be- 
wahrt haben, und sie sollen ihre Taten erkennen und Buße tun, nach- 
dem sie von dir ein Siegel empfangen haben, und sie sollen den Herrn 
preisen, weil er sich über sie erbarmt und dich gesandt hat, ihre 
4 Geister zu erneuern.« »Höre«, sagte er. »Deren Stäbe sich als verdorrt 
und wurmzerfressen erwiesen, das sind die Abtrünnigen und Ver- 
räter der Kirche, die in ihren Sünden den Herrn gelästert und sich 
überdies des Namens geschämt haben, der über ihnen genannt ist. 
Diese sind Gott gänzlich verloren gegangen. Du siehst auch, daß keiner 
von ihnen Buße getan hat, obwohl sie die Worte hörten, die du zu 
ihnen geredet hast, wie ich es dir auftrug. Von solchen Leuten ist 
5 das Leben gewichen. Auch die verdorrte, doch nicht zerfressene Stäbe 
abgaben, stehen ihnen nahe; denn sie waren Heuchler, führten fremde 
Lehren ein und machten die Knechte Gottes abwendig und zwar am 
meisten die, die gesündigt hatten und die sie nun nicht Buße tun 
ließen, sondern mit ihren törichten Lehren verführten. Diese haben 


innert an die Einmaligkeit der Christenbuße. 3 Der aktuelle Wert der ganzen 
folgenden Belehrung wird von Hermas nachdrücklich hervorgehoben. Dabei 
geht eiinpöres Tv oppayiö« auf die Taufe — und zwar bildet diese Stelle mit 
Sim. IX 163 174 und II Clem. 76 86 das früheste ganz eindeutige Zeug- 
nis für diesen urchristlichen Sprachgebrauch vgl. den Exkurs zu II Clem. 6 9 
(dort auch Literatur). Mit Aaßövres bmd 000 oypayiöx muß etwas anderes 
gemeint sein; entweder verbildlicht Hermas die Bußgnade mit diesem Aus- 
druck, um die Wiederherstellung der Taufgnade auszudrücken, oder er denkt 
daran, daß nach 22.4 alle, die in den Turm gehen, ein Siegel (als Paß) 
erhalten. 4 Die nun folgende Deutung gibt im Zusammenhang mit Vis. III 
und Sim. IX ein gutes Bild von dem Zustand, den Hermas in der Kirche 
vor sich sieht s. zu Vis. II 5—7 und zu Sim. IX 19ff. Die Darstellung 
fällt jeweils verschieden aus, weil gewisse Sonderfaktoren sie bedingen, in 
unserem Fall die nach logischen Voraussetzungen unternommene (und dem 
Verf. vielleicht schon vorliegende) Schilderung der Stäbe 1c—ıs, hier wie in 
Sim. IX die Berücksichtigung des Bußerfolgs.. Aus dem zuletzt genannten 
Grunde sind die schweren Sünder, deren Erwähnung Vis. III 61 durch 7 1-3 
ergänzt wird, hier wie in Sim. IX 19ı in eine Gruppe zusammengedrängt; 
Buße ist bei ihnen ausgeschlossen, trotzdem die Bußmöglichkeit gegeben 
war. Ueber gewisse Folgerungen für die Familiengeschichte des Hermas s. 
den Exkurs zu Vis. II 23. Ueber den „Namen“ s. zu Vis. III 19; da eine 
feste Wendung vorliegt, bezeugt die Verwandtschaft mit Jac 27 keinerlei 
literarische Abhängigkeit. eig t£Aag s. zu Vis. III 72. 5 Als zweite Gruppe 
werden heuchlerische Irrlehrer geschildert (&töaxä&s Etvas eloyp. G, tdaxds elop. 
Erepas P. Oxy., doctrinas pravas lt, duplicem doctrinam aeth). Als ihr wesent- 
lichstes Merkmal wird erwähnt, daß sie die Sünder von der Buße zurückhalten. 
Das kann auf Gnostiker gehen im Sinn von Sim. V 7a s. dort (an Mand. IV 8ı 
ist nicht zu denken, weil die dort genannten Radikalen keine Häretiker sind 
s. z. St... Dann wäre auch Sim. IX 22 zu vergleichen; andrerseits hat die 
Erwähnung der Heuchelei und die Verwandtschaft mit den Unbußfertigen 
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E Hoffnung, zur Buße zu gelangen. Du siehst auch, daß viele von ihnen 6 
. schon Buße getan haben, seitdem du ihnen meine Gebote verkündet 
hast. Und es werden auch noch manche Buße tun. Alle aber, die 
nicht Buße tun werden, haben ihr Leben verloren ; alle unter ihnen da- 
gegen, die Buße getan haben, sind gut geworden und erhielten ihren 
Wohnort innerhalb der ersten Mauern; manche sind sogar bis in den 
Turm hinein gelangt. Du siehst also«, sprach er, »daß die Buße der 
Sünder Leben bedeutet, Nicht-Buße-Tun aber bringt den Tod. Nun ver- 7 
nimm auch von denen, die halbvertrocknete Stäbe mit Rissen abgaben. 
Alle, die nur (?) halbvertrocknete abgaben, sind Zweifler; sie können 
- weder leben noch sterben. Die aber halbvertrocknete mit Rissen hatten, 2 
das sind solehe, die zweifeln, sich gegenseitig verleumden und niemals 
Frieden unter einander halten können, sondern allezeit streiten müssen. 
Auch diesen«, sagte er, »steht die Möglichkeit der Buße offen.xe Du 
siehst auch, daß bereits einige von ihnen Buße getan haben; und auch 
‚fernerhin besteht für sie Hoffnung auf Buße. Alle unter ihnen«, fuhr 3 
er fort, »die Buße getan haben, erhalten ihre Wohnung im Turm; 
die aber langsam zur Buße gekommen sind, werden innerhalb der 
Mauern wohnen, und die nicht Buße tun, sondern bei ihrem Tun 


in Sim. IX 192 eine Parallele. Genaues läßt sich also hier nicht ausmachen. 
6 Mit neravonoous:y wird deutlich auf das Andauern der Bußfrist hingewiesen; 
neben den Verlorenen und den Gutgewordenen kennt Hermas unter den 
christlichen Sündern solche, auf deren Buße er noch hofft s. 7ı—3 und Win- 
disch Taufe und Sünde S. 362. & teiyn 1& np@r« ist nicht wie teiyn 25, 
‘sondern offenbar im Sinn von Vis. III 76 zu verstehen; von Stufen der 
Seligkeit (Weinel) sollte man nicht reden, denn Sim. VIII 73 83 zeigt deut- 
lich, daß die Betreffenden in den Turm selbst nicht mehr hineingelangen. 
Im letzten Satz ist duoprwi@v mit G (nach Bihlmeyer) P. Oxy. und 
beiden lt zu lesen. WHH 1 Als dritte Gruppe werden wie in 46 die 
. Besitzer der halbverdorrten Stäbe mit Rissen erwähnt. Die Gruppe der 
halbverdorrten Stäbe (ohne Risse), die nach 1s die dritte sein sollte, 
fehlt dem ersten Anschein nach ebenso wie in 46. Aber der zweite Satz 
dieses Abschnitts will offenbar die nur halbverdorrten deuten (lt! hat Z/an- 
Zummodo, wo G xar& td aörö liest; P It? aeth haben keinen entspre- 
chenden Ausdruck; der Text ist also mindestens fraglich). Der geteilte 
Zustand dieser Stäbe soll dem Zweifel entsprechen s. Sim. IX 212; sie 
werden also trotz des anders klingenden ersten Satzes wie eine Sondergruppe 
behandelt. Die gut passende Deutung läßt es als möglich erscheinen, daß 
‚erst sie die Verselbständigung der Gruppe veranlaßt hat. Dann gäbe 46 
das ursprüngliche Verhältnis wieder, und unsere Stelle mit der Deutung hätte 
dem Verf. den Anlaß gegeben, in 1s eine besondere Gruppe „halbverdorrte* 
nachträglich einzuschieben. 2 4 in AIA& al robrors ist mit P. Oxy. 1t! 
zu streichen; dagegen ist wohl nach tıvas im folgenden Satz Tjön einzu- 
schieben (P. Oxy. 1t2). Ueber Mangel an Friedfertigkeit klagt der Verf. 
‚auch sonst s. die Vis, II 63 genannte Gruppe; auch dort ist der Streit in 
‚Rissen (der Steine) verbildlicht. Ganz genau entspricht in Bild und Deutung 
der unsern die Gruppe Sim. IX 23, wo nur die Deutung noch mehr ins 
einzelne geht. 83 zeiyn und nbpyog s. zu 66; Yavdıy dmodaveiv 5. zu Jac 
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ı verharren, werden des Todes sterben. Die aber ihre Stäbe grün und 
mit Rissen abgaben, die sind allezeit gläubig und gut gewesen, nur 
haben sie untereinander Streit um Vorrang und Ehre. Aber sie sind 
alle Toren, wenn sie um des Vorrangs willen Streit miteinander 

;haben. Doch auch sie haben sich, als sie meine Gebote hörten, gut, 
wie sie waren, gereinigt und bald Buße getan. So bekamen sie ihre 
Wohnung im Turm. Wenn einer von ihnen aber wieder der Streit- 
sucht verfällt, so wird er aus dem Turm hinausgeworfen werden und 

6 wird sein Leben verlieren. Das Leben wird allen zuteil, welche die 
Gebote des Herrn beachten; in den Geboten aber steht nichts von 
Vorrang und Ehre, sondern von des Menschen Geduld und Demut. 
Solche Menschen tragen das Leben des Herrn in sich, Streitsüchtige 

saber und Ungehorsame den Tod. Und die, welche halb grüne, halb 
verdorrte Stäbe abgaben, das sind alle, die in ihre Geschäfte verwickelt 
waren und mit den Heiligen keine Gemeinschaft hielten; darum sind 

2 sie halb lebendig und halb tot. Viele nun haben, als sie meine Ge- 
bote hörten, Buße getan; und alle, die Buße taten, erhielten ihre 
Wohnung im Turm. Aber einige von ihnen sind gänzlich abgefallen, 
und haben keine Möglichkeit der Buße mehr; denn um ihrer Geschäfte 
willen haben sie den Herrn gelästert und verleugnet. So haben sie ihr 

3 Leben eingebüßt um der Bosheit willen, die sie verübten. Aber viele 
von ihnen gerieten in Zweifel, und die haben noch eine Möglichkeit der 
Buße, wenn sie bald Buße tun, und dann dürfen sie im Turm wohnen; 
wenn sie’s aber verzögern, werden sie innerhalb der Mauern Wohnung 
erhalten, und wenn sie gar nicht Buße tun, haben auch sie ihr Leben 

4eingebüßt. Und alle, die ihre Stäbe zu zwei Dritteln grün und zu einem 
Drittel verdorrt abgegeben haben, das sind die, welche bei mancherlei 

5 Gelegenheiten verleugnet haben. Viele von ihnen haben Buße getan und 





5ı7. 4 In der vierten Gruppe werden, dem vorigen Bilde entsprechend, die 
Risse wieder auf Streit gedeutet. Unter den Führern der Gemeinde scheint 
besondere Neigung zum Streit vorhanden zu sein; es ist keine bestimmte 
Gruppe aus den Turmallegorien zu vergleichen, wohl aber Vis. III 910 Sim. 
IX 315.6. 5 Zu lesen ist &&y SE tig aörwv mit P. Oxy. lt. 6 Die Gebote 
des Herrn sind die in 75 erwähnten £vroAat nou, also die Mand. s. vor allem 
Mand. V. Zu lesen ist mit P. Oxy. wohl tanervopposbvng statt TaneLvoppo- 
vnoews G. WHEHE 1—3 Die fünfte Gruppe zerfällt in drei Teile, solche mit 
Bußerfolg, ohne Bußerfolg und eine Mittelklasse. Ihre Schilderung berührt 
sich mit Lieblingsgedanken des Hermas s. Vis. IT 3ı Mand. X 14 Sim. IVs. 
In Sim. IX bildet die Gruppe 202 eine genaue Parallele; dort ist auch die 
Entfremdung der Geschäftsleute von der Gemeinde begründet; in Vis. III 
wird 62 Aehnliches erwähnt; s. dort auch zu xoAAäotat rtois aylots. 2 Viel- 
leicht ist öoo: yov nerevönsav G nur geschrieben zur Vermeidung des Hiatus 
&oor oöyv P. Oxy. Zwei Sätze weiter wırd die Lesung des P. Oxy. &nnpvisavto 
mit aötöv gegen G durch It bestätigt. 3 Das eschatologische Moment, das 
in der Bußfrist liegt, kommt hier wie auch im Folgenden wenigstens in dem 
Drängen auf beschleunigte Buße zur Geltung. 4—5 Der Unterschied der 
sechsten Gruppe von der ersten 64 liegt wohl darin, daß hier nur Gelegen- 
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| durften 'in den Turm gehen, dort zu wohnen. Viele aber sind völlig von 
. Gott abgefallen; sie haben ihr Leben für immer eingebüßt. Einige von 


ihnen gerieten in Zweifel und Streit; diese haben eine Möglichkeit,der 


: Buße, wenn sie bald Buße tun und nicht an ihren Begierden festhalten; 


wenn sie aber bei ihrem Tun verharren, so bereiten auch sie sich 
den Tod. Und alle, die ihre Stäbe zu zwei Dritteln verdorrt und zus» 
einem Drittel grün abgaben, das sind die Gläubigen, die reich gewor- 


den sind und Ansehen bei den Heiden erlangt haben. Großen Stolz 


haben sie angenommen und hochmütig sind sie geworden, die Wahr- 
heit haben sie verlassen und haben nicht mit den Gerechten Gemein- 
schaft gehalten, sondern sie haben mit den Heiden Umgang gehabt, 


und das erschien ihnen als der angenehmere Weg. Von Gott sind 
sie nicht abgefallen, vielmehr beharrten sie beim Glauben, taten aber 
_ die Werke des Glaubens nicht. Viele von ihnen haben Buße getan a 
und ihre Wohnung im Turm erhalten. Andere aber leben völlig mits3 


den Heiden zusammen und sind, durch heidnische Ruhmsucht verführt, 
won Gott abgefallen und haben Taten getan wie die Heiden. Solche 
sind unter die Heiden gerechnet worden. Andere unter ihnen verfielen 4 
dem Zweifel, da sie wegen der Taten, die sie getan, nicht mehr auf 
Rettung hoffen zu können meinten, Andere wieder gerieten in Zweifel 
und verursachten Spaltungen in der Gemeinschaft. Für diejenigen, die 
ihrer Taten wegen zweifeln, besteht noch eine Möglichkeit der Buße; 
aber ihre Buße muß bald geschehen, damit sie Wohnung im Turm 
bekommen. Denen aber, die nicht Buße tun, sondern an ihren Be- 
heitsleugner gemeint sind, die etwa im geselligen Verkehr ihr Christentum 
‚preisgeben, nicht es in einer Verfolgung abschwören. Vielleicht ist auch 


Vis. II 28 ähnlich zu verstehen s. z. St. EX 1 Die siebente Gruppe ist 
überaus bezeichnend geschildert: christliche Reiche, die zu stolz geworden 








sind, um sich zu den christlichen Brüdern zu halten. Der Unterschied von 


der Vis. III 65—7 geschilderten Gruppe von Reichen scheint mir deutlich 
zu sein: dort Besitzende (auch so „kleine“ wie Hermas), die in der Verfol- 
gung ihr Christentum verleugnen, hier an Besitz und Einfluß reichere, denen 


_ man so Schweres nicht nachsagen kann, die sich aber doch in ihrer ganzen 
 Lebenshaltung vom Christentum abgewendet haben. Hier wird es anschau- 
- lich, was der Verf. des Jac befürchtet, wenn er sich gegen das Eindringen 


der Reichen in die Kirche überhaupt wehrt s. Jac 25ff. Des Hermas Ur- 


- teil ist nicht so streng, sondern unterscheidet, wie das Folgende zeigt, zwi- 


schen den verschiedenen Ausprägungen dieses Typus. Sim. IX 202 redet 


“von ähnlich gearteten Menschen, macht aber wieder andere Unterschiede. 


Die Gefahr liegt hier wie.dort darin, daß diese Reichen eine unterchristliche 


"Lebensart pflegen. Zu lesen ist per& Tüv Edv@y ouveßnsav (so auch G nach 


Bihlmeyer), ebenso im nächsten Satz mit It (visa est) Eyaivero statt Eyevero 
G. 3 Der Verf. hat offenbar derartige Entwicklungen ins Heidentum 
hinein vor Augen. Die Lesart p9erpöpevor G ist nicht ganz sicher, da 
die Zeugen für lt! schwanken (eversi evecli evicli dati) und 1t? ducti hat. 


- Zum Schlußurteil s. Mt 18ır. 4 Es sollen offenbar zwei Arten des Zweifels 


unterschieden werden, einer, der auf Gewissenangst beruht und zur Buße 


- führt,. ein anderer, der ein Irrewerden am Christentum bedeutet und Spal- 





Hermas Sim. VIII 10 ı] Deutung der Stäbe 5 600 





10 gierden festhalten, steht der Tod bevor. Die aber ihre Stäbe grün ab- 
gegeben hatten, nur gerade die Spitzen verdorrt und mit Rissen, die 
sind immer gut, gläubig und in Ansehen bei Gott gewesen, sie haben 
aber geringe Sünden begangen um einer kleinen Begierde willen oder 
bei kleineren Streitigkeiten untereinander. Als sie aber meine Worte 
vernahmen, haben sie zum großen Teil bald Buße getan und haben 

eihre Wohnung im Turm erhalten. Einige von ihnen aber sind in 
Zweifel geraten, andere haben aus Zweifel noch größere Spaltung ver- 
ursacht. Für diese besteht nun noch Hoffnung auf Buße, weil sie 
allezeit gut waren, und schwerlich wird einer von ihnen dem Tode 

s verfallen. Die ihre Stäbe aber verdorrt abgaben mit nur ein wenig, 
Grün daran, das sind Leute, die nur geglaubt, aber unrechte Taten 
getan haben. Doch sind sie niemals von Gott abgefallen, haben den 
Namen gern getragen und die Knechte Gottes in ihre Häuser aufge- 
nommen. Als sie nun von dieser Buße hörten, haben sie ohne zu 
zaudern Buße getan, und all ihr Tun ist jetzt Tugend und Gerechlig- 

4 keit. Einige unter ihnen aber lassen sich auch willig zu Tode quälen (?); 
denn sie gedenken der Taten, die sie getan. Diese alle werden Woh- 
nung im Turm erhalten. ; 

1 Und als er mit der Deutung aller Stäbe zu Ende gekommen 
war, sagte er zu mir: »Gehe hin und sage allen, daß sie Buße tun 
sollen, so werden sie Leben haben bei Gott. Denn der Herr hat mich 
in seiner Barmherzigkeit gesandt, um allen die Buße zu schenken, 
auch wenn einige um ihrer Werke willen es nicht verdienen. Aber 
in seiner Langmut will der Herr, daß die Berufung, die durch seinen 
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tungen in den Gemeinden (&v Exvroig s. eig Euuroug 72) hervorruft. Tobrorg 
oöv soll sich auf die erste Gruppe beziehen. Aber die Scheidung kommt 
keineswegs deutlich zum Ausdruck. X 1—2 Eine ähnliche Scheidung, nur 
ohne begründende Ausführung, wird auch bei der achten Klasse angedeutet, 
den Leuten mit geringen Sünden, die wohl im ganzen der Vis. III 64 ge- 
schilderten Gruppe entsprechen. Das Urteil über sie lautet sehr günstig 
(Svsxöiwg s. zu Mand. IV 36). 3 Weniger deutlich und auch durch Paral- 
lelen nicht zu erklären ist die neunte und letzte Gruppe; denn wir wissen 
nicht, worin die Epya& is avoniasg bestehen sollen. Zum „Namen“ s. zu 
Vis. DI 19, zur Gastfreundschaft zu Mand. VIlIio.. 4 Die letzte Unter- 
gruppe muß eine Steigerung im Guten bringen, entsprechend den Schöß- 
lingen mit Frucht im Bild s. 56. Der Text von G xat gyoßoüvraı genügt 
nicht, 1! hat eliam morte obierunt et libenter patiuntur, 1t? compressi 
libenter patiuntur, aeth se ipsos afflizerunt. Hilgenfeld hat erst 1881 xal 
povevöpnevor Nöcwg Eradov konjiziert, dann 1887 xal nativ od poßoövraı. Das 
zweite erklärt lt nicht, das erste G so wenig wie Gebhardts Vermutung xal 
YArßöpevcı Nöcwg Emadov. Ich möchte vorschlagen xal Yoveuöpevor Yöcwg 
raAarwpodvraı; das entspricht It, und G erklärt sich dann aus Abirrung von 
Aaıpov- zu -amwpouyrat. Das Ganze klingt, als ob nach Verkündigung der 
Bußbotschaft wieder Verfolgungen eingesetzt hätten. XI Das Schlußwort 
hat vor allem den Zweck, wieder zu der aktuellen Bußbelehrung überzu- 
leiten: die Buße ist noch nicht abgeschlossen, die Frist dauert noch an, 
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Sohn geschehen ist, bewahrt werde.«< Da sprach ich zu ihm: »Herr, 2 
S ich hoffe, daß alle, die es hören, Buße tun werden; denn ich bin über- 

zeugt, daß jeder, der seine Taten erkennt und Gott fürchtet, Buße tun 
_ wird.« Er gab mir zur Antwort: »Alle, die von ganzem Herzen Buße 3 
tun, sich von den genannten Uebeltaten reinigen und ihre Sünden 
_ nicht noch vermehren, werden vom Herrn die Heilung ihrer früheren 
Sünden empfangen, wenn sie nicht zweifeln an diesen Geboten, und 


so werden sie Leben haben bei Gott. Alle die aber«, sprach er, »die 


ihre Sünden noch vermehren und in den Lüsten dieser Welt ihren 
‘Wandel führen, die ziehen sich selbst den Tod zu. Du aber wandle 4 
in meinen Geboten, so wirst du Leben haben bei Gott; und alle werden 
es haben, die in ihnen wandeln und sie recht erfüllen.<e Als er mirs 
dies alles gezeigt und gesagt hatte, sprach er zu mir: »Das übrige will 
ich dir nach einigen Tagen zeigen.« 


Neuntes Gleichnis . 

Als ich die Gebote und Gleichnisse des Hirten, des Engels der ı 
"Buße, niedergeschrieben hatte, kam er zu mir und sprach zu mir: 
»Ich will dir alles zeigen, was dir der heilige Geist gezeigt hat, der in 
der Gestalt der Kirche mit dir sprach; jener Geist ist nämlich der 





_ noch könnt ihr Sünder unter den Christen gerettet werden. Das alles steht 
im Widerspruch zu dem Himmelsbrief in Vis. II, entspricht aber den Vor- 
aussetzungen von Sim. VII, s. zu 61.2 und Windisch Taufe u. Buße 362. 
Auch äußerlich wird die Verbindung mit der Bußlehre der Mandata herge- 
stellt: die typische Schlußformel (s. zu Mand. Ia) kehrt wieder. xAnjotg ist 
die Taufe (s. zu Mand. IV 3e), die wiederhergestellt und deren Gnade er- 
halten werden soll. Das ist der Sinn von owLleo®at auch nach dem Ver- 
ständnis von It! ef invilalionem per filium suum faclam vult conservare. 
3 nposipnnevwy geht auf die in der Deutung und in den Mand. genannten 
Sünden. Die typischen Worte der Bußpredigt begegnen auch hier wieder: 
 npooridhevar Tais Apapriars s. zu Vis. Vz und ioaırg s. zu Vis. Ils. 4 Eine 
persönliche, aber dann in der Weise der Mand.-Schlüsse s. zu Mand. II: 


wieder verallgemeinernde Mahnung macht den Schluß. 5 Die nachträgliche 


Schlußbemerkung würde man an dieser Stelle einfach als Verweis auf Sim. IX 
‘ dassen s. Vis. II 4a III 134, wenn nicht Sim, IX 1 einen deutlichen Ab- 
schnitt bezeichnete und wenn nicht Vis. V 5 die Wiederholung des früher 
Gesehenen, d.i. Sim. IX, von den Mand. u. Sim. unterschieden wäre. Danach 
muß Sim. IX samt Sim. VIII 115 wirklich nachgetragen sein ; n&vr« bezieht 
sich auf Mand. I bis Sim. VIII s. Einl. Nr. 2. Lies oo: Znıdelw (auch G!). 

Similitudo IX: Der Fels und der Turm. Das „Gleichnis“, 
diesmal auch der Form nach eine Vision s. 14 und als nachträgliche Wieder- 
holung deutlich genug eingeführt s. zu Vis. Vs und Sim. VIII 115, stellt 
in der Tat eine solche dar und zwar im doppelten Sinn: 1) bietet es eine 
Wiederholung des Bildes aus Vis. III, nur mit Verlegung des Akzents s. 
den Exkurs zu 2ı. 2) schildert es zum wiederholten Male das, was schon 
Sim. VII abgebildet war, den Erfolg der Bußpredigt, nur unter anderem 
Bilde. Da nun dieses Bild vom Turm auch in Sim. VII von VIII2 an ver- 
wendet war, nur ohne Einführung und Ausdeutung, so wird man sich die 
Entstehung von Sim. IX vielleicht so vorstellen können, daß der Verf. 
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2Sohn Gottes. Denn als du körperlich noch schwächer warst, ward dir 
keine Offenbarung durch einen Engel zuteil, bis (?) du durch den Geist 
Kraft gewonnen und an Stärke zugenommen hattest, so daß du eines 
Engels Anblick ertragen konntest. So ward dir einst der Turmbau 
durch die Kirche geoffenbart, und gute und heilige Gesichte wurden 
dir von ihr in Jungfrauengestalt gezeigt; jetzt aber siehst du es unter. 

3 Leitung eines Engels, aber in Kraft desselben Geistes. Und du sollst 
von mir alles noch genauer erfahren. Denn zu dem Zweck hat mich 
der herrliche Engel dir zum Hausgenossen gegeben, damit du alles in 
voller Kraft schauen könntest, ohne zu erschrecken wie beim vorigen 


Mal. 
4 Und er entführte mich nach Arkadien auf einen Berg, der halb- 
kugelförmig aussah, setzte mich auf dem Gipfel des Berges ab und 
zeigte mir eine große Ebene und rings um die Ebene zwölf Berge, 


nachträglich das Bedürfnis fühlte, von dem in Sim. VIII inmitten der Dar- 
stellung der Bußpredigt unvermittelt erwähnten Turm ausführlicher zu reden 
‘ und seine Beziehung zur Buße zu erklären. Wenn so die ganze Sim. IX 
wesentliche Beziehungen nach rückwärts aufweist, versteht man den Sinn der 
1—3 Einleitung: es soll begründet werden, warum bei der Wiederholung - 
die Gestalt der Kirche von der des Bußengels abgelöst wird. Das ist aber in 
Wirklichkeit nur eine literarische Verklammerung von Sim. IX und Vis. III, 
denn der einzig schlagende Grund für den Wechsel des Offenbarungsträgers 
wird gar nicht erwähnt: daß Vis. III von der idealen, Sim. IX von der sündi- 
genden und durch Buße zu reinigenden Kirche handelt. Die Abfassung von 
Sim. IX hat also offenbar mit der Verbindung der beiden Teile des Buches 
(Vis. I—IV, Vis. V—Sim. VIII) etwas zu tun s. Einl. Nr.2. 1 Die ersten 
Worte heben alles Folgende deutlich vom Vorhergehenden ab. Ueber die 
hier deutlich ausgesprochene Gleichung: Kirche = heiliger Geist — vorwelt- 
licher Gottessohn s. den Exkurs zu Sim. V 67. Zahns Deutung (S. 279),. 
nicht der heilige Geist schlechthin, sondern der Geist sei gemeint, der mit 
Hermas geredet hat, scheitert an dem Fehlen des Demonstrativums nach 
&öet&e; auch würde man dann v statt Zoriv im letzten Satz erwarten. Von 
Spitta wird dieser Satz überhaupt gestrichen. 2 Der Sinn soll zweifellos 
sein: damals, zur Zeit von Vis. III, war Hermas zu schwach, um den An- 
blick eines Engels zu ertragen; das entspricht der bekannten, auch vom 
Judentum geteilten Vorstellung, daß Göttliches vom Menschen eigentlich - 
nicht ohne Schaden geschaut werden könne; die „Jünglinge“ aus Vis. 14 II4 
III 1 bleiben dabei offenbar außer Betracht. Aber das Satzgefüge öte oüv.... 
Tote [Ev.... scheint das Gegenteil zu besagen, nämlich: als du gekräftigt warst, 
zeigte dir’s die Kirche. Gewöhnlich hilft man sich mit der Annahme eines ein- 
geschobenen Satzes. Aber es liegt doch wohl Textverderbnis vor. Bemerkens- 
wert ist die Verbindung der Sätze in It1: non ante per nuncium declaratum 
est libi quam firmatus es. Das beruht vielleicht auf folgender Form des 
griechischen Textes oöx EönAwIn oo & Ayy&iou, Ewg veövvanodıng. Nach 
(Stv muß dann ein Punkt und nach £wpaxag ein Komma gesetzt werden; 
so entspricht töte n£y nicht dem Vorhergehenden, sondern dem Folgenden . 
(vöv ö£). Der Irrtum könnte entstanden sein, indem man (yyed)ovswg zu 
oteouy verlas. 3 Ueber den herrlichen Engel s. den Exkurs zu Sim, V 6. 
1 4—IHE 7 Die Vision vom Felsen. 4 Die visionäre Offenbarung, die 
hier beginnt, reicht bis 11s. Mit 119 beginnt die Deutung. Aber jene 
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von denen jeder ein anderes Aussehen hatte. Der erste war pech- 5 
schwarz, der zweite kahl und ohne Pflanzenwuchs, der dritte voll 
Dornen und Disteln. Der vierte trug halbverdorrte Gewächse, oben 6 
_ waren sie grün und an den Wurzeln verdorrt, und manche von ihnen 


Offenbarung ist nicht einheitlich, und die Analyse hat sich zunächst mit dem 
Gesicht vom Felsen zu beschäftigen. Die Szene spielt in Arkadien. Zahn 
hat S. 211—218 seine Textverbesserung eis tiv ’Apıxiay mit folgenden 
Gründen zu beweisen versucht: 1) die Bezeichnung des Schauplatzes gehöre 
noch nicht dem visionären Vorgang an, und darum müsse der Schauplatz 
in der Nähe Roms gesucht werden — das ist aber eine willkürliche Be- 
 hauptung; mit dem Schauplatz steht es ähnlich wie mit Cumae Vis. I 13 
H 1ı: ein entfernter Schauplatz wird um seiner inneren Bedeutung willen 
genannt; hier freilich wird er im Gegensatz zu Vis. I II auch erreicht, nur 
in visionärer Entrückung. — 2) Arkadien habe mit dem Inhalt des Buches 
gar nichts zu tun. Das stimmt für den „Hirten“, aber kaum für den darin 
verwendeten Stoff. Arkadien ist vielmehr wohl gerade typisch für die heid- 
nische Vergangenheit der Hirtengestalt. Reitzenstein hat Poimandres $. 33 





zuerst die Ortsbezeichnung Arkadien als Hinweis auf den Gott Hermes 


(seiner Meinung nach allerdings den ägyptischen Hermes) verstanden, s. auch 
MDibelius Der Offenbarungsträger im „Hirten“ des Hermas in der Harnack- 
Ehrung S. 116. Arkadien gilt als Heimatland des Gottes Hermes; in einer 
Höhle des Kyllenegebirges geboren (Homer Hymn. III 1 ff. Vergil Aeneis VIII 
138 f£.), von Bergnymphen im Gebiet der Pheneaten gebadet (Pausanias VIII 
161), ist er von Arkadien zu dem berühmten Rinderdiebstahl ausgezogen 
(Homer Hymn. III 18£.). So.ist er eigentlich der arkadische Herdengott 
s. Homer Hymn. III 1f. ‘'Epyrjv üpver Mooa Arös xal Maxddog vldv | Kudn- 
vns pnöcova zul ’Apxaötas moAupndou, Pausanias VIII 1410 Ye@v SL rın@orv 
Epufv Devezrar naiıorz und viel Material bei Immerwahr Kulte u. Mythen 
Arkadiens 1 72ff. Wenn also unser Hirt irgendwie mit Hermes zusammen- 
. hängt (s. den Exkurs zu Vis. V), so darf die Versetzung nach Arkadien 
als wohl erklärlich gelten. — 3) Zahn meint die in Sim. IX vorausgesetzte 
Landschaft in der Aussicht vom Monte Gentile, also in der Umgebung 
von Aricia wiederzufinden. Aber davon kann wohl ebensowenig die Rede 
sein wie von Identifizierungen mit Gegenden in Arkadien (Harris Journal 
‘ of the Society of Bibl. Lit. 1887, 69 ff.; Robinson Collation of The Athos 
Codex 30 ff.). Denn es handelt sich um eine visionäre oder „apokalyp- 
tische“ Landschaft, deren Schilderung nicht nach der Natur, sondern nach 
einem inneren Sinn entworfen ist. Die einzelnen Elemente des Bildes sind 
also aus der Deutung oder aus der Geschichte des Stoffs zu erklären. 
Ertiyayev ist — schon wegen der Entfernung — auf eine visionäre Ent- 
führung zu beziehen s. Vis. I 13. Zu paotwwöng s. Strabo XIV 63 p. 683 
roliyyn Umiarz xaroupevn xl Öpos paotosiöts "OAupnos. Die Form des 
Berges erleichtert die Umschau. Die Zahl der 12 Berge ist offenbar mit 
dem Stoff gegeben s. den Exkurs zu 2ı. Die Schilderung der Berge 5—10 
ist nicht wie die der Stäbe in Sim. VIII durch die innere Logik bedingt; 
denn die Berge werden gar nicht nach einheitlichem Maßstab unter- 
schieden; bald ist von Pflanzen, bald von Erd- und Wasserverhältnissen, 
bald von Tieren die Rede. Ob gewisse einzelne Züge dieser Beschreibung 
etwa bereits mit dem Stoff gegeben waren, vermögen wir nicht zu sagen; 
_ auch an das Hineinspielen evangelischer Gleichnismotive aus Mc 45-7 
könnte gedacht werden. Im wesentlichen aber ist die ganze Schilderung 
' zweifellos von der Deutung 191-293 aus entworfen. Man merkt das 
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ı verdorrten ganz, als die Sonne auf sie brannte. Der fünfte Berg trug 
grüne Pflanzen, aber war steinig. Der sechste Berg war voll von 
Spalten, teils großen, teils kleinen; und in den Spalten wuchsen 
Pflanzen, aber sie waren nicht sehr üppig, sondern sahen verwelkt aus. 

's Der siebente Berg trug fröhlichen Pflanzenwuchs, und der ganze Berg 
war in gutem Zustand, alle Arten Tiere und Vögel weideten auf diesem. 
Berg. Und je mehr die Tiere und Vögel fraßen, um so mehr gediehen 
die Pflanzen des Berges. Der achte Berg war quellenreich und alle 

9 Arten Geschöpfe des Herrn tranken von den Quellen des Berges. Der 
neunte Berg aber hatte überhaupt kein Wasser und war völlig verödet; 


doch gab es todbringende Tiere und Schlangen auf ihm, die den Men-. 


schen verderblich sind. Der zehnte Berg dagegen trug große Bäume 
und war ganz schattig; und unter seinem Schattendach lagerten viele 
ı0 Schafe, in behaglicher Ruhe wiederkäuend. Der elfte Berg war ganz 
voll Baumwuchs, und diese Bäume waren fruchtbar, über und über 
mit Früchten geschmückt, sodaß jeder, der sie sah, von ihren Früch- 
ten zu essen wünschte. Der zwölfte Berg endlich war ganz weiß; er 
bot einen heiteren Anblick und war sich selbst der schönste Schmuck, 





besonders deutlich in 7 bei der Beschreibung des sechsten Berges, wo das 
bereits in Sim. VIII 72 gebrauchte Motiv oxtonat = Spaltungen in der Ge- 
meinde die Darstellung sichtlich veranlaßt s. Sim. IX 232.3. 8 Auch der 
Ausdruck ßoravaı Dapai weist auf die Deutung. Das Motiv von den Pflanzen, 
die immer mehr wachsen, je mehr sie abgefressen wurden, ist allerdings 
nicht unmittelbar von dort aus zu erklären, sondern darf als geläufiges 
Märchenmotiv gelten. 10 G liest eönpentotatov Yv &v aur@ td Öpog. Da aber 
lt! et ipse summum sibi praestabat decorem hat, lt? sibique mons ille sum- 
mum praebebat decorem, so wird mit Gebhardt £auri statt &v «ör$ zu 
lesen sein. In HH 1—4 wird nun der wunderbare Fels geschildert. 

DER FELS UND DIE BERGE. Die Bedeutung, die dem Stoff ursprünglich 
innewohnt, ist nicht ohne weiteres aus der Deutung zu entnehmen, die Hermas 
ihm gibt. Der Erklärer hat vielmehr die Eigenart der Schilderung selbst sprechen 
zu lassen. Zudem geben die bereits untersuchten der Vis. III zugrunde liegenden 
Vorstellungen, die ‚sich mit dem Stoff von Sim. IX aufs engste berühren, den 
wichtigsten Aufschluß. Nach allem, was im Exkurs zu Vis. III 24 ausgeführt ist, 
kann es nicht zweifelhaft sein, daß der an unserer Stelle genannte Fels der Him- 
melsberg ist. Ihm eignet kosmischer Charakter, denn er kann nach 21 die ganze 
Weltin sich fassen (!), und er ist viereckig s. zu Vis. Il 25. Die Prädikate alt und 
weiß (s die dö&« der Himmelsstadt Apc 211) bestätigen den göttlichen Charakter 
dieses Himmelsberges s. Knopf Die Himmelsstadt in d. Neutest. Studien f. Hein- 
riei S. 213 ff. Das Tor ist dann ursprünglich das Himmelstor, und wenn von seinem 
die Sonne überstrahlenden Glanz gesprochen wird, so gehört das mit der Schil- 
derung der Himmelspforten etwa in Apc 2121 zusammen, beweist aber nicht, wie 
Hermas es zu verstehen scheint, daß das Tor neu ist. An die Stelle der 12 Engel 
sind 12 Jungfrauen getreten, diese wie jene Nachfahren der 12 Tierkreis-Wächter 
s. Boll Aus der Offenb. Johannis S.39f. Die Worte 25 &g E&AAovoaı 8Aov zdv odpa- 
yöv Baorkterv sind ein Nachhall der ursprünglichen kosmischen Bedeutung. Die 
Unklarheiten in der Schilderung aber rühren zum großen Teil davon her, daß die 
christliche Bearbeitung des Stoffes das Tor zur Hauptsache gemacht hat s. z. d. St. 

Die Ebene, auf der der hohe Himmelsberg sich erhebt, scheint demnach die 
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Erde zu sein. Wenn aber dieser Himmelsberg von 12 kleineren Bergen um- 
geben wird, so mag auch dies Motiv letztlich kosmischen Charakters sein. Allein 
' Hermas scheint bereits eine andere Deutung vorgefunden zu haben, nämlich die 
2 auf die 12 Stämme. In 172 hat er unvermittelt diese Deutung in die andere auf 
12 Völker abgewandelt — und in der Tat kann er bei seinem Verständnis der 
Sache mit den 12 Stämmen überhaupt nichts anfangen (denn daß die Kirche sich 
vorzugsweise aus Juden rekrutiert, hat er nirgends gesagt). Er hat also doch 
E E weh den Stoff schon in jüdischer Ausprägung übernommen: um den Gottesberg 
scharen sich 12 Erdenberge, d. h. um die himmlische Gottesstadt die 12 Stämme 
des Gottesvolks, „welche die ganze Welt bewohnen“ (171). Und gerade hier hat 
des Verf. Interesse an dem Stoff eingesetzt: er wollte ja darstellen, daß die Kirche 
- Buße braucht, weil sie aus mancherlei Menschheit, guter und schlechter, zusammen- 
gesetzt ist. Darum machte er die 12 Berge zu Repräsentanten verschiedenen 
ethischen Verhaltens; so erklärt sich die seltsam differenzierte Schilderung, die 
so wenig der inneren Logik entspricht s. zu 15—ı. Bei der Durchführung des 
Bildes ergab sich eine Schwierigkeit, die durch die Verbindung des Stoffes mit dem 
- Turmbau-Motiv (s. unten) entstand. Da Hermas nicht einfach von jenen Bergen ver- 
schiedene Arten der Christen kommen, sondern vielmehr verschiedene Steine zum 
Turmbau geholt werden ließ 44ff., so geriet er, der inneren Logik des Turmbau- 
Bildes folgend, in eine Darstellung hinein, die sich nicht anders deuten ließ als 
auf das Christwerden s. 45—s 124.5. So scheinen nun die Berge, von denen die 
Steine stammen, nicht die verschiedenen Arten christlichen Verhaltens dar- 
zustellen, sondern die Mannigfaltigkeit menschlicher Charakter-Veranlagung 
x or dem Christwerden). So hat Zahn S. 224 ff. auch erklärt. Aber man wird da- 
_ mit dem Hauptinteresse des Gleichnisses nicht gerecht. Dem Verf. liegt nicht 
' daran, das Wunder zu beschreiben, das so vielerlei Volk zu einer Gottesgemeinde 
' verband (Zahn S. 228), sondern er will zeigen, inwiefern sich in der Kirche so 
verschiedenartige Leute finden und inwiefern die Kur der Buße benötigt wird. 
Der vermittelnde Gedanke, daß eben bei den Christen nur die natürliche Veran- 
lagung wieder durchbreche, ist nirgends ausgesprochen, stimmt auch nicht zu den 
in 64 geschilderten Veränderungen der Steine s. z. St. und hält endlich’ auch darum 
_ nicht Stich, weil er sich nicht auf die Guten (7. 8. 10. 11.12. Berg) beziehen kann; 
denn deren Eigenschaften hat doch auch Hermas sicher auf ihr Christentum und 
_ nicht auf ihre natürliche Veranlagung zurückführen wollen. So bleibt es also da- 
bei, daß die Deutung der 12 Berge 12 Arten von Christen schildert. Der Anschein 
des Gegenteils ist nur durch die Einführung des Turmbau-Bildes erweckt. 
r Der Turmbau hat auch sonst die Durchführung des Bildes erheblich ge- 
- stört s. zu334ı. Es wäre ganz eindeutig, wenn Menschen durch das Tor in den 
Fels gehen würden; eine Höhle in oder am Gottesberg wäre auch in der Vorge- . 
- schichte des Stoffes nichts Unerhörtes s. JohJeremias Der Gottesberg S. 16. Wenn 
der Turm auf dem Felsen errichtet und die Steine zum Bauen von außen hinauf- 
gereicht würden, so wäre auch eine solche Verbindung der Bilder von Fels und 
- Turm erträglich. Völlig verwirrend ist es aber, daß die Steine um der Deutung 
willen alle durch das Tor getragen werden müssen, um beim Bau verwendet zu 
werden. So ergeben sich die unmöglich zu beantwortenden Fragen, wie die Steine 
_ aus dem Inneren des Felsens hinauf in den Bau gelangen, ob der Fels oben offen 
sei (s. aber 42) und ob das Tor nur in den Felsen oder auch in den Turm führe. 
Alles das würde der Verf. wohl selbst nicht sagen können. Er legt 42 aus begreif- 
lichen Gründen Wert auf den Umstand, daß der Turmbau von Fels und Tor ge- 
tragen wird, läßt aber im übrigen 97 deutlich genug Fels und Turm als eine 
Einheit erscheinen. Denn sie sind beide, der Turm wenigstens nach der Reinigung 
_ von den schlechten Steinen, Darstellungen der Gottesstadt. Die Analyse kommt 
also zu dem Ergebnis, daß Fels und Turm eigentlich Konkurrenten sind. Hermas 
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» Und in der Mitte der Ebene zeigte er mir einen großen weißen Felsen, 


der aus der Ebene aufstieg. Der Felsen war höher als die Berge, wür- i 


felförmig und so groß, daß er die ganze Welt hätte in sich fassen 
können. Alt war dieser Felsen, und ein Tor war in ihn eingehauen; 
erst jüngst schien mir das Tor herausgeschlagen zu sein. Das Tor 
aber strahlte heller als die Sonne, so daß mich Staunen über den Glanz 
s des Tores erfaßte. Rings um das Tor standen 12 Jungfrauen. Die 
vier, die an den Ecken standen, schienen mir die herrlichsten zu sein. 
Aber auch die anderen waren herrlich; sie standen an den vier Seiten 
des Tores, immer zwei Jungfrauen in der Mitte zwischen jenen anderen. 


Sie waren in leinene Gewänder gekleidet und prächtig gegürtet; die. 


rechte Schulter hatten sie, als wollten sie eine Last tragen, vom Gewande 
befreit. So standen sie bereit, und sehr fröhlich waren sie und willig. 
5 Als ich dies gesehen hatte, verwunderte ich mich im Stillen, weil ich 
Großes und Herrliches schaute. Die Jungfrauen wiederum waren mir 
ein Rätsel, weil sie, die Zarten, so wacker dastanden, als wollten sie 


hat das Turmbau-Bild aus Vis. III offenbar hier hineingebracht, weil er den Zu- 
stand der Kirche, sowie Notwendigkeit und Wirkung der Buße an demselben Bild 
verdeutlichen wollte, mit dem er dort die ideale Kirche geschildert hatte. Und 
wie die Konfusion der Bildkreise so ist auch die Ausarbeitung im einzelnen durch 
das leitende Interesse des ganzen Buches bedingt; denn die ausführlichsten Ab- 
schnitte der Darstellung (die Prüfung und Reinigung der Steine Bı—106 und die 
Deutung der Berge 171—295) gelten im Grunde ihm, da sie von Bußbedürftigkeit 
und Bußfertigkeit der Christen handeln. 

1 Auf Anschaulichkeit ist kein Wert gelegt; die einzelnen Motive sind 


aus dem Stoff zu erklären s. den Exkurs, 2 Eine Ausnahme macht der 


Umstand, daß das Tor erst „kürzlich“ ausgehauen (Z#xdöAadbıs) worden ist; 
das ist ein Element der Verchristlichung: die alte Gottesstadt (oder der 
Gottesberg) ist erst in den letzten Zeiten zugänglich geworden. Damit 
‚ meint Hermas wohl auch den traditionellen Zug vom Glanz der Himmels- 
pforte begründen zu können. 83 In Vis. III 8 werden 7 Frauen am Turm 
erwähnt; das Nebeneinander der Zahlen mag in der alten kosmologischen 
Beziehung des Stoffes seinen Ursprung haben: es handelt sich um die Zahlen 
der Planeten und des Tierkreises vgl. Corp. Hermat. 125 (7 Laster) mit 
138 ff. (ursprünglich 12 Laster s. Reitzenstein Iran. Erlösungsmysterium 
159 £.). Daß von den 12 Jungfrauen 4 besonders hervorgehoben werden, 
erklärt sich selbstverständlich aus der Zahl der 4 Weltecken und der Himmels- 
richtungen s. Boll Aus der Offb. Joh. S. 20. Die Deutung macht 132 von 
diesem Motiv gar keinen und 153 nur einen lässigen Gebrauch; es ist also 
sicher nicht durch die Verchristlichung geschaffen. Wohl aber hat die christ- 
liche Bearbeitung Verwirrung in der Aufstellung der Jungfrauen angerichtet, 
Die 4 herrlichsten gehören natürlich an die Ecken des Turmes, so daß immer 
je 2 andere Jungfrauen an den Seitenwänden stehen. Das Tor, um das Hermas 
diese Gestalten gruppiert, hat gar keine Ecken, da es in den Felsen gehauen 
ist (Lake läßt es eine Art Vorhalle sein, um die Anschaulichkeit des Bildes 
zu retten). Die Aufstellung am Tor hängt aber nicht etwa mit einem 
Schreibfehler, sondern mit einem Bedürfnis der Deutung zusammen: dem 
Christen ist das Tor die Hauptsache geworden. 4—5 Aus Himmelsträgern 
sind Steinträger geworden; die Arbeitskleidung ist also vonnöten. Wenn 
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den ganzen Himmel tragen. Da sprach der Hirt zu mir: »Was über- s 
legst du dir, quälst dich ab und machst dir Kummer? Wenn du etwas 
_ nicht begreifen kannst, so versuche dich doch nicht daran, als ob du 


e- 


klug wärest, sondern bitte den Herrn, damit du Klugheit empfängst 


es zu begreifen. Was hinter dir liegt, kannst du nicht sehen; so 


schaue auf das, was vor dir liegt. Was du nun nicht sehen kannst, 


_ das laß und quäle dich nicht damit; was du aber siehst, dessen werde 


Herr, und mach dir um das andere keine Sorgen. Ich werde dir aber 


_ alles deuten, was ich dir zeigen werde. Schaue nun das Uebrige!« 


Da sah ich, daß sechs Männer gekommen waren, groß, herrlich 3 
und von gleichem Aussehen. Sie riefen eine Menge anderer Männer 
herbei, und auch jene, die nun kamen, waren groß, schön und stark. 


- Und die sechs Männer befahlen ihnen, einen Turm über dem Felsen 


und über dem Tor zu erbauen. Jene Männer aber, die den Turm zu 


- bauen gekommen waren, erregten gewaltigen Lärm, da sie bald hier- 
hin bald dorthin rings um das Tor liefen. Die Jungfrauen aber standen 2 


rings um das Tor und sagten zu den Männern, sie sollten sich beeilen 
den Turm zu bauen; sie hatten dabei ihre Hände ausgestreckt, als 
wollten sie etwas von den Männern in Empfang nehmen. Die sechs 3 


 Hermas sich aber darüber wundert, daß zarte Jungfrauen zu solchem Dienst 


 ausersehen sind, so symbolisiert er damit unbewußt das Geheimnis des 


Christentums, das mit zartesten Kräften der Seele die stärksten Wirkungen 
ausübt. 6—7 Die Ermahnungen des Engels haben also wohl wie alle solche 


 Zwischenstücke den Zweck, die Bedeutung des Gesehenen und die Schwäche 


des menschlichen Verstandes dem gegenüber hervorzuheben; ouverds Gy ist 
also wohl zu verstehen nach It! /Zamgquam si sapiens sis; repepyaleotar 
s.zu II Thess 311. HH 1—IV 8 Der Turmbau. 1 Mit dem Motiv des 
Baus hängt das Auftreten der uns schon aus Vis. III bekannten sechs Engel 
und (nachher) ihres Führers, des Bauherrn, zusammen, den sie einstweilen 
noch anordnend und befehlend vertreten s. zu Vis. III 4ı u. Exkurs zu 
Sim. V 67. Auch die Bauleute sind dieselben wie in Vis, IIL. Aber der 


"Turm wird hier nicht über den Wassern wie Vis. III 24 gebaut, sondern 


_ über Fels und Tor (so ist mit lt? zu lesen, da es durch 42 gefordert wird; 
G aeth lassen das Tor weg, lt! aber den Felsen, sa hat mindestens das Tor 


gehabt). Das liegt nicht etwa an einem Zurücktreten der kosmischen Be- 


deutung, sondern an der Konkurrenz von Fels und Turm, die schließlich 


als eines gedacht werden s. den Exkurs zu 2ı. Die kosmische Bedeutung 


- des Stoffes tritt aber offensichtlich in 3 zutage, wo die Steine für die Grund- 


mauern des Turms wunderbar aus der Wassertiefe aufsteigen; das ist das 


kosmische Urwasser s. zu Vis. III 25; es wird allerdings durch r:vös dem 


geschilderten Landschaftsbilde eingefügt, doch fehlt jede nähere Motivierung, 
und wir haben kein Recht, dieses Wasser zu lokalisieren (Zahn sieht darin 


8. 219 A. 1 den Albaner See geschildert); sa übersetzt „Unterwelt“. Wir 
“ vermissen hier die Vis. III 25 neben dem Urwasser genannte andere Grund- 


feste des Himmelsgebäudes, das feste Land. Eine Art Ersatz dafür finden 


wir erst 66 ff. Offenbar ist der überlieferte Stoff durch die Verbindung 


mit dem Bild von den Bergen völlig verschoben. Man erkennt hier deut- 
lich, daß die Gedanken beider Bilder ursprünglich nichts miteinander zu tun 
haben: von den Bergen müßten eigentlich Menschen des Gottesvolks auf 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test, Erg.-Bd. 41 


Hermas Sim. IX 33] Der Turmbau 608 








Männer aber ließen Steine aus einer Wassertiefe aufsteigen und zum 
Bau des Turmes heranbewegen. Da stiegen 10 Steine herauf, vier- 
eckig, weißglänzend und gar nicht behauen. Die sechs Männer aber 
riefen die Jungfrauen herbei und befahlen ihnen, alle Steine aufzu- 
nehmen, die zum Bau des Turmes kommen sollten, mit ihnen durch 


das Tor zu gehen und sie den Männern, die den Turm bauen sollten, 


sabzugeben. Da begannen die Jungfrauen gemeinsam mit dem Auf- 
laden der 10 zuerst aus der Tiefe aufgestiegenen Steine und trugen 
4 zusammen jeden einzelnen Stein. Und so wie sie beisammen um das 
Tor herumstanden, so trugen sie auch miteinander: die, welche die 


stärkeren zu sein schienen, hatten auch die Ecken des Steines auf sich 


“genommen, die andern hatten ihre Schultern unter die Seiten geschoben. 
So trugen sie alle Steine. Sie trugen sie durch das Tor, wie sie ge- 


heißen waren, und gaben sie den Männern zum Turmbau ab; die 


ganahmen die Steine und bauten. Der Bau des Turmes geschah also 
auf dem großen Felsen und über dem Tor. Jene 10.Steine wurden nun 


zusammengefügt; sie bedeckten den Felsen ganz und wurden so das. 


Fundament des Turmbaus, der Fels und das Tor aber waren es, die 


; den ganzen Turm trugen. Nach den 10 Steinen stiegen noch andere 


25 aus der Tiefe herauf; auch diese wurden dem Turmbau eingefügt; 
sie wurden so wie die vorigen von den Jungfrauen hineingetragen. 
Danach stiegen 35 empor; auch diese wurden in gleicher Weise dem 
Turm eingefügt. Danach stiegen noch weitere 40 Steine empor; auch 
diese wurden alle in den Turmbau gebracht. So entstanden vier 
«Schichten im Fundament des Turmes. Nun hörte das Aufsteigen aus 


den Gottesberg gelangen, die steinerne Himmelsstadt aber baut sich über 
Urmeer und Erde auf, so daß ihre Steine aus beiden Reichen kommen. — 
Die Zahl 10 an unserer Stelle scheint übrigens nicht kosmische Bedeutung 
zu haben, sondern durch die Deutung bedingt zu sein s. zu l54a. Das m 
vor AcAotopmpevor ist gegen die Textzeugen mit allen neueren Ausgaben ein- 
zufügen, weil es durch 53 167 gefordert wird. Wenn aber die Steine vier- 
eckig sind, so liegt hier ein traditionelles Motiv vor s. zu Vis. III 25. 


Dementsprechend ist auch in IV 1 die Gruppierung der Jungfrauen ge- 


schildert; die Uebs. folgt der durch lt! nahegelegten Satzteilung, bei der 
man hinter &ß&otaGov ein Kolon zu setzen hat. Im überlieferten Stoff waren 
die Jungfrauen wohl Trägerinnen des Himmels s. den Exkurs zu 21 und zu 25; 
hier werden sie Trägerinnen der Bausteine — die Veränderung ist wieder 
durch die Einmischung des Bildes vom Turmbau bedingt. 2 Das Interesse 
des hier scheinbar überflüssigerweise noch einmal betonten Gedankens er- 
klärt sich von der Deutung aus. Wenn der offenbar lückenhafte Text von @ 
mit den neueren Ausgaben nach It? aufzufüllen ist ei ömpleverunt lotam 
petram, so kann der Fels kaum oben offen sein, und das Bild ist völlig un- 
anschaulich s. den Exkurs zu 21. 3 Auch die Zahlen 25 (so It; @ 20, 


aeth 15), 35, 40 erklären sich wohl von der Deutung aus s. zu 154. Da- 


gegen könnte die Erwähnungder 4 otoiyo: (wenn G so nach It ordines zu er- 
gänzen ist) durch den kosmologischen Stoff bedingt sein und an die 4 otorxei 


in Vis. III erinnern s. zu Vis. II 133. 4 Nun beginnt die Vermischung des. 
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befahlen die sechs Männer den Leuten, Steine von den Bergea zum 
Turmbau zu bringen. Es wurden nun von allen Bergen Steine her-5 
g be igebracht und zwar von den verschiedensten Farben, die wurden 
' von den Männern behauen und den Jungfrauen gegeben: die Jung- 
frauen aber trugen sie durch das Tor und lieferten sie zum Turm- 
bau ab. Und wenn die vielfarbigen Steine in den Bau eingesetzt 
wurden, so wurden sie alle gleich weiß und verloren ihre bunten 
Farben.. Einige Steine jedoch wurden von den Männern zum Baus 
‚abgeliefert, und sie wurden nicht weiß, sondern sahen genau so aus 
_ wie sie eingesetzt worden waren, denn sie waren nicht von den Jung- 
f frauen abgeliefert und nicht durch das Tor getragen. Diese Steine waren 
‚also unbrauchbar beim Turmbau. Als die sechs Männer nun die un-7 
. brauchbaren Steine im Bau sahen, ließen sie sie wegnehmen und wieder 
hinunter an den Platz tragen, von dem sie gebracht waren. Und sie s 
sagten den Männern, die die Steine heranholten: »Ihr sollt überhaupt 
nicht Steine im Bau abgeben. Legt sie nur neben den Turm nieder, 
_ damit die Jungfrauen sie durch das Tor tragen und im Bau abgeben. 
Denn wenn sie nicht von den Händen dieser Jungfrauen durch das 
or gebracht werden, so können sie ihre Farben nicht ändern. Also«, 
sagten sie, »macht euch keine vergebliche Mühe |« 
f Und mit dem Bauen hatte es an jenem Tag ein Ende, aber ders 
Turm war nicht vollendet worden; denn er sollte noch weitergebaut 
_ werden; nur eine Pause trat im Bauen ein. Da befahlen die sechs 
: Männer den Bauleuten, sie sollten sich alle für eine Weile hinwegbe- 
_ geben und ausruhen, die Jungfrauen aber wiesen sie an, nicht vom 
- Turm zu weichen; sie schienen mir zur Bewachung des Turmes zu- 
rückgelassen zu sein. Als nun alle gegangen waren sich auszu-2 
ah ruhen, fragte ich den Hirten: »Herr, warum ward der Bau des 
_ Turmes nicht vollendet?« Ersprach: »Der Turm kann nicht vollendet 
werden, wenn nicht zuvor sein Herr kommt und diesen Bau prüft, 
um die Steine auszuwechseln, die sich etwa als schlecht erweisen. 


 Turmbau-Bildes mit dem von den Bergen. 5 Der Zug entspricht dem Interesse 
“der Deutung: zunächst wenigstens wird das ungleichartige Material im Turm 
der Kirche gleichartig. An der Episode 6 - 8 von den Steinen, die nicht durch 
die Hände der Jungfrauen gegangen sind, fällt auf, daß diese Steine in der 
_ Deutung nicht ausführlich behandelt werden s. nur 124 und zu 133. Es liegt 
| also keine besondere Anspielung vor, sondern der Zug wird um seiner selbst 
willen dargestellt; er soll andeuten, daß die nicht durch die Hände der Jung- 
- frauen gegangenen Steine für den Turm unbrauchbar sind. Die Engel werden 
dabei in 8 fast etwas herabgesetzt. Man könnte daraus folgern, daß die Kräfte 
_ des christlichen Glaubens mehr sind als Engelshilfe; wir wissen freilich nicht, 
_ ob Hermas diesen Gedanken ausdrücken wollte. W 1—VI 8 Die Prüfung 
des Turmbaus. Mit W 1—2 beginnt der Teil der Sim., dem das besondere 
_ Interesse des Hermas gilt. Denn er will hier ja, die Gedanken von Vis. II 
ren, zeigen, daß der Turm der Kirche noch nicht so rein und 
z 41* 
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s Denn nach seinem Willen wird der Turm gebaut.« »Herr«, sagte ich, 
»ich möchte gern wissen, was dieser Turmbau bedeutet, und was 
Fels und Tor, Berge und Jungfrauen und was die Steine bedeuten, 
die aus der Tiefe aufstiegen, aber nicht behauen wurden, sondern 

ohne weiteres in den Bau gelangten; und weswegen zuerst 10 Steine 
in das Fundament eingesetzt wurden, dann 25, dann 35, dann 40, und 
was die Steine bedeuten, die in den Bau gelangten, dann aber wieder 
herausgenommen und an den alten Platz zurückgelegt wurden. Ueber 

5all diese Dinge beruhige mich, Herr, und tue sie mir kund.« Er ant- 
wortete: »Wenn du nicht töricht fragst, sollst du alles erfahren. Denn 
nach ein paar Tagen werden wir wiederkommen, dann sollst du sehen, _ 
was sonst noch mit diesem Turm geschieht, und sollst die genaue Deu- 
6tung aller Gleichnisse hören. Und nach ein paar Tagen kamen wir zu 
dem Platz, wo wir gesessen hatten, und er sprach zu mir: »Laß uns zu 
dem Turm gehen; denn der Herr des Turmes kommt, um ihn zu prüfen. 
Und wir kamen zum Turm, da war noch gar niemand dort außer allein 

” den Jungfrauen. Da fragte der Hirt die Jungfrauen, ob der Herr des Tur- 
mes schon gekommen sei. Sie antworteten, daß er erst kommen werde, 

6 um den Bau zu prüfen. Und siehe, nach einer Weile sah ich eine Schar 
von vielen Männern herannahen, und in ihrer Mitte war ein Mann, so 


fehlerlos dasteht, wie es in Vis. III geschildert ist, daß also die empirische 
Kirche noch nicht der idealen gleicht. Es ist also hier alles von der Deu- 
tung und nichts vom kosmologischen Stoff aus zu erklären. Die Pause im 
Bau ist notwendig, damit die Prüfung des Turmes und die Ausbesserung 
der Steine vor sich gehen kann. Wenn durch das ganze Buch hin eine 
immer erneute Erstreckung der Bußfrist beobachtet werden kann s. zu Vis. 
I 42.3, und wenn unter den christlichen Sündern in Sim. VIII solche ge- 
nannt werden, auf deren Buße noch gewartet wird s. zu Sim. VIII 66, so 
ist dieser Gedanke, daß die Bußfrist noch währe, hier in der Vorstellung 
von der Pause im Turmbau programmatisch ausgesprochen s. auch unten 14», 
Das widerspricht zwar streng genommen der befristeten Bußbotschaft, wie 
sie der Himmelsbrief in Vis. II enthält, aber dieser Widerspruch geht schließ- 
lich durch das ganze Buch s. zu Vis. II 24. s und den Exkurs zu Mand. IV 317 
Nr. 3. Der kleine Dialog in 3—5, in dem der Hirt die Deutung verheißt, 
aber hinausschiebt, bildet eigentlich nur eine Zäsur s. zu Vis. Il 23. Ebenso 
‚wird in 6. 7 nur das Kommen des Herrn (ab#Eving = dsondtng) vorbereitet, 
das VE 1 geschildert wird. Christus, der Herr der Kirche, erscheint hier 
als der siebente in der Schar der herrlichen Engel; zu dieser Verbindung 
von Angelologie und Christologie s. den Exkurs zu Sim. V 6r. - Daß die 
Gestalt Christi menschliches Maß überragt, hängt mit seiner kosmischen Be- 
deutung zusammen s. Ev. Petri (Kl. Texte 3) X 39 f. n&Aıv öpwaorv EEeAdövras 
Ard TOD Tapou Tpels Avöpas, nal vobs dbo tov Eva Ömophodvras nal OTXLROY 
AnoAovdodvra adTols, Aal TWv piv 8bo Tv Xeyaamv Xuwpodoav exp To 
obpavod, Tod dE xeipaywyounevon bm' aörwv Ömepßalvonoav Tobs obpavoucg S. 
V Esra (= IV Esra 1.2) 243 S. 6 James iuvenis statura celsus eminentior 
omnibus illis, Act. Perpetuae 4 8.47 Knopf. Für napdratıs s. zu Sim, Iı 
hat It! hier multitudo, 1t? agmen, sa Scharen, auch mpers scheint gerade 
dies Wort Schar zu überliefern. 2 Die Anordnung zur Rechten und zur 
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groß an Wuchs, daß er den Turm überragte. Und die sechs Männer, 2 


.die Leiter des Baus, gingen ihm zur Rechten und zur Linken, und alle 
 Bauleute waren bei ihm, und viele andere herrliche Männer rings um 
ihn her. Die Jungfrauen aber, die den Turm bewacht hatten, liefen 
ihm entgegen und küßten ihn und begannen ihm zur Seite rings um 
den Turm herzuziehen. Jener Mann aber prüfte nun den Bau, und3 
zwar so genau, daß er jeden einzelnen Stein betastete. Denn er hatte‘ 
einen Stab in seiner Hand und schlug damit an jeden einzelnen 
der aufgemauerten Steine. Und wie er sie traf, wurden einige von «4 


ihnen pechschwarz, andere verwiitert, andere bekamen Risse, noch 


. andere erwiesen sich als verstümmelt, manche waren weder weiß noch 
‚schwarz, wieder andere rauh, so daß sie nicht mehr zu den anderen 
Steinen paßten, und etliche waren voller Flecken. So verschieden 
sahen die Steine aus, die sich im Bau als schlecht herausstellten. Er; 
befahl nun, daß alle diese Steine aus dem Turm entfernt und neben 
den Turm gelegt würden, und daß man andere Steine hole und sie an 
dem Platz jener ersten einfüge. Da fragten ihn die Bauleute, von wel-6 
chem Berg er die Steine geholt wissen wolle, die am Platz der andern 
eingefügt werden sollten. Und er wies sie an, sie überhaupt nicht von 
den Bergen, sondern von einer nahen Ebene zu holen. Da ward die? 
Ebene aufgegraben, und man fand weißglänzende Steine, teils viereckig, 
teils rund. Alle Steine, die es in jener Ebene gab, wurden herbeige- 








Linken entspricht dem. glorifizierenden symmetrischen Schema, das dem in 
der Mitte stehenden die Ehre zuerkennt s. MDibelius Die Lade Jahves 84 f. 
Daß die Jungfrauen den Herrn küssen, ist nieht etwa als Ausdruck her- 
‘kömmlicher Sitte (s. zu Mc 14.5) zu betrachten, fällt vielmehr in einem ur- 
christlichen Text als fremdartig auf s. den Exkurs 11s. Auch Thekla küßt nur 
die Fesseln des Paulus, nicht den Apostel selbst Acta Pauli et Theclae 18 p. 247 
Lipsius. 3—4 Bei dem Stab handelt es sich natürlich um einen Zauberstab 
s. zu Vis. III 24. Die zuerst genannte der durch ihn bewirkten Verände- 
rungen entspricht der Art des ersten Berges; aber die Parallelität läßt sich 
nicht durchführen, da die Art der Berge weiterhin eine Verbildlichung an 
"unbrauchbaren Steinen nicht erlaubt. Man könnte höchstens noch die fünfte 
-unserer Gruppen mit dem vierten Berg („die halben“), die sechste mit dem 
fünften Berg (tpaxxös), die dritte mit dem sechsten Berg (oxtopai) verbinden; 
die andern Gruppen werden sehr künstlich beim neunten Berg unter- 
gebracht s. zu 261. Immerhin sind es 7 Arten von Schäden, die hier 
genannt werden und von den 12 Bergen werden 7 als schlecht charak- 
terisiert. Eine Entsprechung ist also doch wohl beabsichtigt; denn wenn 
“die Berge nicht ihre Bedeutung für die Christensünden hätten, so wür- 
den die Berge nicht erklärt werden. Daß die Entsprechung nicht wirk- 
- lich vorhanden ist, das hängt wieder mit der Vermischung zweier ungleich- 
artiger Bilder, des von den Bergen und des vom Turmbau, zusammen s. 
zu 81. Ihre Folge ist auch in 6—7 zu spüren. Die Ebene, von der hier 
die Rede ist, wird in der Deutung gar nicht verwendet; wir haben hier 

also wohl ein Motiv des alten kosmologischen Stoffes vor uns. Dann ergibt 
sich ganz ungezwungen eine Parallelität zu 33: die Steine zum Bau des 
Himmelsturmes kommen, ganz wie in Vis. III 25 teils aus der Wassertiefe, 
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sbracht und von den Jungfrauen durch das Tor getragen. Und die 


viereckigen Steine wurden behauen und an Stelle der herausgenom- 
menen eingesetzt. Die runden aber wurden nicht in den Bau ‚einge- 
setzt, weil sie zu hart waren, um behauen zu werden, und es zu lang- 
sam gegangen wäre. So wurden sie neben dem Turm niedergelegt, 
um später behauen und dem Bau eingefügt zu werden; denn ihr Glanz 
zwar gar groß. Als dies der herrliche Mann, der Herr des ganzen 
Turmes, vollbracht hatte, rief er den Hirten und übergab ihm alle 
neben dem Turm liegenden Steine, die aus dem Bau entfernt worden 
a waren, und sprach zu ihm: »Reinige diese Steine sorgfältig und setze 


sie in den Bau des Turmes ein, soweit sie sich den übrigen einfügen 


lassen; die sich nicht einfügen, die wirf weit weg vom Turm.« Als 
er den Hirten so angewiesen hatte, verließ er den Turm samt allen, 
mit denen er gekommen war. Die Jungfrauen aber standen als Wäch- 
ıterinnen rings um den Turm. Da fragte ich den Hirten: »Wie können 
diese Steine wieder in den Turmbau kommen, da sie doch verworfen 
sind?« Er erwiderte: »Siehst du diese Steine?« »Ja, Herr«, sagte ich. 
»Ich werde sie«, sprach er, »zum größten Teil behauen und in den 
5 Bau bringen, dann werden sie zu den andern Steinen passen.«< »Herr«, 
fragte ich, »wie können sie, wenn sie behauen sind, noch denselben 
Platz ausfüllen?« Er antwortete: »Alle, die sich als zu klein erweisen, 
werden in der Mitte des Baues verwendet werden, alle größeren aber 
werden außen eingesetzt werden und sollen die andern zusammen- 
6halten.c Nach diesen Worten sprach er zu mir: »Wir wollen gehen 





teils vom festen Land (s. z. d. Stellen). Uebrigens ist auch die Ebene hier, 
genau wie der ßuYög 33, durch Zusatz von tıvog wenigstens etwas lokalisiert, 
Die Unterscheidung zwischen den Festlands-Steinen aber, die in 8 vertreten 
wird und dem Verf. besonders wichtig ist s. zu 9ı-s, gehört natürlich erst 
der christlichen Bearbeitung des Stoffes durch Hermas an. Daß in der Be- 
wertung von viereckigen und runden Steinen ein traditionelles Motiv, dem 


Verf. vielleicht unbewußt, zur Verwertung kommt, ist zu Vis. III 25 gezeigt. 


WIE 1—X 5 Die Prüfung der unbrauchbaren Steine. YEIX 1—2 Die 
Szene der Uebergabe entspricht genau dem Sim. VIII 25 geschilderten Vor- 
gang und sollte eigentlich auch für das Ganze dieselbe entscheidende 
Wichtigkeit haben, da hier der Bußengel in Funktion tritt. Diese Wichtig- 
keit wird jedoch in der Deutung nicht recht hervorgehoben; die Ursache liegt 
in der unglücklichen Vermischung der Bilder s. zu 8ı. 5 Mit eis pneoayv iv 
olnodonnv ist offenbar eine nur relative Wertung angedeutet wie auf andere 
Weise in Vis. III 76 Sim. VIII 66 73 83. Was hier bautechnisch gemeint 
ist — falls Hermas überhaupt eine anschauliche Vorstellung damit verbindet 
— kann nicht mit Sicherheit gesagt werden: entweder denkt er an eine 
Zwischenmauer — dazu würde die Art der Steine, die doch auch nach dem 
Abhauen nicht einfach zu Schotter werden, am besten passen —, oder aber er 
meint eine Zwischenschicht innerhalb der Mauer zwischen den die beiden 
Außenseiten bildenden Quadern — dazu würde xpateiv tobg eig Th pE£oov te- 
Yevrag 85 am besten passen, während ovyxpateiv an unserer Stelle sich von 
beiden Möglichkeiten verstehen läßt. 6 Der Ausdruck xafapf£erv ist natür- 
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5 und nach zwei Tagen wiederkommen, diese Steine reinigen und sie in 
‘den Bau bringen; der Platz rings um den Turm aber muß ganz ge- 
reinigt werden, damit nicht plötzlich der Herr kommt, den Platz um 
den Turm schmutzig findet und darüber zornig wird; dann werden 
diese Steine gar nicht in den Turmbau kommen, und ich werde vor 
dem Herrn als nachlässig dastehen.ce Und nach zwei Tagen kamen? 
wir zum Turm, und er sprach zu mir: »Wir wollen alle Steine prüfen 
und sehen, welche in den Bau gelangen können.< »Ja, Herr«, sagte 
' ich, »prüfen wir!< Da begannen wir zuerst die schwarzen Steine zu s 








= 


‘ prüfen, und sie erwiesen sich unverändert so, wie sie aus dem Turm 


‚entfernt worden waren. Da ließ der Hirt sie von dem Turm wegtragen 
und ganz fortbringen. Dann prüfte er die verwitterten und nahm und 2 
behaute viele von ihnen und befahl den Jungfrauen, sie aufzuheben 
und in den Bau zu bringen. Und die Jungfrauen hoben sie auf und 
_ fügten sie in den Turmbau in der Mitte ein. Die andern aber ließ er 
zu den schwarzen legen, denn man hatte sie ebenfalls schwarz vorge- 
_  funden. Dann prüfte er die rissigen; auch von ihnen behaute er viele 3 





lich nur von der Deutung aus zu erklären; die Kur des Bußengels soll die 
- Sünder unter den Christen „reinigen“. WEHH 1 Auch der Grundgedanke 
der nun folgenden Szene wird von der Deutung aus erhellt; es soll gezeigt 
werden, welche der christlichen Sünder bußfertig sind und welche nicht. 

In Sim. VIII wird das an einem dafür sehr geeigneten Bilde verdeutlicht: 

' der Hirt pflanzt die Stäbe ein, einige schlagen aus, andere nicht. Hier aber 

- will der Hirt den Erfolg der Bußkur an dem durch Vis. III,gegebenen Bilde 
zeigen; das Bild eignet sich dafür durchaus nicht, denn Steine verändern 
sich nicht wesentlich. Es kommt also eigentlich nur darauf an, welche 
‚Steine der Hirt behauen kann; die dafür entscheidenden Kriterien aber werden 
eigentlich nur in 83. genannt. Darüber hinaus wird aber in den übrigen 

- Abschnitten mit Ausnahme des ersten von einer Anzahl von Steinen gesagt, 
gie seien schwarz geworden. Die Parallele dazu steht Sim. VIII 45; beide- 
- mal ist die Deutung entscheidend : die unbußfertigen unter den christlichen 
Sündergruppen sind wegen ihrer Verstocktheit der ersten, durch und durch 
unbußfertigen Gruppe gleich geworden. Das alles würde auch in unserem 
Abschnitt ohne weiteres verständlich sein, wenn Hermas eine Deutung zu 
ihm gegeben hätte. Aber er hat sich die Möglichkeit dazu verbaut, indem 
er das ganz andere Bild von den 12 Bergen hineinbrachte. Auf die Frage, 
welches nun die christlichen Sünder und wieviele von ihnen bußfertig seien, 

° antwortet er damit, daß er 7 von den 12 Bergen auf die christlichen Sünder 
und ihre Bußbereitschaft oder die ihnen offenstehende Bußmöglichkeit deutet. 
Offenbar will er diese 7 sündigen Gruppen mit den 7 Gruppen unbrauch- 
'barer Steine gleichsetzen, die Identität der jeweils ersten Gruppe springt 
ja ohne weiteres in die Augen: vgl. Is p&lav &g doß6An mit 64 £Anves 
 .&oel doßöAn. Deutlich ausgesprochen wird diese Gleichsetzung aber nirgends 
8. zu 64. Die Deutung der Steine ist eben durch die Deutung der Berge 
verdrängt worden, und die Vermischung zweier ganz verschiedenartiger 
Bilder erweist sich auch hier als der Grundfehler der ganzen Komposition 
- 8. den Exkurs zu 2ı. In 2 tritt der nicht häufige Fall ein, daß aeth gegen 
lt!-2 Recht bekommt; denn das Wort, das aeth mit sumsit wiedergibt, wäh- 
rend beide lt es auslassen, ist auch in G (nach Bihlmeyer gegen Funk) Aaßov 
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und ließ sie durch die Jungfrauen in den Bau tragen, und zwar wur- 
den sie außen eingesetzt, weil sie sich als stärker erwiesen. Die an- 
dern aber konnten wegen der großen Zahl ihrer Risse nicht behauen 
ı werden; deshalb wurden sie vom Turmbau weggeschafft. Dann prüfte 
er die verstümmelten, und viele von ihnen erwiesen sich als schwarz, 
und einige hatten große Risse bekommen; und er ließ sie zu den weg- 
geschafften legen. Die andern aber reinigte und behaute er und ließ 


sie in den Bau einsetzen. Die Jungfrauen hoben sie auf und fügten 


sie dem Turmbau in der Mitte ein, denn sie waren weniger tragfähig. 
s Dann prüfte er die halb weiß, halb schwarz gewesenen, und viele von 


ihnen ergaben sich als ganz schwarz. Er ließ auch diese zu den wegge- 


schafften tragen. Die andern aber wurden alle von den Jungfrauen 
aufgehoben, denn sie waren weiß und konnten von den Jungfrauen 
selbst dem Bau eingefügt werden; sie wurden aber außen eingesetzt, 
weil sie sich als stark genug erwiesen, die in der Mitte eingesetzten zu 
s halten, denn an ihnen war gar nichts verstümmelt. Dann prüfte er die 
harten und rauhen, und nur wenige von ihnen mußten weggetan 
werden, weil sie sich nicht behauen ließen ; denn sie erwiesen sich als 
zu hart-dazu. Die andern aber wurden behauen, von den Jungfrauen 
aufgehoben und dem Turm in der Mitte eingefügt, denn sie waren 
z weniger tragfähig. Dann prüfte er die fleckigen, und nur ganz wenige 
von ihnen waren schwarz geworden und mußten zu den übrigen fort- 
geschafft werden. Die andern aber erwiesen sich als leuchtend weiß 


und stark; so“wurden sie von den Jungfrauen dem Bau eingefügt, - 


sa und zwar wurden sie wegen ihrer Stärke außen eingesetzt. Dann ging 
er zur Prüfung der weißen und runden Steine über und fragte mich: 
»Was machen wir mit diesen Steinen?« »Herr, wie soll ich das wis- 
2sen?« sagte ich. »Du verstehst also nichts von ihnen%« »Herr«, sagte 
ich, »das ist nicht mein Handwerk, ich bin kein Steinmetz und ver- 


stehe nichts davon.« »Siehst du nicht«, fragte er, »daß sie ganz 


zu lesen. p£Aaves ebpedmoav s. zu 81. 3 E&wrepor s. zu 75. D Acuxol: wie die 
andern ganz schwarz, so sind diese auf wunderbare Weise ganz weiß gewor- 
den. Der Umstand freilich, der für eine Deutung wichtig geworden wäre, daß 
nämlich der Bußengel dies Wunder vollbracht hat, kommt nicht zum Aus- 
druck.- Wieviel ungezwungener ist die Verbildlichung der Bußkur in Sim. 
VIII durchgeführt! xpateivs.zu 75. EX 1—3 In einem auffällig ausführ- 
lichen Dialog wird über die runden Steine aus der Ebene gesprochen. 
Warum der Engel dabei den Rat des Hermas einholt, läßt sich nur aus der 


Deutung erraten. Es handelt sich nach 304.5 3lı.2 um gute Reiche, von 


denen einige bereits in den Turm, die Kirche, aufgenommen worden sind, 
andere gute Gewähr für die Zukunft geben. An diese richtet Hermas mit 
3lı—3 einen Apell, scheint also besonders auf sie abzuzielen; die ersten, 
schon christlich gewordenen aber erinnern deutlich an die Vis. III 65—7 ge- 
nannte Gruppe — und zu dieser zählt Hermas selbst. So ist sein Interesse 
‚an der Verchristlichung der Reichen wohl zu verstehen. 2 Die Antwort des 
Hermas beruht auf einem Mißverständnis, wie solche in der Offenbarungs- 
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rund sind? Und wenn ich sie viereckig machen will, so muß viel von- 


2 ihnen abgehauen werden; einige von ihnen sollen aber unbedingt in 
dem Bau verwendet werden.< »Herr«, sprach ich, »wenn sie das sollen, 3 
warum plagst du dich und wählst nicht einfach nach deinem Belieben 


ein paar für den Bau aus, um sie in ihn einzufügen? Da wählte 


‚er die größten und glänzendsten von ihnen und behaute sie; die Jung- 


frauen aber hoben sie auf und fügten sie auf der äußeren Seite des Baues 


ein. Die übrigen wurden aufgehoben und in die Ebene getragen, aus4 


der sie geholt waren. Weggetan aber wurden sie nicht; »denn«, sagte 
er, »der Turm muß noch eine Zeitlang weitergebaut werden, und der 


Herr des Turmes will, daß diese Steine sämtlich in den Bau eingefügt 


werden, weil ihr Glanz so groß ist.« Dann wurden zwölf Weiber 5 
herbeigerufen, die schön aussahen, in schwarzer Kleidung, gegürtet 
und mit entblößter Schulter und aufgelöstem Haar; wild kamen mir 


‚diese Weiber vor. Denen befahl der Hirt, die aus dem Bau entfernten 
„Steine aufzuheben und sie wieder in die Berge zu tragen, woher sie 


gebracht worden waren. Und sie hoben sie fröhlich auf, trugen alle 6 
Steine fort und legten sie dort nieder, wo sie geholt waren. Und als 
sie alle Steine aufgehoben hatten und kein Stein mehr rings um den 


- "Turm lag, sprach der Hirt zu mir: »Laß uns um den Turm herum- 


gehen und nachsehen, ob nicht irgend eine mangelhafte Stelle an ihm 
ist.«< Und ich ging mit ihm herum. Als aber der Hirt sah, daß der? 








literatur häufig vorkommen; sie deuten den Unverstand des Menschen gegen- 


über dem Göttlichen an und sind dem Leser des NT aus dem Ev. Joh. wohl 


bekannt. Die Frage des Hirten geht auf die Deutung der Steine und das 
Schicksal der in ihnen abgebildeten Menschen; Hermas bezieht sie plump 
äußerlich auf das Handwerk des Steinmetzen. Zu vonjoat ist wohl Aatoufjoat 
zu ergänzen; das entspricht allenfalls der Wiedergabe in aeth nec possum 


ezcogitare illud, während beide It quicguam hinzufügen. 4 Daß die Steine 


weißglänzend sind, wird hier wie 63 betont, um die Hoffnung für die Zukunft 


“hervorzuheben s. 9ı. 5 Ueber die Bedeutung, die diese schwarzgekleideten 


12 Frauen im vorliegenden Text haben, s. zu 153. An der hier gegebenen 
Schilderung fällt auf, daß das Aeußere dieser Weiber so gar nicht ihre laster- 


- hafte Art verrät; denn das Gegürtetsein und die entblößte Schulter wurden 


auch bei den Jungfrauen 24 erwähnt. Es ist derselbe Eindruck, der bei dem 
„Hirten“ in Sim. VI 15. festzustellen war; und auch hier wird man wie dort 
die Uebernahme einer fremden Schilderung vermuten können. Woher diese 
schwarzgekleideten Weiber stammen, können wir freilich nicht sagen. Be- 
zeichnend ist übrigens, daß ihre Wildheit nur als persönlicher Eindruck des 
Hermas eingeführt wird (über die Form &öoxoüoav s. zu Sim. VI 27); sie 
war vielleicht in dem Vorbild dieser Schilderung nicht mit überliefert. 
‚Hier üben diese Frauen übrigens eine Funktion aus, die eine Verbindung 
zwischen den zwei Bildern — vom Turmbau und von den Bergen — her- 
stellt. Wäre ihre Rolle wirklich in die Darstellung eingearbeitet, so müßten 
sie vor der Prüfung der Steine im Turm in Funktion treten.d. h. gewisse 


- Christen zu Sünden verführen. Auch diese Ueberlegung führt auf die An- 
- nahme, daß hier ein fremdes Motiv aufgeklebt ist. 7 Die Einheit und Makel- 


losigkeit der nun wieder der.idealen gleichenden empirischen Kirche wird 
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Turm prächtig gebaut war, war er sehr fröhlich. Denn der Turm war 2 


so gebaut, daß ich mir bei seinem Anblick wünschte, ich könnte in 
ihm wohnen. Denn er war gebaut wie aus einem Stein und hatte 
nicht eine einzige Fuge, und es sah so aus, als ob sein Gestein aus 
dem Felsen herausgemeißelt wäre; wie ein einziger Stein kam er mir 
ı0 vor. Ich ging mit jenem umher und war fröhlich, weil ich soviel Schönes 
zu sehen bekam. Da sprach der Hirt zu mir: »Geh und hole Mörtel 
und kleine Steinsplitter, damit ich die Spuren der Steine, die wegge- 
nommen und in den Bau gebracht sind, auffülle; denn der Platz um 
den Turm her muß ganz eben werden.« Ich tat, wie er mir befohlen 


hatte und brachte es ihm. »Hilf mir«, sagte er, »dann wird das Werk. 


bald vollendet werden. Er füllte nun die Spuren der in den Bau ver- 
brachten Steine auf und ordnete an, daß der Platz um den Turm 
s gefegt und gereinigt werde. Die Jungfrauen nahmen Besen und kehrten, 
trugen allen Schmutz vom Turm abseits und sprengten mit Wasser 
nach. Da ward der Turmplatz erfreulich und prächtig anzusehen. 
Der Hirt sagte zu mir: »Alles ist rein; wenn der Herr kommt, den 
Turm zu besichtigen, wird er nichts an uns zu tadeln haben.«< Nach 
5 diesen Worten wollte er weggehen. Ich aber packte ihn bei seinem 
Ranzen und begann ihn beim Herrn zu beschwören, daß er mir deute, 
was er mir gezeigt hatte. »Eine Weile, antwortete er mir, »bin ich 


jetzt noch beschäftigt, dann will ich dir alles deuten. Erwarte mich 


hier, bis ich wiederkomme.« 

6 Ich sprach zu ihm: »Herr, was soll ich denn so allein hier an- 
fangen?« »Du bist nicht alleine, sagte er, »denn diese Jungfrauen 
sind bei dir.« Ich bat: »So übergib mich ihnen.« Da rief sie der 
Hirt herbei und sprach zu ihnen: »Ich vertraue euch diesen an, bis 





besonders hervorgehoben. Gegen Funk ist nach Karl Bihlmeyers Mitteilung 
in G zu lesen pi) Exwv plav dppoymv, und diese Lesart wird durch beide 
It als die richtige erwiesen. Im letzten Satz wird behauptet, daß der 
Turm aus einem Stein zu sein scheint, im vorletzten, daß Turm und Fels 
wie ein Stein erscheinen s. 135. In diesem Zusammenwachsen mit dem Fel- 
sen zeigt sich, daß Turm und Fels ursprünglich dasselbe bedeuten, also im 
Gleichnis Konkurrenten sind s. den Exkurs zu 21. X 1 Wenn man die 
Absicht des Hirten auf eine Ergänzung der im Turm verwendeten Steine 
bezieht (Weinel), so sieht man erstens nicht ein, wie auf diese Weise der 
Turmplatz geebnet werden soll (Weinel: indem die herumliegenden kleinen 
Steine Verwendung finden — aber davon ist nichts gesagt), zweitens fragt 
man, ob dieser Zweck nicht schon durch das Behauen erreicht sei, und 
drittens erscheint der Hymnus auf die Einheit und Fehlerlosigkeit des Baus 
97 dann höchst unangebracht. Man hat also wohl mit Lake unter zbrot 
(= Eindruck) die Grabungsspuren in der Ebene s. 67 zu verstehen. 5 Die 
abermalige Hinausschiebung der Deutung s. 55 hat den bekannten Sinn s. zu 
Vis. II 25. Zudem gewinnt der Verf. auf diese Weise Zeit für K6-xI8$ 
das Zwischenspiel von den Jungfrauen. X 6 Die Uebergabe an die 
Jungfrauen geschieht auf Zeit — so wie die Sünder dem Bußengel zur 
Vollstreckung der Buße übergeben werden s. Sim. VI 36 VII 25 IX Yı. 
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ich wiederkommes, und ging hinweg. So war ich denn allein mit den 7 
73 Jungfrauen. Sie waren fröhlich und freundlich zu mir, zumal die vier 
_ herrlichsten von ihnen. Da sprachen die Jungfrauen zu mir: »Heute ıı 
kommt der Hirt nicht mehr hierher.«c »Was soll ich dann machen®%: 
fragte ich. Sie antworteten: »Warte auf ihn bis zur Nacht. Wenn er 
E ‚kommt, so wird er mit dir reden; kommt er nicht, so sollst du hier 
kei uns bleiben, bis er kommt.« Ich sagte: »Ich will auf ihn warten a 
bis zur Nacht. Wenn er nicht kommt, will ich nach Hause gehen 
- und morgen früh wiederkommen.«< Sie aber gaben zur Antwort: 
 »Uns bist du übergeben, du darfst uns nicht weglaufen.< »Wo solls 
ich denn übernachten ?« fragte ich. »Bei unse, sagten sie, »sollst du 
‘schlafen wie ein Bruder, nicht wie ein Mann. Denn unser Bruder bist 
du, und wir wollen hinfort bei dir wohnen; denn wir lieben dich gar 
sehr. Ich aber schämte mich bei ihnen zu übernachten. Da begann & 
- die, welche anscheinend die erste war, mich zu küssen und zu um- 
armen. Als die andern sahen, wie sie mich umarmte, begannen auch 
sie mich zu küssen, liefen mit mir rings um den Turm und spielten 
mit mir. Da fühlte ich mich wieder jung werden und begann auch ; 
_ mit ihnen zu spielen. Sie aber schritten im Reigen, tanzten oder 
sangen. Ich aber zog mit ihnen,, wenn auch schweigend, rings um 
den Turm und war fröhlich mit ihnen. Als es aber Nacht geworden 6 
“war, wollte ich nach Hause gehen; doch sie ließen es nicht zu, son- 
dern hielten mich fest. Da blieb ich die Nacht durch bei ihnen und 
schlief neben dem Turm. Denn die Jungfrauen breiteten ihre linnenen 7 
Gewänder auf die Erde und lagerten mich in ihre Mitte, und nun taten 
sie nichts weiter, als daß sie beteten. Und ich betete ununterbrochen 
mit ihnen und nicht weniger als sie. Und die Jungfrauen freuten sich, 
als ich so betete.e. Und ich blieb dort bei den Jungfrauen bis zum 
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‚Nach der Deutung 152 würde man schließen, daß die Jungfrauen ihren 
-Schutzbefohlenen nun die von ihnen vertretenen Tugenden zu lehren hätten, 
Davon ist aber im Folgenden keine Rede s. in 7 Dapwrepat (im Sinne 
des Positivs? wenn elativisch, vielleicht in den Superlativ zu korrigieren . 
s. Blaß-Debrunner Gramm. $& 2442). So ist das Verständnis dieses Ab- 
schnitts keineswegs von jener Deutung aus zu gewinnen. Vielmehr hat, wie 
der Dialog XI 1 2 zeigt, die „Uebergabe“ nur zur Folge, daß die Jung- 
frauen den Hermas nicht nach Haus gehen lassen. Seine anfängliche Weige- 
rung, bei ihnen zu bleiben, beruht, wie sich aus 3 ergibt, auf einer keuschen 
Scheu, die ihn abhält, eine Nacht mit Jungfrauen zu verbringen (k£verv ‚die 
“Nacht über bewohnen’ s. zu Joh 138). Die Anweisung des Hirten, die sein 
Gewissen beruhigen könnte, scheint dabei für ihn ‚völlig zurückzutreten, 
Die Jungfrauen stellen das Verhältnis von vornherein als ein rein geschwister- 
liches hin; was aber dann in 4—6 geschildert wird, ist nichts anderes als 
ein wirkliches Minnespiel s. den folgenden Exkurs. Das erneute Bestreben 
‚des Hermas, nach Hause zurückzukehren, zeigt das Bedenkliche der Situation, 
die laut 7 bis 8 Uhr morgens andauert. Während vorher jedes religiöse 
Moment gefehlt hat, wird nun, bei der Schilderung des gemeinsamen Lagers, 
das Gebet erwähnt. 8 Die Frage des Hirten befremdet, weil von Ößpts die 
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s nächsten Morgen um die zweite Stunde. Da kam der Hirt und fragte 
die Jungfrauen: »Habt ihr ihm auch nichts zuleide getan?« »Frage 
ihn selbst«, sagten sie. Ich antwortete ihm: »Herr, ich war glücklich, 
daß ich bei ihnen bleiben durfte.« »Was hast du gegessen?» fragte er. 
»Herr«, sprach ich, »Worte des Herrn aß ich die ganze Nacht.« Er 
fragte: »Haben sie dich gut aufgenommen ?« »Ja, Herr«, antwortete ich. 

9 »Nun«, fragte er, »was willst du zuerst hören?« »Herr«, sagte 
ich, »ich möchte bei der Reihenfolge bleiben, in der du mir’s von An- 
fang an gezeigt hast. Bitte, Herr, erkläre es mir so, wie ich dich 
fragen werde.« Er sprach: »Ich werde dir’s deuten, wie du willst, und 





Rede ist und die Jungfrauen als die. einzig aktiven vorausgesetzt werden. 
Wie ein Ton aus einer andern Welt aber berührt den Leser die an Mt 44 
Dt 83 Joh 434 erinnernde Behauptung des Hermas, er habe Worte Gottes 
genossen. Der betreffende Redegang sticht zweifellos von dem Vorher- 
gehenden wie von dem Folgenden ab. 

DAs MINNESPIEL MIT DEN JUNGFRAUEN. Die Erklärung hat gezeigt, daß der 
152 gedeutete Charakter der 12 Jungfrauen in 106—11s gar keine Rolle spielt. 
Darüber hinaus befremdet die ausgesprochen weltliche Art der ganzen Darstellung 
bis zur Rückkehr des Hirten. Eine Ausnahme bildet allein die Erwähnung des 
Gebets und, bei entsprechender Deutung, der Satz über die geschwisterliche Art 
des Zusammenseins. Dagegen deuten falgende Züge auf ausgesprochen welt- 
liche und zwar erotische Zusammenhänge: 1) Mädchen halten einen Mann trotz. 
dessen mehrmaliger keuscher Weigerung (112.3.6) die Nacht über bei sich fest, 
2) sie beginnen ihn um die Wette zu liebkosen, 3) sie unterhalten ihn mit Spiel, 
Reigen, Tanz und Gesang, 4) er spielt mit, ist aber ’ doch im ganzen der passive 
Teil (oıynv &xwv 115, die erste Frage des Hirten 11s). Alle diese Züge sind unter 
urchristlichen Voraussetzungen völlig unerklärlich, auch die gleich zu erwähnende 
Syneisakten-Hypothese erklärt sie nicht. Die ‚beiden christlichen Motive, vom 
Gebet und vom Wort Gottes, nehmen sich in der Tat wie Fremdkörper aus. Wir 
haben es also wohl mit einem fremden, der außerchristlichen und außerjüdischen 
„Welt“ entstammenden Stoff zu tun. Welcher Art dieser, hier natürlich nur un- 
vollständig erhaltene Stoff war, läßt sich vielleicht aus dem ersten und vierten 
der genannten Motive erschließen: es könnte sich um das Abenteuer eines „reinen 
Toren“ handeln, der in die verführerische Gesellschaft einer Mädchenschar gerät, 
die trotz seines Widerstrebens ihr Minnespiel mit ihm treibt. Ob dies Spiel 
zart-erotisch oder grobsinnlich endete, läßt sich nicht sagen, da bei Hermas an 
der entscheidenden Stelle das christliche Motiv des gemeinsamen Gebets auftritt. 
Daß Hermas aber eine Schilderung aus erotischer Literatur verwendet, kann nach 
dem im Exkurs zu Vis. Il2 Ausgeführten nicht befremden. — Es ist offenbar, daß 
Hermas diese Schilderung zu einem ganz andersartigen Zweck benutzt hat, denn 
die Jungfrauen bedeuten bei ihm Tugenden und sind ja gerade Gegenbilder jener 
12 „wilden“ Weiber. ‚Aber eine erotische Schilderung war in diesem Zusammen- 
hang durchaus nicht unangebracht. Die Einung des Menschen mit allegorisch- 
mythischen Gestalten als Vermählung darzustellen, war ja nichts Ungewöhnliches, 
und der ganze Gedankenkreis war einem Christen des II Jahrhunderts wohl auch 
durch gnostische Mysterien nahe gerückt. Speziell für die Tugenden wäre auf 
Philo de cherubim 40 ff. p. 146f. zu verweisen, wo Philo alle Frauen der Tugend- 
helden für Tugenden erklärt, dann von Schwangerschaft und Geburtswehen der 
Tugenden spricht und dabei diese Lehre selbst als Mysterium bezeichnet $ 42 
pP. 146 Tereräg yap Avadddononev delag Todg TelerWv Afiong TWv lepwrdruv pöorag. Als 
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- werde nichts vor dir verbergen.« »Herr<, fragte ich, »erkläre mir zuerst ı2 
» vor allem dies: was bedeutet der Felsen und das. Tor %« Er antwortete: 

| ‚»Dieser Fels und das Tor ist der Sohn Gottes.«< »Warum ist der Fel- 
sen alt«, fragte ich, »und das Tor neu?« »Höre und verstehe, du Un- 

{ ._ verständiger«, antwortete er. »Der Sohn Gottes ist älter als die ganze 2 | 

Schöpfung, so daß er bei der Schöpfung Ratgeber des Vaters ward. 

' Deswegen erscheint er alt.« »Herr«, fragte ich, »warum aber ist das 
Tor neu?« Er sprach: »Weil er in den letzten Tagen der Endzeit 3 
offenbar geworden ist, darum ist das Tor wie neu entstanden, damit 

. alle, die gerettet werden sollen, durch dasselbe eingehen in das Reich 

Gottes. Hast du die Steine ’gesehen«, fuhr er fort, »die durch das Tor 





der wahre Erzeuger wird dann Gott hingestellt, so-daß am Schluß des Abschnittes 
sein Ergebnis so zusammengefaßt werden kann: $ 52 p. 148 zöv odv Aysyyrov al 
>  Ätpemzov Jeoy Adavarwy Kal napdevav Aper@v onslpeıv lölag MdEroTE_Elg Yovaıxdg WETA- 
 BaAAodoy oxäa naptevig npenßdes (de somniis II 185 p. 683 hat Philo dagegen den 
 Hohenpriester in verwandtem Sinn als Gatten der Jungfrau geschildert). So scheint 
der Verf. also eine erotische Darstellung zu benutzen, um die Syzygie zwischen 
' Hermas und den Tugenden zu beschreiben, natürlich ohne erotische Zuspitzung, 
aber doch mit Beibehaltung erotischer Motive. — Nun erst kann die gewöhnlich 
im Vordergrund der Auslegung stehende Frage beantwortet werden, ob Hermas 
an dieser Stelle die geistliche Ehe asketischer Christen, die Erscheinung des sog. 
-  Symeisaktentums, im Auge habe s. über die Sache zu I Cor 73s und Did. Iln. Er 
würde dann bei der Schilderung des gemeinsamen Nachtlagers und des gemein- 
samen Gebets die Art jenes geschwisterlichen Zusammenlebens von Asket und 
Virgo subintroducta nachgebildet haben, und würde dadurch zugleich eine apoka- 
lyptische Rechtfertigung des Brauches geben, indem er ilın als irdisches Abbild 
der Syzygie des Sehers mit den Tugenden legitimierte. Wenn das Syneisaktentum 
‘in der Kirche Italiens zu jener Zeit üblich war, so werden die Leser des Buches 
eine solche Anspielung herausgelesen haben. Wenn die Sitte noch nicht üblich 
war, so konnte die Darstellung eines solchen geschwisterlichen Verhältnisses bei 
- erotisch betonten Umgangsformen immerhin, auch wider die Absicht des Verf., 
das Aufkommen eines geistlichen Brautschafts-Standes begünstigen. Ihn mit dieser 
Schilderung einzuführen hat Hermas wohl fern gelegen; denn er ist auch in der 
.Askese der Mann der kleinen Pflichten, nicht der hochgespannten Leistungen; 
freilich scheint ihm nach Vis. II 23 auch in der Ehe geschlechtliche Askese ver- 
' dienstlich. Zum mindesten erklären sich nicht alle Züge unseres Abschnitts aus 
- dem Blick auf das Syneisaktentum. — Vgl. Grafe Theol. Arbeiten aus der Rhein. 
wiss. Pred.-Verein N. F. III 1899, 57 ff., HAchelis Virgines subintroductae, Jülicher 
Prot. Monatshefte 1918, 97 ff., Plooij Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 1923, 1 ff. 

XI 9—XXXI 2 Die Deutung der Allegorie XHE9 Da 
die Vollendung des Turmbaus nicht erzählt werden kann, so findet die Allegorie 
‘ kein ausdrückliches Ende, und das Zwischenspiel von den Jungfrauen dient 
_ auch dazu, diesen Abbruch der Schilderung zu verhüllen und einen zwang- 

_ losen Uebergang zur Deutung zu ermöglichen. XHY 1—3 Das Verhältnis 
von Fels und Tor — vorweltlicher und geschichtlicher Gottessohn ist ein- 
- deutig, obwohl die eigentliche Erklärung zu röAn erst in 116 gebracht wird 
8. zu 22 und den Exkurs zu Sim. V 6 (dort auch über die Bedeutung des 
‚obnßovXos-Gedankens). Nach dem Verhältnis des Tores zu dem herrlichen 
- Mann darf man nicht fragen — hier stoßen sich die verschiedenen Stoffe. 
8 Das eschatologische Bewußtsein, daß das Auftreten des Christus in die 
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kamen und zum Turmbau verwendet wurden, während die anderen, die 
nicht durch das Tor gekommen, wieder an ihren alten Platz geschafft 
wurden?« »Ja, Herr«, sagte ich. Darauf er: »So wird niemand in 
das Reich Gottes eingehen, der nicht den Namen seines Sohnes empfängt. 
; Denn wenn du in eine Stadt hineingehen willst, und diese Stadt ist 
rings von Mauern umgeben und hat nur ein Tor, wie kannst du in 
diese Stadt hineinkommen, wenn nicht durch dieses Tor?« »Herr«, 
sagte ich, »wie könnte es anders sein?« »Wenn du nun«, sprach er, 
in die Stadt nicht hineingehen kannst außer durch ihr Tor, so kann 
man auch in das Reich Gottes nicht anders eingehen als durch den 
6 Namen des Sohnes, der von ihm geliebt ward. Hast du die Menge 
gesehen«, fubr er fort, »die den Turm baute?« »Ja, Herr«, sagte ich. 
Darauf er: »Das alles sind herrliche Engel; sie umgeben den Herrn 
gleich einer Mauer. Das Tor aber ist der Sohn Gottes; dies ist der 
einzige Eingang zu dem Herrn. Auf andere Weise wird also niemand 
zu ihm kommen als durch seinen Sohn. Hast du die sechs Männer 
gesehen«, fuhr er fort, »und den herrlichen und großen Mann in ihrer 
Mitte, der um den Turm wandelte und die Steine aus dem Bau ent- 
sfernen ließ?« »Ja, Herr«, sagte ich. Darauf er: »Der herrliche Mann 
ist der Sohn Gottes, und jene sechs sind die herrlichen Engel, dieihm 
zur Seite stehen zur Rechten und zur Linken. Keiner von diesen 
herrlichen Engeln«, sagte er, »kann zu Gott eingehen ohne ihn; wer 
seinen Namen nicht empfängt, kann nicht in das Reich Gottes ein- 
ıs gehen. »Was bedeutet aber der Turm?« fragte ich. Er antwortete: 
»Dieser Turm ist die Kirche.< »Und wer sind jene Jungfrauen?« Er 
sprach: »Das sind heilige Geister. Und kein Mensch kann im Reich 
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letzte Zeit fällt, ist noch ganz lebendig, wie es ja auch den Gedanken von 
der Bußfrist trägt s. auch Vis. HI 8». Von dem einfachen Vergleich in 5, 
der die Ausschließlichkeit der christlichen Erlösung betont, ist ein Stück im 
P. Amherst II 190 f. verso erhalten; danach und nach G (gegen Funk) sind 
die Worte öt& fg nlAng hinter ei N) für den Text sicherzustellen, und in 
der Antwort des Hermas ist nach öbvataı zu lesen yeyveotar &AAwg, wie auch 
beide lt und aeth fierö bieten. yarnnevog ist offenbar bereits kultischer 
Titel s. I Clem 592.5, Ignat. ad Smyrn. inser. 6 Man sieht das Durchein- 
andergehn der Vorstellungen. Zu reptreteixtotat würde der ‚herrliche Mann’ 
als Sohn Gottes: gehören, denn ihn umgeben die ‚Bauleute’”. Statt dessen 
wird aber hier wieder das Tor erwähnt, das aus anderem Zusammenhang 
heraus auf den Sohn Gottes zu deuten ist. Es ist echt orientalisch, daß 
aus dem Gedanken, Christus allein habe den Zugang zum Gottesreich ge- 
öffnet, der andere wird, er sei das Tor s. Joh 107 Ign. ad. Philad. 9ı Ps.- 
Clemens Hom. III 52, Hippolyt Refutatio V 820 92ı Wendland. 8 Die mit 
ovyxpatelv ausgedrückte Vorstellung ist kultisch bedingt: der himmlische 
Christus steht inmitten seines Hofstaats. Aber die Verbindung mit den 
sechs Männern soll in der Deutung nicht zu einer Gleichsetzung Christi mit 
den Engeln führen; darum wird deren Unterordnung unter den alleinigen 
Heilsmittler noch einmal ausdrücklich betont. XIHE 1 Zum Turm-Bild s. 
den Exkurs zu 2ı. 2 Die Einzeldeutung der 12 jungfräulichen Gestalten 
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Gottes sein, wenn diese ihn nicht mit ihrem Gewand bekleiden. Denn . 
wenn du nur den Namen empfängst, ohne das Gewand von ihnen zu 


erhalten, wird es dir nichts nützen. Denn diese Jungfrauen sind Kräfte 
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des Sohnes Gottes. Wenn du seinen Namen trägst, seine Kraft aber 
nicht, wird das Tragen des Namens vergeblich sein. Und die Steine, « 3 
_ fuhr er fort, »die, wie du sahst, weggetan wurden, die haben den Namen 


_ zwar getragen, aber das Gewand der Jungfrauen nicht angezogen.« 


»Herr«, fragte ich, » welches ist ihr Gewand?« Daraufer: »Ihre Namen 


‚selbst sind ihr Gewand. Wer den Namen des Sohnes Gottes trägt, 


muß auch dieser (Jungfrauen) Namen tragen. Denn der Sohn selbst 
trägt ihre Namen. Alle Steine, die du in den Turmbau gelangen 4 


_ sahst, die durch jener Hände gereicht wurden und im Bau verblieben, 
‚sind mit der Kraft dieser Jungfrauen bekleidet. Darum siehst du, daß5 


Turm und Fels zu einem Stein geworden sind: so werden auch die, 


welche an den Herrn gläubig geworden sind durch seinen Sohn und 
mit diesen Geistern umkleidet sind, einen Geist darstellen, einen Leib 


und eine Farbe auf ihren Gewändern. Und alle solche, die die Namen 
der Jungfrauen tragen, bekommen ihre Wohnung im Turm.« »Und nun 6 


die weggeworfenen Steine, Herr«, fragte ich, »weshalb wurden sie weg- 
geworfen? Sie waren doch durch das Tor gegangen und von den 
Händen der Jungfrauen in den Turmbau eingesetzt.< Er antwortete: 
»Da du alles bedenkst und genau wissen willst, so vernimm auch 


_ folgt erst 151; hier kommt es nur auf ihre Rolle im Heilsprozeß an. Aus 


der das ganze Buch durchziehenden Vorstellung vom 2yöbeoya: einer Tugend 
wird, wie schon Mand. XII 1ı hier die weitere vom &vöune entwickelt; das 
ist eigentlich ein ganz neues Bild s. zu Sim. VIII 23. Nur hat es in un- 
serer Allegorie keinen Platz, weil es sich da um Steine, nicht um Menschen 
handelt. Es taucht darum auch hier nur auf, um sofort in 3 wieder ver- 
geistigt zu werden. Die hier erwähnten weggeworfenen Steine sollen wohl 


nicht die bei der Prüfung des Turmbaus durch den Herrn ausgeschiedenen 
‚sein, sondern die 46—s beanstandeten, die nicht durch die Hände der Jung- 
frauen gegangen sind. Sie wurden bisher 124 nur flüchtig erwähnt und 


werden weder hier noch späterhin wirklich ausgedeutet; nur die Unentbehr- 
lichkeit der Jungfrauen soll an ihnen bewiesen werden s. zu 46—s. „Namen 
tragen“ ist hier immer im vollen antiken Sinn gebraucht s.' auch Ignat. ad 


Eph. 7ı: der Träger des Namens hat teil am Wesen des Namenseigentümers. 


Name, Gewand und in 4 Kraft sind hier offenbar Wechselbegriffe. Vgl. 


dazu den-Parallelismus in einer chinesischen manichäischen Schrift (Journal 


asiatique X T. 18, 1911 S. 566), die Reitzenstein Iran. Erlösungsmysterium 
153. 159 mit der Aufzählung der hermetischen Gotteskräfte (s. den Exkurs 


zu Vis. III 8ı) zusammenbringt: les douze heures, ce sont les douze rois 


 Zumineuz des Iransformalions successives, ce sont aussi les merveilleux 


 vötements de la forme viclorieuse de Yichou (Jesus) (Text nach Reitzen- 


ir 


in 6-9 gedeuteten Steine sind im Unterschied von den 133 genannten 


af 


stein). 5 Die Einheitsformel (hier wie in 7 noch durch eine Beziehung auf 
das Gewand erweitert) erinnert an Eph 44. Zur Sache s. zu 45 97. Die 


£ zweifellos die bei der Prüfung durch den Herm ausgeschiedenen, d.h, also 


Ev 


vi 3 


die Sünder unter den Christen, um die es sich eigentlich im ganzen Buch 
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7 von den weggeworfenen Steinen. Diese haben freilich alle den Namen 
des Sohnes Gottes empfangen und auch die Kraft dieser Jungfrauen. 
Als sie nun diese Geister empfangen hatten, wurden sie stark, lebten mit 
den Knechten Gottes und hatten alle einen Geist, einen Leib und ein 


sGewand. Denn sie lebten eines Sinnes und übten Gerechtigkeit. Nach 


einer Weile aber wurden sie von den schönen Weibern, die du sahst, 
den schwarz gekleideten, mit bloßen Schultern und aufgelösten Haaren, 
verführt. Als sie diese sahen, trugen sie Verlangen nach ihnen und 
bekleideten sich mit ihrer Kraft; Gewand und Kraft der Jungfrauen aber 


9 ließen sie fahren. Diese wurden nun vom Hause Gottes weggeschafft 
und jenen (Weibern) übergeben; die aber nicht durch die Schönheit 
dieser Weiber verführt worden waren, die verblieben im Hause Gottes. 

14 Das ist«, schloß er, »die Deutung der weggeworfenen.« »Herr«, fragte 


ich, »wie nun, wenn diese Menschen, obwohl sie so sind, Buße tun 
und sich der Begierde nach diesen Weibern entschlagen, wenn sie 
wieder zu den Jungfrauen zurückkehren und in ihrer Kraft und ihren 
Werken wandeln, werden sie dann nicht in das Haus Gottes ein- 
egehen%« »Gewiß«, antwortete er, »wenn sie wirklich die Werke 
dieser Weiber abtun, die Kraft der Jungfrauen annehmen und in ihren 
Werken wandeln. Denn deswegen ist ja auch die Pause im Bauen 
eingetreten, damit diese, wenn sie Buße tun, in den Turmbau gelangen 
könnten. Wenn sie aber nicht Buße tun, dann werden andere hinein- 
3 gelangen, und diese werden völlig ausgestoßen werden.« Ueber all 
diesem dankte ich dem Herrn, weil er sich erbarmt hat über alle, die 


handelt. Daß wir hier an einem besonders wichtigen Punkt der Deutung 


angelangt sind, zeigt nicht nur das Vorwort zu der Aufklärung am Ende 


von 6, sondern auch die weitere Ausführung 141-3. Unklarheit ist in die 
Darstellung freilich dadurch gekommen, daß in 8 die schwarz gekleideten 
Weiber eingeführt werden. Im Bilde hatten sie es nur mit der Rückbeför- 
derung der zum Behauenwerden (in der Deutung also: zur Buße!) unbrauch- 


baren Steine zu tun s. 95. Hier sind sie es, welche die Christen zur Sünde 


verführen (#veneiodnoav, Enedöunoav und £veöboavro sind drei verschiedene 
Bilder für dieselbe Sache) — eine Tätigkeit, die natürlich in der Allegorie 


von den Steinen keine Entsprechung hat. Aber auch hier in der Deutung 


ist ihre Stellung‘ nicht ganz sicher, denn eigentlich soll doch nicht die Art 
der Weiber, sondern die Art der Berge schuld sein an dem Verhalten der 
Christen, sonst wäre Kap. 17 ff. doch für die Bußpredigt ohne Wert. Man 
sieht, daß der Verf. sich durch die Verquickung verschiedenartiger Bilder 


um die Möglichkeit gebracht hat, eines von ihnen eindeutig durchzuführen. 
In 9 wird mit napeöödnoav wieder an den Vorgang 95 angeknüpft; danach 


wären die Weiber eher Vollstrecker der Strafe als Geister des Lasters; in 
Wirklichkeit sind sie eben künstlich in eine artfremde Bilderreihe eingeführt. 
Aus XIV 1—3 ergibt sich deutlich, wie wichtig für Hermas die Sorge um 


die christlichen Sünder ist. Denn die Pause im Bauen s. zu 5ı ist um. 


ihretwillen eingeschoben worden; Sim. X 44 wird die in dem Gedanken 
liegende Mahnung mit besonderer Zuspitzung wiederholt. 2 eis EXce s. zu 
Vis. Il 72. Das Dankgebet in 3, inmitten der Deutung auffallend, weil es 
sich nicht auf die Offenbarung, sondern auf die Sache selbst, die Bußmög- 
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mit seinem Namen genannt sind, und den Engel der Buße zu uns ge- 


sandt hat, die wir gegen ihn gesündigt haben, und weil er unsern 


_ Geist erneuert und uns neues Leben geschenkt hat, obwohl wir schon 


E, 


ins Verderben geraten waren und keine Hoffnung auf Leben mehr 


hatten. »Nun, Herr«, fragte ich weiter, »tue mir kund, weswegen 4 


der Turm nicht zu ebener Erde, sondern über Fels und Tor errichtet 


ward.< Er sagte: »Bist du immer noch töricht und unverständig?« 
»Herr<, sagte ich, »ich muß dich doch nach allem fragen, weil ich 


' sonst überhaupt nichts versteken kann. Denn das alles ist groß und 


‚herrlich und schwer verständlich für Menschen.«< »Höre«, sprach er. ; 


 »Der Name des Sohnes Gottes ist groB und unfaßbar und trägt die 
ganze Welt. Wenn nun die ganze Schöpfung vom Sohne Gottes ge- 
- tragen wird, wie, meinst du, wird es mit denen stehen, die von ihm 
berufen sind, den Namen des Gottessohnes tragen und in seinen Ge- 


boten wandeln? Siehst du also, was für Menschen er trägt? Die von s 


ganzem Herzen seinen Namen tragen. Denn er ist ihr Fundament und 


trägt sie gern, weil sie sich nicht schämen, seinen Namen zu tragen.« 


»Herr«, bat ich, offenbare mir die Namen der Jungfrauen und der ı5 


_ Weiber in den schwarzen Gewändern.< »Vernimm also«, sprach er, 


-  »die Namen der Jungfrauen, die am stärksten sind und an den Ecken . 
, stehen. Die erste heißt Glaube, die zweite Enthaltsamkeit, die dritte 2 
‚Kraft und die vierte Geduld. Die andern aber, die zwischen ihnen 


' stehen, haben folgende Namen: Lauterkeit, Unschuld, Keuschheit, 


_ eingehen. Vernimm auch die Namen der Weiber in den schwarzen 3 


Freude, Wahrheit, Verstand, Eintracht und Liebe. Wer diese Namen 
trägt und den Namen des Gottessohnes, der kann in das Reich Gottes 


lichkeit bezieht, zeigt noch einmal, daß die ganze Allegorie in diesem Ge- 
' danken gipfeln soll. - In 4 wird bei Behandlung einer neuen Frage durch 


die üblichen Scheltworte s. zu Vis. II 23 die Wichtigkeit der Deutung 


unterstrichen. Aber diese selbst 5. 6 mündet in einen Gedanken aus, der 
_ eine praktische Mahnung enthält. So sieht man auch hier wieder, worauf 


es dem Verf. ankommt. Die eigentliche Antwort wäre aus der kosmischen 
Art des Stoffes zu gewinnen: der Himmelsberg trägt die Himmelsstadt oder 
ist mit ihr identisch. Hermas muß sich darauf beschränken, bei der Aus- 
sage über den Namen ein kosmisches Motiv anklingen zu lassen. XV 2 Nun 


- endlich erfahren wir die Namen der 12 Jungfrauen. Alles Grundsätzliche 
_ über solche Reihen s. im Exkurs zu Vis. III 82. Dort ist auch bereits der 


auffallendsten Parallelen Ps.-Cebes Tabula 203 und Corp. Hermet. 138 so- 
wie Barn. 22f. gedacht. Allen Listen gemeinsam ist bezeichnenderweise 
nur die &yxpdreıx, den drei christlichen (Barn., Herm. Vis. III u. Sim. IX) 


E: überdies die niorıs. Die Verkettung fehlt zwar hier, aber die Anordnung 


ist nicht minder äußerlich als in Vis. III (öövapıs unter den 4 Haupttugen- 


den, dagegen dy&rn am Schluß). Ein Grundstock dieser Liste ist zweifellos 
‘von „weltlichen“ Vorbildern bestimmt (s. öövapıc, vielleicht auch !Aapörng 


und obvsoıs), aber ebenso zweifellos ist die Liste in der vorliegenden Form 
christlich bearbeitet s. rlorıg am Anfang, auch dydmn. Aehnlich steht es 
mit der in 3 vorgetragenen Deutung der 12 Weiber. Es handelt sich um 


 Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. Erg.-Bd. 42 
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Gewändern. Auch von diesen sind vier am stärksten. Die erste heißt 
Unglaube, die zweite Unmäßigkeit, die dritte Ungehorsam und die 
vierte Trug. Ihr Gefolge aber heißt Traurigkeit, Bosheit, Schwelgerei, 
Jähzorn, Lüge, Torheit, Verleumdung und Haß. Der Knecht Gottes, 
der diese Namen trägt, wird das Reich Gottes zwar sehen, aber nicht 
4 hineinkommen.« »Herr«, fragte ich weiter, »wer sind aber die Steine 
aus der Tiefe, die in den Bau eingefügt wurden?« Er antwortete: 
»Die ersten 10, die zum Fundament genommen wurden, sind das 
erste Geschlecht, die nächsten 25 das zweite Geschlecht gerechter 
Männer; die 35 sind Gottes Propheten und Diener, und die 40 Apostel 
5und Lehrer der Predigt vom Sohne Gottes.« Ich fragte: »Herr, wes- 
halb haben denn die Jungfrauen auch diese Steine durch das Tor ge- 
6tragen und zum Turmbau abgegeben?« »Diese«, sprach er, »haben 
zuerst jene Geister getragen, und nie sind sie voneinander gewichen, 
weder die Geister von den Menschen noch die Menschen von den 
Geistern; vielmehr blieben die Geister bei ihnen bis zu ihrem Tode. 
Und hätten sie diese Geister nicht bei sich gehabt, so wären sie für 
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eine Reihe von 12 Lastern, die eigentlich wohl zu den 12 Tugenden im 
Gegensatz stehen sollten s. Corp. Herm. 133 f., wo auch eine Tugend- und 
eine Lasterreihe in ziemlich genauer Entsprechung einander gegenüberstehen. 
Wenn die Entsprechung nicht stimmt, so liegt das in unserer wie am Ende 
der hermetischen Listen daran, daß die eine oder die andere Reihe über- } 
arbeitet worden ist. Corp. Herm. 135 sind mindestens zwei, wahrscheinlich 
drei Tugenden (&yadöv, Cor, Y@g) zu einer Siebenerliste (s. den Exkurs zu 
Vis. II 82) hinzugefügt worden, für die der Verf. in der Lasterreihe nur 
die eine sehr matte Entsprechung $Yövog zur Verfügung hatte. In unserer 
Liste sind die Entsprechungen auch nur in 7 Fällen zweifellos: nlots-Ant- ; 
otix (christlich s. zu 152), &ynpdreia-Axpastn (auch schon vorchristich 5. 
Corp. Hermet. 139), ayveia-doeiysın, Mapörng-Abnn (zweifellos heidnisch ss. 
zu Mand. X 11), AArdera-tbeüdog, obveors-Appoobvn (dem christlichen Ethos 
wohl auch ursprünglich fremd, s. aber auch Barn. 23), &y&rn-wloos (christlich 
s. zu 152). Wahrscheinlich entsprechen einander auch paxpoYunix-dEuyoAla 
(s. zu Mand. V am Anfang, die christliche Herkunft des Begriffspaares ist 
nicht sicher), &nAörng-nataraita (nach Mand. II2 als Gegensatz zu betrach- 
ten), dranxia-novnpia. Die noch auf jeder Seite verbleibenden 2 Glieder 
lassen sich nicht ohne weiteres in Gegensatzpaare bringen. Man könnte 
vielleicht vermuten, daß ireideıa christlicher Ersatz für ein vorchristliches ke 
dodeveix wäre; dann würde der Gegensatz ursprünglich Öbvanıs-Ko$&verx 
gelautet haben und wäre von dem Verf. als zu wenig christlich beurteilt 
(mit Recht!) und darum geändert worden. Man könnte ebenso vermuten, 
daß Andrn aus einem Gegensatz-Paar dANYeı«-Arndrn stammte; der Verf. hätte 
das dann geändert, weil er &Arj)eiz, wenn auch in einem anderen, praktisch- 
aktiveren Gegensatz (mit (eüöog) schon verwendet hatte, und hätte dafür 
die önövorw auf der Tugendseite die Zahl füllen lassen. Jedenfalls weisen 
gerade die Unebenheiten dieser Antithesenreihe auf ihre Vorgeschichte. — tiv 
Baoıdeiav öberat soll hier die dauernde Gliedschaft am Reich Gottes aus- 
schließen, völlig anders Joh 33. 4-6 werden die Fundamentsteine behan- 
delt. Schon zu 33 43 ist bemerkt, daß die Zahlen 10, 25, 35,40 sich nicht 
von der ursprünglichen Bedeutung des Stoffes, sondern von der Deutung aus 
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' den Turmbau nicht brauchbar gewesen.« Ich sprach: »Herr offenbare ı6 
_ mir noch etwas.«< »Was willst du?« fragte er. »Weshalb sind denn 
die Steine aus der Tiefe aufgestiegen, um dann, nachdem sie diese 
Geister getragen hatten, dem Turmbau eingefügt zu werden?« Er ant-2 
_ wortete: »Sie mußten durch Wasser emporsteigen, um lebendig zu 
e werden. Denn sie konnten nur in das Reich Gottes eingehen, wenn 
- sie den Todeskeim ihres früheren Lebens dahinten ließen. So empfingen 3 
_ nun auch diese, die entschlafen waren, das Siegel des Gottessohnes 
ea gingen in das Reich Gottes ein. Denn bevor ein Mensch den 





3 


F 

u. 

> Siegel ist das Wasser, und in das Wasser steigen sie tot hinein und 
& 


Namen des Gottessohnes trägt, ist er tot; wenn er aber das Siegel 
erhält, dann tut er den Todeskeim ab und empfängt das Leben. Dası4 


lebend heraus. Auch jenen ward nun dies Siegel gepredigt und sie 
" haben es angenommen, um ins Reich Gottes einzugehen.« »Herr«, 5 
fragte ich, »weswegen sind auch die 40 Steine mit ihnen aus der Tiefe 
aufgestiegen? Sie hatten doch das Siegel schon erhalten ?« Er antwortete: 
 »Weil diese Apostel und Lehrer, die den Namen des Gottessohnes ge- 
predigt hatten und in Kraft des Gottessohnes und im Glauben an ihn 
 entschlafen waren, auch den früher Entschlafenen gepredigt und ihnen 
Zn 


verstehen: der Hirt zählt sicher 10 Glieder des Urgeschlechts von Adam bis 
Noah wie Gen 51-32 und wahrscheinlich 25 Glieder der klassischen Zeit 
„gerechter Männer“ von Sem bis David. Die Zahl 35 kommt wohl als Hälfte 
von 70 in Betracht; welche Siebzig aber Hermas hier meint, wissen wir 
- nicht (doch nicht die 70 Knechtschaftsjahre Jer 2511, aus denen Henoch 
8959 70 fremde Hirten über Israel und durch deren Teilung Hen. 901 35 
Hirten. gewonnen werden?). Vielleicht hat er einfach die 10 + 25 der ersten 
- beiden Gruppen durch Auffüllung mit 35 auf 70 runden wollen. Die 40 
christlichen Apostel und Lehrer stehen jedenfalls für sich; auch diese Zahl 
ist wohl übrigens nicht errechnet, sondern als heilige Rundzahl übernommen 
8. zu Melıs. XWVH 1—4 enthält die Deutung des Bu%ös. Ueber den ur- 
sprünglichen Sinn der Vorstellung s. zu 35. Der ßu%ög wird hier vom Tauf- 
wasser verstanden, also so wie in Vis, III 29 73 die Ööat«. Aber die in 
Wis. III 52 gegebene Deutung des ßuYös auf das Todesreich blickt doch 
noch durch; denn es sind lauter Gestorbene, die aus dem BuVög hervorgehen. 

_ Und die Taufe wird in diesem Zusammenhang wieder mit dem Bild des 
 Siegels bezeichnet. Die beiden Vorstellungen, von der Tiefe als Tod und 
- von der Tiefe als Taufe, werden durch den Gedanken von der vexpwaig 8. 
. Rm 419 Il Cor 4ıo iu 2. 3 miteinander verbunden: das Auftauchen aus der 
Tiefe (d.h. aus der Taufe, die natürlich als Tauchbad gedacht ist) bedeutet 

zugleich ein Auftauchen aus der Erstorbenheit des früheren Lebens (d. h. 
also aus einer Art Tod). Der Sinn des Ganzen ist eine äußerst strenge 
-— Mauftheorie s. Windisch Taufe und Sünde S. 360: die alttestamentlichen Ge- 
- rechten können am Heil nur dann teilhaben, wenn sie nicht bloß belehrt, 
sondern auch getauft sind. Das Theodizeemotiv, das zur Gestaltung des 
ö  Mythus von Christi Höllenfahrt mit Anlaß gegeben hat (s. zul Petr 46 und 
den Exkurs zu I Petr 320) und das den vorzeitig verstorbenen Frommen 
= Gerechtigkeit widerfahren lassen will, erscheint hier ins Kirchlich-Sakramen- 
tale gesteigert; ohne Taufe gibt es auch für die Frommen der Vorzeit kein 
Heil. Mit dieser strengen Tauftheorie hängt wohl auch 5—7 die andere 


42* 


2 


Ken 








> 
br 
” 
"ni 
= 









Hermas Sim. IX 16] Deutung 626 








s das Siegel der Predigt gegeben haben. Sie stiegen also mit jenen ins 
Wasser hinab und wieder herauf; nur stiegen sie lebendig hinab und 
lebendig herauf; jene aber, die früher Entschlafenen, stiegen tot hinab 

und lebendig herauf. Sie wurden also durch diese zum Leben ge- 
bracht und zur Erkenntnis von dem Namen des Gottessohnes. Des- 
wegen konnten sie auch mit ihnen emporsteigen und mit eingefügt 
werden in den Turmbau. Und zwar wurden sie verwendet, ohne be- 
hauen zu sein; denn sie waren in Gerechtigkeit und großer Keusch- 
heit entschlafen, und nur dies Siegel fehlte ihnen. Da hast du die 
Deutung auch dieser Dinge.« »Ja, Herr«, sagte ich. 

17 »Jetzt Herr, gib mir noch von den Bergen Kunde: warum sind. 
sie so verschieden an Gestalt und Farbe?« »Höre«, sprach er. »Diese 
zwölf Berge bedeuten 12 Stämme, die in der ganzen Welt wohnen. 
2Ihnen ward der Sohn Gottes von den Aposteln gepredigt.« »Offenbare 
mir aber, Herr, weswegen die Berge an Farbe und Gestalt so ver- 
schieden sind.« »Höre«, sprach er. »Diese zwölf Stämme, die die 
ganze Welt bewohnen, sind zwölf Völker. Verschieden sind sie an 
Gesinnung und Geist. Wie du nun die Berge in verschiedenen Farben 
vor dir siehst, so sind auch diese Völker verschiedenartig an Geist und 
Gesinnung. Ich will dir aber das Verhalten jedes einzelnen von ihnen 
skundtun.« »Zuerst«, bat ich, »offenbare mir dies: warum nahmen die 
Steine dieser so verschiedenen Berge, sobald sie in den Bau eingesetzt 
wurden, eine weiße Farbe an, ganz wie die aus der Tiefe aufgestiegenen 

4 Steine?« Er antwortete: »Weil alle Völker, die unter dem Himmel 

wohnen, mit dem Namen des Sohnes Gottes genannt worden sind, 





Variation des Motivs von der Hadesfahrt zusammen, die hier (und in den 
von der unsern abhängigen Stellen Clemens Al. Stromata II 44 ı ff. VI 464. 5) 
vertreten wird: daß die Apostel und Lehrer nach ihrem Tod im Hades ge- 
predigt und getauft haben, sozusagen als die geordneten Organe der Kirche, 
Auch hier ist übrigens die Verbindung der beiden Deutungen des BuY%ög auf- 
fallend: eigentlich kommen die Apostel und Lehrer aus dem ßuYög, weil sie 
als Gestorbene im Hades waren; nach der hier gegebenen Darstellung aber 
sind sie im ßBudös, weil sie das Taufwasser mit ihren Täuflingen teilten. - Ob 
Hermas die beiden Gedanken gefunden und in seiner Weise verbunden 
hat oder ob ihm der erste schon überliefert war, können wir nicht beurteilen. 
XWVHXH 1 beginnt die Deutung der Berge, die den zweiten Teil der ganzen 
Sim. füllt. Warum der Verf. an diesem Gegenstand so interessiert ist, läßt 
sich mit Sicherheit sagen: er will Typen von Christen, sündigenden und 
sündlosen, schildern. Daß er dabei infolge der Vermengung der Bilder in 
Schwierigkeiten gerät, da nach seiner Durchführung des Turmbaubildes von 
den Bergen ja nicht Christen, sondern Menschen kommen, ist im Exkurs zu 

21 dargelegt. Aus demselben Grunde hat er an unserer Stelle eine doppelte 
Deutung vorgetragen: die Berge stellen zunächst die 12 Stämme dar, d.h. 
in der jüdischen Gestaltung des Stoffes war mit ihnen das Gottesvolk ge- | 
meint. In 2 aber sind die Berge Völker verschiedener Art, d. h. nicht 
Glieder des Gottesvolkes, sondern Menschen, s. auch darüber den Exkurs zu 
2ı. In 3—4 wird die Wirkung ihrer Bekehrung zum Christentum geschildert 
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& nachdem sie gehört hatten und gläubig geworden waren. Als sie nun 
- das Siegel empfingen, wurden sie einer Gesinnung und eines Geistes, 
ein Glaube wohnte unter ihnen und eine Liebe, und mit dem Namen 
trugen sie auch die Geister der Jungfrauen. Deshalb leuchtete der Bau 
des Turmes in einer weißglänzenden Farbe wie die Sonne. Als sies5 
 _ aber hineingelangt und zu einem Leibe zusammengewachsen waren, 
- befleckten sich einige von ihnen; sie wurden aus dem Geschlecht der 
Gerechten ausgetilgt und wurden wieder zu dem, was sie vorher waren, 
ja noch viel schlechter.< Ich fragte: »Herr, wie konnten sie denn ıs 
schlechter werden, da sie doch Gott erkannt hatten?« Er gab zur 
Antwort: »Wer Gott nicht kennt und böse handelt, der empfängt eine 
Strafe für seine Bosheit, aber wer Gott kennt, darf nicht mehr böse, 
sondern muß gut handeln. Wenn nun einer, der gut handeln müßte, 2 
das Böse tut, glaubst du nicht, daß er dann größere Sünde begeht als 
einer, der Gott nicht kennt? Darum sind die, welche Böses tun ohne 
Gott zu kennen, des Todes schuldig; die aber Gott kennen, seine Wun- 
der geschaut haben und doch sündigen, ziehen sich doppelte Strafe zu 
’ und ewigen Tod. So also soll die Kirche Gottes gereinigt werden, 
_ wie die Steine — du hast es ja gesehen — aus dem Turm genommen 3 
und den bösen Geistern übergeben wurden, um von dort weggeschafft 
zu werden; und sie soll werden zu einem Leib der Gereinigten. So 
wie auch der Turm nach seiner Reinigung ward wie aus einem Stein 
gebildet, so wird auch die Kirche Gottes sein nach ihrer Reinigung, 
und nachdem die Bösen, die Heuchler, die Lästerer, die Zweifler und 





s. zu 45, und wieder mit einer Einheitsformel wie 135.7, nur diesmal wie 
auch 184 ohne bildlichen Ausdruck vgl. Eph 44. Zur Geschichte dieser 
kirchlichen Einheitsformeln s. MDibelius Die Christianisierung einer helle- 
nistischen Formel, Neue Jahrb. f. d. klass. Altertum 1915, 224 ff. Allerdings 
- bildet der gute Zustand der Kirche hier nur den Hintergrund für den in 5 
geschilderten Abfall, dessen Ernst, schon in den letzten Worten dieses Ka- 
pitels anklingend (G liest 7, wofür Funk 7) vermutet; wahrscheinlicher ist 
mit It! eliam xot zu lesen), nunin XVHHH 1—2 geschildert wird. Yıvo- 
 oueıy oder Entyıywoxeıv Yeöv bezeichnet in diesem Zusammenhang deutlich 
‘ die Bekehrung zum Christentum s. dazu MDibelius ’Eriyvwots AAndelas in 
den Neutest. Studien f. Heinrici. Die Wendung ist ein deutlicher Beweis 
dafür, daß es sich hier nicht um den Gegensatz zum Judentum, also auch 
nicht um Judenchristentum handelt. aAyadonoreiv s. zuMc 34. Die Strenge 
der alten Tauftheorie (s. den Exkurs zu Mand. IV 37) kommt hier so stark 
zum Ausdruck, weil von der Buße schon in 141-3 die Rede war und diese 
nachträgliche Erörterung von ihr schweigt. Darum wirken die Worte rigo- 
ristischer als sie gemeint sind. Zu neyadeia s. zu I Clem. 321. Am Anfang 
von 3 wird ö& nach @g nur von G vertreten; It! hat ergo, läßt aber den 
vorhergehenden Satz weg, so daß der Anschluß ein anderer wird, 1t? aeth 
bieten keine Partikel. Wenn man danach am besten @g elöss liest, so er- 

- hebt sich die. Frage, ob dieses wg nicht zu dem vorhergehenden oütwg ge- 
hört und der Punkt nach Yeoö durch ein Komma zu ersetzen ist. Den Aus- 
schlag für diesen Text scheint mir der Umstand zu geben, daß dann von 
.Sonep xal 6 möpyog au ein zweiter Vergleichssatz einleuchtenden Inhalts ent- 
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+ die Sünder 'aller Art aus ihr ausgestoßen sind. Nach ihrer Entfernung 
wird die Kirche Gottes ein Leib sein, ein Gedanke, ein Geist, ein Glaube, 
eine Liebe. Und dann wird der Sohn Gottes sich freuen und fröhlich 
sein unter ihnen, da er sein Volk rein empfangen hat.« »Herr«, sagte 

sich, »das alles ist groß und herrlich.« Und ich bat: »Offenbare mir 
noch, Herr, von jedem der Berge, welche Kraft und welches Tun ihm 
eignet, damit jede Seele, die auf den Herrn vertraut, wenn sie es hört, 
seinen großen, wunderbaren und herrlichen Namen preise.« »So höre«, 
sprach er, »wie die Berge und die zwölf Völker sich unterscheiden. 

ı» Von dem ersten, dem schwarzen Berge stammen die Gläubigen solcher 
Art: Abtrünnige, Lästerer des Herrn und Verräter der Knechte Gottes. , 
Ihr Los ist nicht Buße, sondern Tod. Und darum sind sie auch schwarz; 

2 denn ihre Art ist ruchlos. Von dem zweiten, dem kahlen Berge, kommen 
solche Gläubige: Heuchler und böse Lehrer. Und diese sind den vorigen 

. ähnlich, da sie keine Frucht der Gerechtigkeit bringen. Denn wie ihr 
Berg ohne Frucht ist, so haben auch diese Menschen zwar den Namen, 
aber an Glauben sind sie arm, und keine Frucht der Wahrheit gedeiht 
bei ihnen. Diesen steht die Buße offen, wenn sie eilig Buße tun; wenn 
sie aber säumen, wird der Tod auch ihr Los sein, wie er das der 

sersten ist.« »Herr«, fragte ich, »warum steht diesen die Buße offen, 
den andern aber nicht? Ihre Taten sind doch nahezu die gleichen.« 
Er antwortete: »Darum steht ihnen die Buße offen, weil sie ihren 
Herrn nicht gelästert und die Knechte Gottes nicht verraten haben, 
sondern sich aus Gewinnsucht zu Heuchelei treiben ließen und ihre 
Lehre den Wünschen sündiger Menschen anpaßten. Aber sie werden 
eine Strafe erhalten, doch steht ihnen die Buße offen, weil sie nicht 
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steht (s. d. Uebers.), während bei der geläufigen Lesung die Worte von 
xal Eoraı bis xadapıosdTvat abtöv einen störenden Zwischensatz bilden und 
der Vergleich &g elöes — oÖtwg Eotar nicht paßt. 4 Ueber die Einheits- 
formel s. zu 173.4 Die XHX 1 beginnende Einzeldeutung der „Berge“ 
ist darum so bedeutsam, weil hier nicht nur wie Vis. III 38—73 Sim. VIII 
63—10.4 eine Darstellung der Christenheit gegeben wird, sondern weil diese 
Schilderung nicht so sehr wie dort durch das allegorische Bild bedingt ist, 
vielmehr verhältnismäßig ungezwungen verläuft. Wenn im Folgenden nicht 
jedesmal ausdrücklich daran erinnert wird, daß auch die verworfenen Steine 
schon einmal im Turm waren, so hängt das nicht mit einer Verschiebung 
des Bildes zusammen (Zahn S. 234 ff. Funk), sondern damit, daß das Bild 
von den Bergen mit dem vom Turmbau eigentlich überhaupt nicht zusammen- 
gehört s. den Exkurs zu 2ı. Die erste Gruppe entspricht genau der Sim. 
VOI 6« dargestellten s. z. St. 2 Bei der Schilderung des zweiten Berges 
ist nicht mit G ÖdrAod, sondern nach 15 YıAod zu lesen; It! hat glabroso 
und mpers, dessen Fragment hier einmal für die Textkritik zu brauchen ist, 
leer. Ob der Verf. bei dieser Gruppe an Irrlehrer im allgemeinen denkt, 
ob er eine besondere Art im Auge hat, läßt sich hier so wenig feststellen 
wie bei der zweiten Gruppe in Sim. VII 65. Daß er aber selber weiß, 
wen er meint, geht aus 3 hervor, wo diese Gruppe von der vorigen scharf 
unterschieden wird. Die Irrlehrer rechnen sich selbst zu den Christen (vie- 





# der Berge [Hermas Sim. IX 21ı 





; 
ara 
a 7 
az =, 
= 





 Lästerer sind noch Verräter. Vom dritten Berg mit seinen Dornen und 20 
eo. kommen solche Gläubige: die einen von ihnen sind reich, 
die andern in viele Geschäfte verwickelt. Die Disteln sind die Reichen, 
' die Dornen die in allerlei Geschäfte Verwickelten. Und diese, die in 2 
€ viele und mannigfaltige Geschäfte Verwickelten, halten mit den Knechten 
Gottes keine Gemeinschaft, sondern gehen erstickt von ihren Geschäften 


in die Irre. Die Reichen aber halten schwerlich mit den Knechten 


[ 

© Gottes Gemeinschaft, aus Furcht von ihnen angebettelt zu werden; 
- und solche Leute werden schwerlich in das Reich Gottes eingehen. 
® Denn wie es schwer ist, mit nackten Füßen auf Disteln zu treten, so 3 
1% ist es auch schwer für solche Leute, in das Reich Gottes einzugehen. 
Aber allen diesen steht die Buße offen, allerdings eine eilige Buße, 4 
£ damit sie das in früheren Zeiten Versäumte nun nachholen und etwas 
Gutes ausrichten. Wenn sie nun Buße tun und etwas Gutes ausrichten, 
3 dann werden sie Leben haben bei Gott; wenn sie aber bei ihren Taten 
5  beharren, so werden sie jenen Weibern überliefert werden, und die 
- werden ihnen den Tod bringen. Vom vierten Berg mit seinen vielen 2ı 
“  Gewächsen, die zum Teil oben grün und an den Wurzeln verdorrt 
waren, zum Teil aber auch ganz von der Sonne verdorrt, kommen 





1- solche Gläubige: sie sind teils Zweifler, teils tragen sie den Herrn auf 
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leicht auch in Verfolgungszeiten?) im Gegensatz zu jenen Abtrünnigen. Was 
im übrigen hier gesagt wird, geht in den Bahnen der üblichen antignosti- 
schen Polemik s. Past. und Ignatius; man wird es also mit Gnostikern zu 
‚tun haben, s. aber zu 221. napatı 8. zuLe5r. XX 1 Die dritte Gruppe 
bietet ein viel lebendigeres Bild, da die hier geschilderte Gruppe von Men- 
schen dem Leser des „Hirten“ bekannt ist. Wenn die Menschen, die eigent- 
lich in den Steinen abgebildet werden, hier Disteln und Dornen gleichgesetzt 
‚werden, so sieht man wieder, daß das ganze Turmbaubild in die Allegorie 
von den Bergen eigentlich nicht paßt. Daß zwischen den Reichen und den 
Geschäftsleuten unterschieden wird, ist Deutungskunststück: Hermas will den 
_ traditionellen Doppelausdruck Disteln und Dornen (Gen 318!) verwerten; er 
nimmt die Teilung selbst keineswegs ernst, wie das Folgende zeigt. Ueber 
alles Sachliche s. zu Sim. VIII 81-3, wo dieselben Christen geschildert wer- 
den. 2 Die Furcht, deren Hermas die Reichen zeiht, versteht sich gerade 
won den Ermahnungen des „Hirten“ an die Reichen aus, nach denen Reich- 
tum nur Mittel für Almosen bedeutet s. Sim. I II. Öduoxödwg s. zu Mand. 
IV 36. 3 Orientalischem Gleichnisgebrauch entspricht es, daß aus dem 
- Distelbild noch eine Sonderdeutung herausgeholt wird. 4 Im Gegensatz zu 
Sim. VII wird hier und im Folgenden von dem bereits eingetretenen Buß- 
erfolg nicht geredet, sondern nur von der Möglichkeit künftiger Buße; die 
- Berg-Allegorie hat eben mit dem Bußerfolg nichts zu tun s. zu 19ı. In 
der Forderung eiliger Buße klingt hier wie im folgenden der Gedanke der 
Buß-Befristung an s. den Exkurs zu Mand. IV 37. XXI 1 Auch bei dieser 
= ‚Gruppe ist die Teilung nicht ernst zu nehmen; dem Verf. lag offenbar daran, 
die Lippengläubigen mit den innerlich geteilten Zweiflern gleichzusetzen — 
"und deren Verbildlichung in halbverdorrten Gewächsen war ihm geläufig s. 
Sim. VI 7ıf. Der innerlich geteilte Zweifler, der halb Gott und halb der 
_ Welt gehört, ist in dieser Frömmigkeit, die im Alltagsleben so mit dem 
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2 den Lippen, aber nicht im Herzen. Darum sind ihre Wurzeln verdorrt 
und haben keine Kraft, und nur ihre Worte haben Leben, ihre Werke 
aber sind tot. Solche Leute können weder leben noch sterben. Sie 
gleichen also den Zweiflern; denn auch die Zweifler sind weder grün 

snoch verdorrt, können weder leben noch sterben. Denn wie ihre Ge- 
wächse verdorrten, als sie die Sonne sahen, so pflegen auch die Zweifler, 
wenn sie von Drangsal hören, aus Feigheit den Götzen zu opfern und 

schämen sich des Namens ihres Herrn. Solche Leute können also 
weder leben noch sterben. Aber auch sie vermögen zum Leben zu 
kommen, wenn sie eilig Buße tun; wenn sie aber nicht Buße tun, so 
sind sie damit schon den Weibern verfallen, die ihnen das Leben rauben. . 

22 Vom fünften Berg, der grüne Pflanzen trug, aber steinig war, kommen 
solche Gläubige: sie haben Glauben, sind aber unbelehrbar, anmaßend 
und selbstgefällig, wollen alles wissen und wissen doch gar nichts. 

2 Infolge dieser Anmaßung ist die Einsicht von ihnen gewichen und 
törichter Unverstand bei ihnen eingezogen. Sie rühmen sich selbst 
als Weise und spielen sich aus eigener Kraft als Lehrer auf — die 

s Toren! Vor lauter Hochmut sind viele von ihnen, die sich rühmten, 
zunichte geworden; denn ein mächtiger Dämon ist die Anmaßung und 
das eitle Selbstvertrauen. Viele von ihnen sind also verworfen, aber 
manche haben Buße getan, sich zum Glauben bekehrt und den wahren 





Problem „Welt“ zu ringen hat (Jac Hermas), ja ein gern verwendetes Gegen- 
beispiel. In 2—3 wird die Gleichsetzung der beiden erst unterschiedenen 
Gruppen durchgeführt; man hat den Eindruck, daß Hermas für etwaige Ver- 
folgungszeiten dasselbe von den Lippengläubigen befürchtet, was er an den 
Zweiflern erlebt hat, nämlich Abfall in der Verfolgung. Mit elöwAoAatpodct 
ist wohl auf das im Christenprozeß verlangte Götzenopfer angespielt. Man 
hat hier wie Vis. II 34 sehr stark den Eindruck, daß der Verf. meint, zwi- 
schen zwei Verfolgungszeiten zu leben. In Sim. VIII 71-3 erscheinen die 
Gruppen Sim. IX 21 und 23 verbunden. XXHH 1 Die fünfte Gruppe besteht 
aus christlichen Lehrern zweifelhafter Art. Aus der offenbaren Anspielung 
mit yıvaoxeıv ist als sicher zu erschließen, daß es sich um Gnostiker han- 
delt, aus der Polemik, die sich mehr gegen das Auftreten als gegen die 
Lehre richtet, daß noch keines der großen dualistischen Systeme gemeint 
ist. Aber je besser wir die Gnosis kennenlernen, desto deutlicher wird das : 
hier vorauszusetzende Stadium s. die Polemik der Past. Hochmut haben 
auch die späteren Ketzerbestreiter an den Häresiarchen besonders getadelt 
s. Irenäus I 193 Harvey (Zitat von Worten der Basilidianer /u enim omnes 
cognosce, le autem nemo cognoscat), 120.2 über die Karpokratianer, III 15 2 
über die Valentinianer, Tertullian adv. Valent. 1, Hippolyt. Refut. VI 7 ı 
über Simon. Das Selbstbewußtsein des gnostischen Propheten hat aber offen- 
bar, noch bevor der Lehrunterschied unerträglich wurde, Formen angenom- 
men, die man als widerchristlich empfand. Bei övonadng liegt nach dem . 
Zusammenhang kein Grund vor, mit lt? diffieile discentes die aktive Be- 
deutung zu bevorzugen; auch mpers setzt passiven Sinn voraus: welche 
Wissen und Weisheit nicht annehmen, während It! aeth nicht deutlich sind. 
2 Eelodtödoxaog ist zu erklären wie &deAodpnoxeia s. zu Col 225. 8 Hier 
wird wie im Folgenden von schon getaner Buße berichtet. Sie besteht bei 
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F "Weisen unterworfen, da sie ihre Torheit eingesehen hatten. Und auch 4 
- den übrigen steht die Buße offen, denn sie waren weniger schlecht als 
. töricht und unverständig. Wenn sie also Buße tun, werden sie Leben 
“haben bei Gott; wenn sie aber nicht Buße tun, werden sie bei den Weibern, 
. die sie zum Bösen trieben, wohnen müssen. Vom sechsten.Berg, der 28 
- - große und kleine Spalten und in den Spalten verwelkte Pflanzen hatte, 
- kommen solche Gläubige: die mit den kleinen Spalten, das sind die, 2 
8 - welche etwas gegen einander haben und infolge ihrer Verleumdungen 
‚im Glauben welk geworden sind. Aber viele von ihnen haben Buße 
- getan, und auch die übrigen werden noch Buße tun, wenn sie meine 
- Gebote hören, denn geringfügig sind ihre Verleumdungen; und eilig sollen 
' sie Buße tun. Die aber mit den großen Spalten, das sind die hartnäckigen 3 
Verleumder und die einander haßerfüllt das Böse nachtragen. Sie wurden 
also weggeworfen vom Turm, und für unwürdig der Verwendung im 
- Bau befunden. Solche werden schwerlich zum Leben gelangen. Wenn 4 
a unser Gott und Herr, der alle beherrscht und Macht hat über seine 
E: ganze Schöpfung, denen ihre Sünden nicht nachträgt, die sie bekennen, 
”. sondern ihnen gnädig ist, darf dann ein Mensch, vergänglich und 
voll Sünde, einem Mitmenschen Böses nachtragen, als wäre er’s, der 
# ihn verdammen oder retten könnte? So sage ich euch denn, ich, der 5 
- Engel der Buße: alle, die ihr solches Sinnes seid, entschlagt euch 
seiner und tut Buße, dann wird der Herr eure früheren Sünden heilen; 
wenn ihr euch von diesem Dämon reinigt; tut ihr’s aber nicht, so 
werdet ihr ihm übergeben werden zum Tode. Vom siebenten Berg 24 
_ — auf dem fröhlich grünende Pflanzen wuchsen, der ganz in gutem Zu- 
- stand war und auf dem alle Arten Tiere und die Vögel des Himmels 
seine Pflanzen abweideten, und die Pflanzen, von denen sie fraßen, 








diesen illegitimen Lehrern in Unterwerfung unter die Gemeindelehrer; denn 
das sind die &yovres obvesıwv:; 4 Das auffallend milde Urteil zeigt, daß der 
‘Verf. noch nicht die großen dualistischen Systeme im Auge hat; insofern 

ist die Stelle für die Datierung wichtig. Lnoovrar T® Ye@ s. zu Mand. Ia. 
XXIHEH 2 An der Deutung der oytopkoi auf Spaltungen ist bei unserer fünf- 
ten Gruppe ebenso. festgehalten wie Vis. III 63 Sim. VII 72. Während 

an der zuletzt genannten Stelle aber die Zweifler mit einbezogen sind, die 

- in Sim. IX schon 212 zur Geltung kamen, wird hier zwischen kleinen 
und großen Streitigkeiten unterschieden. Jene bestehen wohl in Privat- 
“  händeln; bei den in 8 geschilderten Spaltungen aber hat Hermas offenbar 
ernste Gefährdungen des Gemeindelebens im Auge. Ihre Urheber werden 
in 4 auf Gottes Vorbild verwiesen; denn aus dem Inhalt des Satzes er- 
gibt sich, daß trotz des Artikels vor xÜptos Gott und nicht Jesus gemeint 
sein muß. 5 aipeoıg heißt, wie auch It aeth verstanden haben, „Gesinnung“ 

s. Ps.-Aristeas 7 padıora ev näoı Tols öolars, noAAB dE mAAAov cool Yvnalay 

_  Eyovrı nv aipeoıv, Inschrift aus Ilion (III. v. Chr.) Dittenberger Or. inser. 
1219 ıs eÖvoug dv xal iv aurnv alpeoıv Exwv; Weiteres bei Passow-Crönert. 
Idoetaı s. zu Vis. Ils. Auch der Ernst dieser Mahnung bestätigt den Ein- 
druck, daß auf eine bestimmte, uns unbekannte Erscheinung angespielt wird. 
XXIV 2 Ein Vergleich dieser ersten Gruppe unter den Guten mit den 
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» gediehen um so mehr — kommen solche Gläubige: allezeit lauter, un- 
schuldig und selig waren sie, nichts hatten sie gegeneinander, sondern 
freuten sich immer an den Knechten Gottes, sie waren angetan mit 
dem heiligen Geist dieser Jungfrauen, immer hatten sie Erbarmen mit 
jedem Menschen und gaben jedem vom Ertrag ihrer Arbeit ab, ohne 

3zu schmälen und ohne zu zaudern. Da der Herr nun ihre Güte 
und lautere Unschuld sah, mehrte er den Ertrag von ihrer Hände 

4 Arbeit und segnete sie bei all ihrem Tun. Euch, die ihr so seid, sage 
ich, der Engel der Buße: bleibet so, dann wird euer Same in Ewigkeit 
nicht vertilgt werden; denn der Herr hat euch geprüft und unter unsere 
Zahl eingeschrieben, und all eure Nachkommen werden bei dem Sohne. 

25 Gottes wohnen, denn von seinem Geist habt ihr empfangen. Vom achten 
Berg, wo viele Quellen waren und alle Geschöpfe des Herrn aus den 

2 Quellen tranken, kommen solche Gläubige: Apostel und Lehrer, die 
der ganzen Welt gepredigt und das Wort des Herrn lauter und rein 
gelehrt haben, und die nichts ihrer bösen Lust zuliebe unterschlugen, 
sondern immer in Gerechtigkeit und Wahrheit wandelten; sie hatten 
ja den heiligen Geist empfangen. Solche Männer gehen zu den Engeln 

2s ein. Vom neunten Berg, dem verödeten, mit Schlangen und Tieren, die 








andern derselben Art zeigt, daß hier offenbar die Mehrheit der wirklich 
Frommen gemeint sein soll. Dann ist es für Hermas bezeichnend, daß zwei _ 
Tugenden an ihnen besonders hervorgehoben werden: Friedfertigkeit und 
Wohltätigkeit. avovewölotwg richtet sich gegen eine von jüdischer wie grie- 
chischer Spruchweisheit bekämpfte Unsitte beim Geben s. zu Jac 15 Barn. 
19 11° Did. 47 und Sir 4122 xal pner& Td dodvar in Övelöıle; zu dötoTdxtwg 
s. den Exkurs zu Sim. IIs. 83 &nAörng kann mit besonderer Beziehung zum 
Geben gesagt sein s. zu Mand. Ilı. Jedenfalls ist es bezeichnend, daß den 
Frommen hier ausdrücklich geschäftlicher Erfolg als Belohnung zugesichert 
wird. Dazu tritt nach 4 noch die Einreihung unter die Zahl der Engel s. 
zu Vis. II 2:. &xXWV 2 In der achten Gruppe sind die Apostel mit den 
Lehrern zusammengestellt, ihren Nachfolgern im Beruf des wandernden Pre- 
digers. Weil bei dieser Tätigkeit die Frage des Verdienstes eine beträcht- 
liche Rolle spielt s. I Cor 97—ı5s Act 2053f. und zu I Thess 25.6, möchte 
ich vooptodnevor auf das Beiseitebringen von Gewinn beziehen und nicht wie 
Weinel auf die Unterschlagung von Lehren, so daß die Worte eine Apologie 
gegen die gnostische Behauptung einer geheimen Tradition enthielten. Die 
Fortsetzung mit ropeudevreg zeigt doch, daß es sich um den Wandel und 

nicht um die Lehre handelt. Wie viele von dieser Gruppe gestorben sind, 
kommt hier. im Unterschied von 165 nicht in Betracht. Zur Verheißung 
am Schluß s; zu Vis. II 27. XXWX1 Während die Schilderung des neun 
ten Berges der 15 gegebenen entspricht, werden die betreffenden Christen 
in der Hauptsache nach einem ganz anderen Schema dargestellt, das offen- 
bar aus 64 genommen ist: diejenigen schlechten Steine, die sich mit keinem 
der schon genannten Berge in Beziehung setzen lassen, werden hier, bei der 
Schilderung des letzten unter den „schlechten“ Bergen insgesamt unterge- 
bracht. Damit gesteht der Verf. mittelbar die Unmöglichkeit ein, die beiden 
Bilderreihen, die von den Bergen und die von den Steinen, zu verbinden 
Ss. zu 63.4. 2 Da die ötdxovo: (s. den Exkurs zu Phil 1ı) als Gehilfen der 
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I Menschen verderblich sind, kommen solche Gläubige: die mit den a 
Flecken sind Diakonen, die ihren Dienst schlecht verwaltet, Witwen 
_ und Waisen den Unterhalt geraubt und sich bei dem Amt, das sie zum 
- Dienen empfangen haben, bereichert haben. Wenn sie nun in solcher 
‚Gier beharren, dann sind sie tot und haben keine Hoffnung auf Leben; 
wenn sie sich aber bekehren und ihren Dienst in Lauterkeit an 
_ dann können sie zum Leben gelangen. Die verwitterten aber sind die, 3 
welche verleugnet und sich nicht zu ihrem Herrn bekehrt haben, sondern 
' wüst geworden und verwildert sind, da sie mit den Knechien Gottes 
_ keine Gemeinschaft halten, en durch Einsamkeit ihre Seele ver- 
_ derben. Denn wie ein Weinstock, der vergessen am Zaun stehen blieb, 4 
zu Grunde geht, da er vom Unkraut überwuchert wird, mit der 
Zeit verwildert and so für seinen Herrn keinen Wert Be hat, so 
haben auch diese Menschen sich selbst aufgegeben und verlieren, also 
- werwildert, allen Wert für ihren Herrn. Denen steht nun die Buße 5 
4 offen, wenn sie sich nicht zu innerst als Abtrünnige erweisen; wenn 
einer freilich zu innerst ein Abtrünniger ist, so weiß ich nicht ob er 
zum Leben gelangen kann. Und zwar sage ich das nicht für die 6 
kommenden Zeiten, als sollte einer jetzt verleugnen und dann Buße 
empfangen — denn unmöglich kann gerettet werden, wer jetzt seinen 
Herrn verleugnen will —, sondern jenen, die zuvor verleugnet haben, 
steht, dünkt mich, die Buße offen. Wenn also jemand Buße tun will, 
"soll er es eilig tun, bevor der Turm vollendet wird; tut er’s nicht, so - 
_ wird er von den Weibern zu Tode gebracht werden. Und die ver-7 
stümmelten sind die Listigen und Verleumder; und sie sind die Tiere, 
‚die du auf dem Berg gesehen hast. Denn wie die Tiere mit ihrem Gift 
den Menschen verderben und töten, so verderben und töten auch die 
- Worte solcher Leute. Diese sind also in ihrem Glauben verstümmelt 8 
 vermöge des Tuns, das sie pflegen. Manche freilich haben Buße getan 
-. und sind gerettet worden. Und auch die übrigen von ihnen können 
‚gerettet werden, wenn sie Buße tun; wo nicht, so werden sie von den 
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£nloxonor gelten, mit denen sie an vielen Stellen zusammen genannt werden 
(8. I Clem. 424 Did. 151) und da 272 Witwenversorgung unter den Pflichten 
- der Znioxoror: genannt wird (s. auch Justin Apol. I 67 zit. zu Did. 15 ı),, 
- so ist es nicht auffallend, daß die Diakonen sich der Witwen und Waisen 

(s. zu Mand. VIII ıo) annehmen. Dabei sind wie auch 252 bei manchen 
“Lehrern Unterschlagungen zu rügen. 3—4 Als zweite Untergruppe werden 
die Abtrünnigen aus der letzten Verfolgungszeit genannt; Buße ist auch 
denen unter ihnen möglich, die noch nicht wieder wie Maximus Vis. II 34 
- den Anschluß an die Gemeinde gefunden haben (E&pnnwöe:s, im besonderen 

- Gleichnis ausgeführt, aber offenbar Anspielung auf die Art des Berges — 
so gehen hier die Bilder durcheinander!). 6 bringt einen Nachtrag, der die 
 _ Befristung der Buße im Sinne von Vis. II 2s aufs stärkste geltend macht 
und denselben Zweck hat wie Mand. IV 1ı1; er will verhindern, daß die 
Botschaft von der Christenbuße ein Anreiz zur Christensünde werde. Ver- 
- leugnung in der kommenden Drangsal darf nicht auf Buße hoffen. 7—8 Die 
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27 Weibern, deren Kraft sie an sich tragen, getötet werden. Vom zehnten 
Berg mit den Bäumen, in deren Schatten Schafe lagen, stammen solche 
2 Gläubige: Bischöfe und Gastfreie, die immer freudig und ohne Falsch 
die Knechte Gottes in ihr Haus aufnahmen, und die Bischöfe versorgten 
allezeit Bedürftige und Witwen mit ihrem Dienst und führten stets. 
einen lauteren Wandel. Sie alle werden ebenso vom Herrn versorgt 
werden immerdar. Die solches tun, sind herrlich vor Gott, und ihr 
Platz ist bei den Engeln, wenn sie bis zum Ende beharren im Dienst 


[Sb 








dritte Untergruppe scheint keine konkrete Anspielung zu enthalten, denn 
von Verleumdern war schon 231.3 die Rede. Hier soll vielmehr noch ein 
Zug aus der Schilderung des Berges zu seinem Recht kommen und so wird 
die Bilderverwirrung vollends offenbar, indem Hermas nun die verstümmelten 
Steine des Turmbaubildes 64 mit den todbringenden Tieren des Bildes von 
den Bergen 19 gleichsetzt. XXWVEE 2 Auch bei der Schilderung des 
zehnten Berges werden zwei Gruppen nebeneinander gestellt, aber nicht im 
Gegensatz, sondern im Parallelismus zueinander. Denn es ist mit @ Enl- 
oxnonor nal YiAökevor zu lesen (gegen It? aeth episcopi hospitales), da auch 
lt! die Teilung bestätigt: quidam episcopi id est praesides ecclesiarum, alü 
vero.hos (oder hi) lapides (lies hospites oder hospitales). Dann ist den Bischöfen 
neben der nachher genannten Armen- und Witwenversorgung (s. Justin Apol. 
I 676 zit. zu Did. 151) offenbar auch die Unterbringung der Fremden von 
Gemeindewegen übertragen (Justin nennt an der genannten Stelle auch diese 
Funktion), und die gıAöfevor sind ihre freiwilligen Mitarbeiter bei diesem 
Tun. Die Anspielung auf das Bild in dem Wort oxendle.y läßt sich im 
Deutschen nicht nachahmen. 3 Zur Verheißung am Schluß s. 244 25. 

DIE GEMEINDEVERFASSUNG NACH DEM „HIRTEN“. Aus unserer Stelle und . 
262 geht deutlich hervor, daß Bischöfe und Diakonen der römischen Gemeinde zur 
Zeit des Hermas in erster Linie die Aufgabe haben, Bedürftige zu versorgen. Die 
Bischöfe haben offenbar die Organisation der Wohltätigkeit und Hilfeleistung in 
der Gemeinde (s. die yıRöfevor 272), und damit zugleich natürlich die Verwaltung 
der Finanzen, denn der Reichtum ist ja dazu da, um in Form von Wohltätigkeit 
abgegeben zu werden s. Sim. Isff. IIsff. Die Diakonen sind ihre Helfer dabei. 
Wenn die Reichen fürchten, in der Gemeindeversammlung angebettelt zu werden, 
so ist dabei weniger an Hilfe heischende Arme zu denken als an Opfer fordernde 
Fürsorgebeamte. Aber Bischöfe und Diakonen haben offenbar noch andere Pflichten. 
Als bloße Fürsorgebeamte würden sie Vis. IH 51 nicht mit Aposteln und Lehrern 
in verschränkter, wohl durch Alliteration bedingter Reihenfolge zusammen genannt 
werden. Da die Apostel (auch die Lehrer?) für Hermas der Vergangenheit ange- 
hören (s. zu Vis. IIl 5ı Sim. IX 165), so sind Bischöfe und Diakonen also etwa den - 
Lehrern gleich geachtet oder als ihre und der Apostel Nachfolger anerkannt, d.h. 
wir haben einen Zustand vor uns, wie ihn Did. 152 anstrebt (s. z. St.; zu terum- 
nevor dort vgl. Evöogo: Sim. IX 275). Dann ist also für die Bischöfe auch das Recht 
zur Leitung des Gottesdienstes vermutungsweise zu erschließen; daß es an un- 
serer Stelle in Aeızoupyoßvreg angedeutet sei, kann man freilich nicht mit Gewißheit 
behaupten. Wohl aber erheben zwei Zeugen, die den „Hirten“ der Zeit nach 
einrahmen und gleichfalls aus Rom stammen, jene Vermutung zur Gewißheit. Der 
etwas später schreibende Justin kennt Apol. [676 einen Leiter des Gottesdienstes, 
der zugleich Fürsorgebeamter für Waisen, Witwen, Kranke, Gefangene und Fremde 
ist. Nach dem zeitlich vor den Hirten fallenden I Clem. aber sind in Korinth 
Presbyter, welche die Gaben im Gottesdienst darbrachten, also Kultusleiter, von ihrer 
Enıoxonn entfernt worden (444. 5), und überdies werden &xioxoroı und dt:@xovo: von dem- 
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römischen Autor 424 als Nachfolger der Apostel bezeichnet — sicher nicht oder 


nicht bloß wegen ihrer Fürsorgetätigkeit! Problematisch ist im „Hirten“ wie auch 
in anderen Urkunden (Past. I Clem.) das Verhältnis des Ausdrucks &rioxoro, zu dem 


> andern npeoßdrepo: (zum Wort s. den Exkurs zu I Tim 5ır). Hermas kennt an der 


Spitze der Gemeinde ein Kollegium von Presbytern, denen die Leitung der Ge- 
meinde zukommt (Vis. II 43, die Stelle Vis. III 1s ist zur Beurteilung der Frage 
nicht verwendbar s. z. St.). Aber wenn man schon aus Vis. II 2s schließen muß, 
daß Hermas die Zustände in diesem Kollegium mit Sorge betrachtet, so zeigen 


die Stellen Vis. III 97—ıo Sim. VIII 74 IX 815.6 deutlich, daß ernste Streitigkeiten 


im Presbyter-Kollegium eingerissen sind. Offenbar handelt es sich, namentlich 
nach Sim. VIII 74, dabei um den Vorrang. Aber im übrigen lassen sich nur Ver- 
mutungen aussprechen. Daß die Auseinandersetzung zwischen Amt und Geist der 


- Anlaß zu dem Streit war, ist mir wenig wahrscheinlich s. unten, noch weniger 


freilich, daß die Einführung des monarchischen Episkopats dabei in Frage kommt, 


denn davon hören wir in dem ganzen Buch schlechterdings nichts s. zu Sim. IX 
. 3le. Eher könnte man aus rnepl rzpwreiwy Sim. VIII 74 und rois npwrorateöäpirang 


- Vis. II 97 schließen, daf5 es sich um den Vorsitz im Kultus handele und dabei 


vielleicht um die Frage, ob den Gemeindebeamten (Erioxorno:) allein dieses Recht zu- 
stehe, oder ob es dem ganzen Kreis der npeoßörepo, eigene. Denn die Hypothese 


_ wird man nach I Clem. Herm. Justin (s. oben) denn doch wagen dürfen, daß in 


Rom zu jener Zeit die Bischöfe (und Diakonen?) dem Kollegium der Presbyter 
angehören, aber daß dieses mit den Amtsträgern nicht identisch ist, da die Bischöfe 
und Diakonen Sonderfunktionen haben (Sim. IX 275), Darüber hinaus aber bleibt 
alles unsicher, und den Vis. IH 43 genannten Clemens kann man für einen Bischof, 


= Diakon, Presbyter oder für keines davon halten. — Auch die Stellung, welche die 


 Pneumatiker, zumal die Propheten, innerhalb dieser Gemeindeverfassung einneh- 


men, bleibt völlig dunkel. Denn der Hirt schildert den wahren Propheten nur 


' Mand. XIs—w als Gegenbild zu dem falschen. In keinem Turmbild dagegen, 
_ weder.Vis. III noch Sim. IX, haben die Propheten eine Stelle. Als Stand scheinen 


as 


sie keine oder jene üble Rolle zu spielen, die Mand. XI geschildert wird. Daß 
sie als Einzelerscheinung nicht aufgehört haben, das beweist natürlich vor allem 
Hermas selbst. Aber wenn auch sein Buch — so wenig ursprüngliche Prophetie 
es enthält s. Ein]. Nr. 2 — ihm zweifellos als prophetisch gilt, so beweist doch 
keine Stelle, auch Vis. III 1s nicht s. z. St., daß er deswegen seiner Person einen 
höheren Rang in der Gemeinde zuerkenne. Der Rang, auf den Vis. III 1sf. an- 
gespielt wird, ist der des Empfängers der göttlichen Bußgnade, und als Beispiel 
erfolgreicher Buße, nicht als Prophet ist die Person des Hermas in dem Buch 
allein wichtig s. auch Sim. VII 11. Als ein Stand, der sich mit diesen Empfängern 
der Bußgnade vergleichen läßt, ihnen allerdings wesentlich überlegen ist, wird 
Vis. HI1sf. der der Märtyrer genannt. Auch unter ihnen gibt es Sünder (Sim. IX 
283.6), aber durch das Leiden ist ihnen eine weit wertvollere „Heilung“ ihrer 
Sünden zuteil geworden, als sie sonst in der Buße erlangt wird. ‘Gerade die Er- 
mahnungen von Sim. IX 28 scheinen mir aufs deutlichste zu zeigen, daß der Her- 
mas von Vis. III 1sff., dessen Vergleich mit den Presbytern abgelehnt und der 
den Märtyrern untergeordnet wird, jedoch mit der Aussicht, ihren Rang noch ein- 
mal zu erreichen, Hermas der Büßer ist — und nicht Hermas der Prophet. — Vgl. 
zum Ganzen Harnack Mission und Ausbreitung des Christentums I? 320—331, Knopf 


- Nachapostolisches Zeitalter 182 ff., Dorsch Zur Hierarchie des Hirten, Zeitschr. f. 


 kathol. Theol. 1904, 250 ff., Lietzmann Zur altchristl. Verfassungsgeschichte, Zeit- 
_ schr. f. wiss. Theol. 55, 97 ff. 


XXVIII 2 Die Deutung des elften Berges bringt den einzigen aus- 
führlichen Abschnitt des Buches über die Märtyrer, s. noch Vis. III 1sf. 
52 Sim. VII 36. Zum Ausdruck s. Act 1526. 3 Auch die Märtyrer waren 
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os des Herrn. Vom elften Berg, wo fruchttragende Bäume standen, über = 
» und über mit Früchten geschmückt, kommen solche Gläubige: sie haben 


gelitten für den Namen des Gottessohnes, und haben willig und von 
3 ganzem Herzen gelitten und ihr Leben preisgegeben. »Herre, fragte 


ich, »warum haben denn alle Bäume Früchte, einige von ihnen aber ° 


besondes schöne?« »Höre«, sprach er. »Alle, die einmal um des Namens 
willen litten, sind herrlich vor Gott, und ihre Sünden sind ihnen allen 
abgenommen, weil sie für den Namen des Gottessohnes gelitten haben. 
Höre aber auch, warum ihre Früchte verschieden und einige besonders 
«gut sind. Alle, die vor die Behörde geführt wurden und im Verhör 


nicht leugneten, sondern willig Leiden erduldeten, die sind besonders _ 


herrlich vor dem Herrn; deren Frucht ist also besonders gut. Alle 
aber, die in Furcht und Zweifel gerieten und sich in ihrem Herzen 
bedachten, ob sie leugnen oder bekennen sollten, und die (dann doch) 
Leiden erduldeten, deren Früchte sind weniger gut, weil dieser Gedanke 
in ihrem Herzen aufstieg. Denn schlecht ist der Gedanke, daß ein Knecht 
;seinen Herrn verleugnen solle. Gebt darum acht, ihr, die ihr solches 


sinnt, daß dieser Gedanke nicht in euren Herzen bleibe und ihr nicht 
tot seid für Gott. Ihr aber, die ihr um des Namens willen leidet, müßt 


Gott preisen, weil euch Gott gewürdigt hat, diesen Namen zu tragen 
sund Heilung aller eurer Sünden zu finden. Preiset euch also selig, 
ja seid gewiß etwas Großes getan zu haben, wenn einer von euch für 
Gott leidet. Leben schenkt euch der Herr, und ihr versteht es nicht. 
Eure Sünden belasteten euch ja schwer, und wenn ihr nicht für den 


Namen des Gottessohnes gelitten hättet, würdet ihr wegen eurer Sünden 
tot sein für Gott. Und dies sage ich euch, die ihr zwischen Leugnen 


und Bekennen schwankt: bekennet, daß ihr einen Herrn habt, damit 
sihr nicht als Leugner ins Gefängnis müßt. Wenn die Heiden schon 
ihre Sklaven strafen, wenn einer seinen Herrn verleugnet, was, meint 
ihr, wird euch der Herr tun, dessen Macht alle Dinge umfaßt? Reißt 


solche Gedanken aus euren Herzen, damit ihr immerdar Leben habt 


29 bei Gott. Von dem zwölften, dem weißen Berg endlich kommen solche 











sündige Christen, aber ihr Martyrium besitzt sündentilgende Kraft, ist also 
eine vollkommenere Parallele zur Buße s. den vorigen Rxkurs. Schon hier 
sieht man und findet es in 4 bestätigt, daß die Martyriumsfragen noch 
großen Gegenwartswert besitzen: man weiß noch zwischen Märtyrer und 
Märtyrer nach den Motiven zu unterscheiden und kennt offenbar nach 5 
Leute in der Gemeinde, die nur unter inneren Schwierigkeiten zu Konfessoren 


geworden sind. Das ist um so bezeichnender, als das Bild in lıo zu solcher 


Unterscheidung gar keinen Anlaß bot. Das hier vorausgesetzte gerichtliche 
Verfahren entspricht den Verhältnissen, die aus dem Briefwechsel zwischen 
Plinius und Trajan (Kl. Texte 126, S. 12 ff.) deutlich werden. Vgl. Einl. Nr. 3, 
Zum Namen s. zu Vis. IT 1o, zur „Heilung“ der Sünden zu Vis. Ilo. 7 tadı“ 
bezieht sich, wie der Inhalt des Satzes zeigt, auf das Folgende. desuwriptov 
ist wohl mit bewußtem Doppelsinn vom Jenseits gesagt. 8 Gnv To ED 


hier und im Folgenden s. zu Mand. Is. XXHX 3 Daß Hermas die Chri- 
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der Berge [Hermas Sim. IX 303 
E Gläubige: wie die unschuldigen Kinder sind sie, denen nichts Böses in 
- den Sinn kommt, und die nie gelernt haben, was Sünde ist, die viel- 
g mehr immer unschuldig blieben. Sie werden nun ganz gewiß Wohnung 2 
E- im Reiche Gottes erhalten, weil sie in keinem Fall die Gebote Gottes 
. befleckt haben, sondern alle Tage ihres Lebens in der gleichen unschul- 
- digen Gesinnung verharrten.«e Und er schloß: »Ihr alle, die ihr so3 
bleibt und sein werdet wie die Kinder ohne alle Bosheit, ihr seid 
“ herrlicher als alle die vorher genannten; denn alle Kinder sind herrlich vor 
' Gott und stehen bei ihm oben an. Selig also ihr, die ihr die Bosheit 
2 abgewiesen und euch der Unschuld ergeben habt; vor allen andern 
werdet ihr Leben haben bei Gott.« 

Als er so mit den Gleichnissen von den Bergen zu Ende gekommen 4 
war, bat ich ihn: »Herr, gib mir nun Kunde von den Steinen, die aus 
der Ebene geholt und in den Bau gefügt wurden an Stelle der aus dem 
Turm genommenen Steine — von den runden, die in den Bau eingesetzt 
- wurden wie von denen, die jetzt noch rund sind.« »Höre auch von diesen 30 
‚allen«, sprach er. »Die Steine, die aus der Ebene geholt und in den 
-  Turmbau an Stelle der weggeworfenen eingefügt wurden, sind die Wurzeln 
dieses weißen Berges. Da nun die Gläubigen von dem weißen Berg 2 
alle als unschuldig befunden wurden, ließ der Herr des Turmes diese 
_ von den Wurzeln jenes Berges in den Turmbau einsetzen. Denn er 
wußte, daß diese Steine, wenn sie in den Turmbau kämen, weiß glänzend 
bleiben und keiner von ihnen schwarz werden würde. Denn wenn er3 
_ sie von den übrigen Bergen genommen haben würde, so hätte er den 
_ Turm wieder prüfen und reinigen müssen. Diese aber wurden alle weiß- 

glänzend befunden, sowohl die jetzt wie die in Zukunft glauben, denn sie 
sind von derselben Art. Selig ist diese Art, denn sie ist unschuldig. 




















& 
&.- 
E- 
k 
= 
E 
E: 
3 
= 
en 
e. 
$; 
Er 
4: 


sten des zwölften Berges, die Vertreter kindlich-unschuldiger Frömmigkeit 
unter allen Christen obenan stellt, scheint mir weniger für seine Kinderliebe 
(Weinel) als für seine Frömmigkeit bezeichnend zu sein (s. auch Einleitung 
_ Nr. 4); er, der soviel inneren Schaden an der Welt genommen (Mand. III!) 
E hält völlige Reinheit von der Welt für das Ideal, während er innerhalb der 
empirischen, nun doch einmal an Sündern reichen Kirche das Martyrium und 

- seine sündentilgende Kraft besonders hochstellt s. Sim. VIII 36. Beim Ver- 
gleich zwischen sündlosen Märtyrern und andern sündlosen Christen würde er 
aber den Blutzeugen natürlich den Vorrang lassen. Jenes Ideal verdeutlicht er 
an dem Gedanken von dem Vorrang der Kinder bei Gott, der ihm aus der 
evangelischen Ueberlieferung zugekommen sein kann; jedenfalls hat die Formu- 
_ lierung bei Hermas denselben Sinn wie das ungleich schönere Wort Mt 1810. 
Mit 4 beginnt ein Nachtrag, der die Steine aus der Ebene 6 6—s behandelt. 
Ueber die Entstehung des Motivs s. z. St. XXX 1-3 Die hier vor- 
getragene Deutung geht von der Voraussetzung aus, daß ein Berg „Wurzeln“ 
hat; sie will offenbar der Hoffnung Ausdruck geben, daß die jetzt in die 
Kirche aufgenommenen Glieder rein bleiben bis zum Ende. Wenn nun in 
4-5 und dann weiterhin mittels des traditionellen Motivs, das im Runden 
“ das Unvollkommene sieht (s. zu Vis. III 25) noch unvollkommene Unschul- 
. dige beschrieben werden, so ist diese Unterscheidung erst von der Deutung 
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Höre nun auch von den runden und glänzenden Steinen: sie alle 
stammen von dem weißen Berge. Höre aber, inwiefern sie sich als 
rund herausstellten. Ihr Reichtum hat sie etwas blind und stumpf 
gemacht gegen die Wahrheit, doch sind sie niemals von Gott gewichen, 
noch ist je ein böses Wort aus ihrem Munde gekommen, sondern nur 

5lauter Rechtes, Gutes und Wahres. Als der Herr nun ihre Gesinnung 
erkannt hatte, daß sie die Wahrheit lieben und gut bleiben. könnten, 
ließ er ihren Reichtum von ihnen abschlagen, jedoch nicht ganz, damit 
sie von dem, was ihnen geblieben, Gutes tun könnten. So werden sie 
Leben haben bei Gott, denn sie sind ja von guter Art. Darum hat 
man etwas von ihnen abgehauen, um sie dann diesem Turmbau ein- 

sı zufügen. Die andern aber, die noch rund blieben und in den Bau 
nicht paßten, weil sie das Siegel noch nicht empfangen hatten, sind 
wieder an ihren alten Platz gebracht worden; denn sie stellten sich als 

ggar zurund heraus. Es muß aber diese Welt samt ihren eitlen Schätzen 
von ihnen abgeschlagen werden, dann werden sie in das Reich Gottes 
passen. Denn sie sollen in das Reich Gottes eingehen; hat doch der 
Herr diese unschuldige Art selig gepriesen; also wird keiner von dieser 
Art untergehen. Und wenn einmal einer, von dem schändlichen Teufel 
verführt, sich etwas zu schulden kommen läßt, so wird er bald zu 

3 seinem Herrn zurückkehren. Ich, der Engel der Buße, preise euch selig, 
die ihr unschuldig wie die Kinder seid, denn ihr habt ein gutes und 
herrliches Erbteil bei Gott. 


aus ins Bild gekommen s. zu 6s. Diese Gruppen haben also aktuelie Be- 
deutung s. zu 91-3. Sehr bezeichnend dafür ist die Angabe, daß den 
Reichen ein Teil ihres Reichtums zum Wohltun verblieben sei s. Sim. IT II 
X 42—4. Mit dem letzten Satz von 30. hört G auf. Wir sind also für 
den Schluß im wesentlichen auf die Uebersetzungen angewiesen, ausgenommen 
die in den Ausgaben angeführten Antiochus-Zitate. Von 3f. aber ist ein 
Teil auf einem Papyrus des sechsten Jahrhunderts (P. Amh. II 190h verso) 
erhalten: o]avreg xu|i ol n&Adovres] mioteder[v Ex Tod] aörod yäp y&vlous elotv]. 
paxdpıov 1d [yEvos Toör]o, örtı dnaxdv [Eotıv. &xoule vov xal nepfi Tov Aldw]v Tov 
orpoy[ydAuv aa Aap]npüv. rat ab[roi navres &% T]oo ö[pous Tod Asvuxod elorv]. 
Es ist lehrreich für die Textkritik, daß der erste Satz dieses Fragments It! 
recht gibt gegen 1t?, wo eine Verschreibung vorgekommen zu sein scheint (ex _ 
corde enim credunt statt ex eodem enim genere sunt \t!), das xafl des 
letzten Satzes aber wieder mit lt? gegen lt! stimmt. Das Einl. Nr. 1 S. 4181. 
empfohlene textkritische Verfahren erweist sich also auch hier als richtig. 
Der griechische Text des Simonides (s. Einl. Nr. 1, S. 417) stimmt übrigens 
keineswegs mit dem Fragment. Die Uebersetzung, deren Richtigkeit von- 
hier ab natürlich nur noch in gewissem Maß zu verbürgen ist, richtet sich —- 
nun hauptsächlich nach It! (in Gebhardts Rezension auch bei Funk ab- 
gedruckt) als der wörtlichsten Wiedergabe. XXXH 1—3 Bei der zweiten 
Gruppe der runden denkt Hermas offenbar an reine Seelen, die — infolge 
der „Verhältnisse“ (hoc seculum et vanilales opum suarum) der Kirche 
noch nicht angehören. Man kann den Abschnitt mit seiner Versicherung, 
daß die Betreffenden zum Gottesreich bestimmt seien, kaum anders denn 
als Werbung verstehen s. zu 91-3; dabei ist offenbar wieder auf ein 
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= 639. A -  Schlußmahnung [Hermas Sim. IX 823 
F: Euch allen aber, die ihr dies Siegel empfangen habt, gebiete ich, & 
an der Lauterkeit festzuhalten, Beleidigungen zu vergessen, nicht in 
' Bosheit zu verharren, erlittene Kränkungen nicht nachzutragen, zu 
. einem Geist zusammenzuwachsen und diese bösen Spaltungen zu heilen 
= und abzuschaffen, damit der Hirt seine Freude an den Schafen haben 
; . kann. Und er wird sie haben, wenn er sie alle recht imstand findet. 5 
; Wenn er aber findet, daß einige von ihnen in die Irre gegangen sind, 
dann wehe den Hirten! Und wenn die Hirten selbst verirrt gefunden 6 
- werden, was sollen sie dem Hirten der Schafe antworten? Etwa daß 
sie von den Schafen in die Irre geführt seien? Man wird ihnen nicht 
_ glauben, und es ist auch unglaubhaft, daß ein Hirt von den Schafen 

sich zwingen lassen müßte. So wird er wegen seiner Lüge um so mehr 
gestraft werden. Ich bin ja selbst Hirte (?) und muß genaue Rechen- 
schaft geben von euch! So laßt euch also heilen, solange der Turm 32 
noch im Bau ist. Der Herr wohnt nur bei friedliebenden Männern, 2 
denn ihm ist selbst der Friede lieb; den Streitsüchtigen aber und in 
 Bosheit Verlorenen bleibt er fern. So gebt ihm den Geist so unver- 
‚sehrt zurück, wie ihr ihn empfangen habt. Wenn du dem Walker ein 3 
- _ meues, unversehrtes Gewand gegeben hast und es unversehrt wieder 
- zurückzuerhalten denkst, der Walker es dir aber zerrissen zurückgibt, 
_ wirst du es annehmen? Wirst du ihn nicht gleich zornig und scheltend 
 „ anfahren: Ich habe Dir ein unversehrtes Gewand gegeben; warum 
hast du es zerrissen und unbrauchbar wieder gebracht? So, mit dem 
Riß, den "du hineingemacht hast, kann es nicht gebraucht werden! 
 Wirst du nicht das alles dem Walker sagen wegen des Risses, den 





‚Wort der evangelischen Ueberlieferung (eines der Worte über die Kinder 

- oder die Seligpreisung der reinen Herzen) Bezug genommen. Die direkte 
Anrede von 3 geht wohl nur an jene 31ı ff. behandelte Gruppe (lt?: felöices 
vos iudico ohne omnes). Von dieser Anrede geht der Hirt zwanglos zu 

_ einer Schlußmahnung XXXI4-XXXHI 5 über, die sich an alle 
Christen richtet. Aber die Warnung vor Spaltungen hat offenbar einen be- 
- stimmten Anlaß: es sind die im Exkurs zu 273 besprochenen Streitigkeiten 
unter den Presbytern. Das wird ganz deutlich, wenn Hermas sich in 5—6 
warnend an die Hirten selbst wendet (zum Ausdruck s. zu Eph 411 I Petr 5). 
Die Uebersetzung weicht hier mehrfach von dem It!-Text ab: 314 schließt 

sie sich an It? deponite ergo memoriam an (statt aut in memoria \t!); 31 

- ist der Satz quid respondebunt [pro] pecoribus his? zu ändern nach dem 
"Griechischen des Antiochus, Hom. 122, Migne graec. 89, 1816 ti &poöoıv t@ 
deonörn tod rotviou; Der Singular pasiorem pati posse lt! gehört dem Bild, 
_ nicht der Wirklichkeit an, ist also kein Hinweis auf den monarchischen Epi- 
'skopat. Der Schlußsatz bedeutet entweder ‘ich bin der pastor pastorum’, oder 

- die ersten Worte gehören noch zum Vorigen und haben den Sinn ‘ich bin ja 
"selbst Hirte (und muß es wissen)’. Solange wir den griechischen Text nicht 
kennen, sind solche Fragen kaum zu entscheiden. XXXII 2 Hier scheint 
wieder die eigentümliche Pneuma-Anschauung vorausgesetzt zu werden, die 
im Exkurs zu Mand. V r untersucht ist. Die daran geknüpfte Folgerung 
wird 3—4 in einem einfachen, aber recht breit geschilderten Gleichnis be- 
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ser in dein Gewand gemacht hat? Wenn du dich nun wegen deines 
Gewandes, das du nicht unversehrt wieder bekamst, so ärgerst und 
beklagst, was, meinst du, wird dir der Herr tun, der dir den Geist un- 
versehrt verlieh, und dem du ihn ganz unbrauchbar wiedergebracht hast, 
so daß sein Herr ihn nicht mehr gebrauchen kann. Denn sein Gebrauch 
ist ganz zwecklos, da du ihn verdorben hast? Wird dich also der Herr 

5 des Geistes wegen dieser Tat nicht mit dem Tode bestrafen ?« _»Gewiße, 
antwortete ich, »wird er das allen tun, die er rachsüchtig finden wird.« 
»So mißachtet’seine Gnade nicht«, sprach er, »sondern preiset ihn lieber, 
weil er so langmütig euren Sünden zusieht, und nicht ist wie ihr. SO 
tut denn Buße, wie es euch nütze ist! . 

33 Dies alles, was hier geschrieben ist, habe ich, der Engel der Buße, 
den Knechten Gottes gezeigt und gesagt. Wenn ihr also Glauben habt, 
meine Worte hört, in ihnen wandelt und eure Wege bessert, so werdet 
ihr zum Leben gelangen können. Wenn ihr aber in Bosheit und Rach- i 
sucht verharrt, so wird kein einziger dieser Art Leben haben bei Gott! 
Damit habe ich euch alles, was ich sagen wollte, gesagt«. \ 

2 Darauf sprach der Hirt zu mir: »Hast du mich nach allem gefragt%« 
und ich antwortete: »Ja, Herr.< »Weshalb hast du mich denn nicht 
gefragt, warum wir die Spur der in den Bau eingefügten Steine aus- 

s gefüllt haben?« Ich sagte: »Ich vergaß es, Herr.« »So vernimm auch 
von ihnen«, sprach er. »Es sind die, welche jetzt meine Gebote gehört 
und von ganzem Herzen Buße getan haben. Und als der Herr sah, 
daß ihre Buße gut und rein sei und sie dabei verharren könnten, be- 
fahl er ihre früheren Sünden zu tilgen. Jene Spuren nämlich waren 
ihre Sünden, und nun wurden sie ausgeglichen und sind nicht mehr : zu 
sehen. « 
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wiesen, und in Konsequenz dieses Gleichnisses sogar von einem „Gebrauch“ 
des Geistes durch Gott gesprochen (eig odöeplav xproıv öbvarar elvaı To nupiy 
£xvtodö — griechisch bei Antiochus Hom. 94, Migne graec. 89, 1720). Wenn 
das nicht ein Teil einer mit dem Gleichnis von irgendwoher entlehnten An- 
wendung sein sollte, so wäre es ein wichtiges Zeugnis jener Pneuma-Vor- 
stellung. Nach der Bußmahnung in 5 folgt XXXIEH 1 ein förmlicher : 
Buchschluß, dessen letzter Satz an Sim. VI 14 erinnert. Daß wir bestenfalls 
literarisierte und nicht unmittelbare Prophetie vor uns haben, wird an quae 
supra scripta sunt besonders deutlich s. Einl. Nr. 2, S. 420). In Form eines 
Nachtrags wird nun in 2—3 das Auffüllen der Grabungsspuren 10 1-2 gedeutet. _ 
Statt guod explevimus formas lt! ist wohl quos (ohne formas) oder quorum bei 
der Uebersetzung zugrundezulegen. Man sieht gerade hier, daß solche Formen 
wie dieser Nachtrag bei Hermas nur literarische Mittel sind. Es handelt 
sich gar nicht darum, daß Hermas aus Versehen etwas vergessen hat, son- 
dern darum, daß mit höchster Betonung — den Anlaß gibt nicht der Mensch, 
sondern der Offenbarungsträger! — an den Schluß des Ganzen diese Bot- 
schaft gestellt wird: wahre Buße bedeckt jede Spur der früheren Sünden. 
Similitudo X: Der Auftrag des Gottessohnes. H 1 Nach- 
dem Sim. IX so deutlich die Offenbarungen des Hirten und damit doch wohl 
das ganze Buch abgeschlossen hat, muß Sim. X, zumal nach dem einleitenden 
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Zehntes Gleichnis. 
‚Als ich dies Buch fertig geschrieben hatte, kam jener Engel, der ı 
mich dem Hirten übergeben hatte, in das Haus, wo ich war und setzte 
“ sich auf mein Bett; und der Hirt stand zu seiner Rechten. Dann rief 
er'’mich und sagte mir: »Ich habe dich und dein Haus diesem Hirten 2 
übergeben, damit du von ihm beschützt werden könntest.« »Ja, Herre, 

_ antwortete ich. Er fuhr fort: »Wenn du also vor aller Drangsal und 
"Qual beschützt werden, und Erfolg bei jedem guten Werk und Wort 
_ haben willst, auch jede gerechte Tugend erwerben, so wandele in seinen 
' Geboten, die ich dir gegeben habe, dann wirst du über alle Sünde 
Herr werden. Denn wenn du seine Gebote beachtest, wird dir jedes 
Begierde und jede Lust dieser Welt unterworfen sein, bei jeder guten 
Tätigkeit aber wird dich Erfolg begleiten. Beuge dich vor seiner Würde 
- und Milde und sage allen, daß er in großem Ansehen und hohem Rang 
- bei dem Herrn stehe, daß er über viel Gewalt gebiete und machtvoll 
sei in seinem Werk. Ihm allein ist die Vollstreckung der Buße für den 
 _ ganzen Erdkreis übertragen. Siehst du also, wie mächtig er ist? Aber ihr 
®. mißachtet seine Würde und seine Milde gegen euch.« Da sprach ich: 2 
»Frage ihn selbst, Herr, ob ich etwas Unrechtes getan habe, was ihn 
‚verletzt hätte, seit er in meinem Hause ist.« Er antwortete: »Ich weiß 





















Satz, .von dem Leser als Nachwort empfunden werden. Die Lektüre be- 
stätigt dieses Urteil. Es erscheint hier der Auftraggeber des Hirten selbst, 
 d. i. der heiligste Engel oder der Gottessohn s. zu Vis. Ve und den Exkurs 
zu Sim. V 67. Das müßte eigentlich der Höhepunkt des Buches sein; in 
“Wahrheit erfahren wir aber gar nichts Neues. Die Worte des heiligsten 
Engels könnten zumeist Worte des Bußengels sein, und was er zu sagen 
hat, ist eine Wiederholung von Offenbarung und Mahnung. Was daran be- 
= sonders betont werden soll, sieht man erst in 42—4. Diesem Charakter der 
> Worte entspricht auch die Art, wie das Auftreten des heiligsten Engels 
dargestellt wird: der Leser erhält keine Visionsschilderung, keine Beschrei- 
bung des Engels, sondern eine ganz kurze Darstellung, die ein Motiv aus 
der Epiphanie des Hirten (supra lectum) Vis. Vı verwendet. 2 Ueber den 
Ausdruck /radidi und die Funktionen des Hirten s. den Exkurs zu Vis. Vr. 

Hier und noch deutlicher in 3 klingt das zu Sim. IX 243 besprochene 
— Motiv an, daß die Frömmigkeit auch irdischen Erfolg erntet. Statt suscipe 
in te lt! paßt honora 1t2 (glorifica aeth) in den Zusammenhang wesentlich 

besser. Der Hirt, der am Anfang der Sim. als Schutzengel erscheint, wird 
- hier noch einmal als Herr der Buße geschildert, und die Schlußworte er- 
_ wecken den Eindruck, als ob mit diesem Zeugnis vom Bußengel, wie es 
durch die Mand. und Sim. sich hindurchzieht, der Gemeinde etwas Neues 
gesagt würde. — Der Kenner des griechischen Hermas vermag übrigens ge- 
 _ rade bei dieser so gar nicht originalen Sim. in dem Latein von It! und It? 
_ eine ganze Anzahl der bekannten griechischen Hermas-Wendungen wieder zu 
entdecken s. n&ox dperi Önaroobvng, mopebeodat Ev rais Evrolals und xata- 
_ Nuptedeiv (Tdong rovnplas) 12, &Sovota tig neravolag 15, T& neyadeia Tod xuplov 
23 Aı, np6tepov dnaprdveıv 23, laots T@v Anaprı@v 24, wahrscheinlich auch 
 Avöptlov 4ı. HH 1 In dem letzten Satz ez quo eum offenderim lt! ist ex als 
g _ Eindringling aus dem Vorhergehenden zu streichen s. quo aeth, ui lt”. 2 Der 
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sage dir das, damit du so bleibst. Denn er hat mir Gutes von dir 
berichtet. Du aber sage diese Worte den andern, damit auch die, 
welche Buße getan haben oder tun wollen, mit dir gleichen Sinnes 
werden, und dieser dann bei mir für sie ein gutes Wort einlegen und 2 
sich bei dem Herrn dasselbe tun kann.« »Herr«, sprach ich, »ich will 
jedermann die Wunder des Herrn verkünden; ich hoffe aber, alle, de 
früher gesündigt haben, werden willig Buße tun, wenn sie dies hören, 
ıund das Leben erlangen.« »So bleibe also in diesem Dienst«, sagte er, 
‚und führe ihn aus. Alle, welche seine Gebote halten, sollen zum 
Leben gelangen, und er selbst dadurch zu großer Ehre vor dem Herrn. 
Die aber seine Gebote nicht beachten, die weisen damit ihr Leben von 
sich und verachten ihn selber; ihm aber wird vor Gott seine Ehre. 
Die ihn also verachten und seine Gebote nicht befolgen, liefern sich 
dem Tode aus, und jeder von ihnen lädt sich Blutschuld auf gegen E 
sich selber. Dich aber heiße ich diesen Geboten dienen; dann wirst 4 
s du Heilung deiner Sünden empfangen. Diese Jungfrauen aber habe ich 
dir gesandt, damit sie bei dir wohnen, denn ich sah, daß sie dir ge- 
wogen seien. An ihnen hast du nun Helferinnen, die Gebote dieses Engels 
desto besser zu beachten; sie können ja gar nicht ohne dieser Jung- 
frauen Hilfe beobachtet werden. Ich sehe aber, daß sie gern bei dir 
sind, und werde ihnen befehlen, daß sie niemals von deinem Hause 
» weichen. Nur halte du dein Haus rein, denn nur in einem reinen 
Hause werden sie gern wohnen. Sie sind ja selbst rein, keusch und 
willig, und stehen alle in Gnade bei dem Herrn. Wenn sie also dein 
Haus rein antreffen, so werden sie bei dir bleiben; wenn aber auch 
nur die geringste Befleckung vorkommt, so werden sie dein Haus 
alsbald verlassen. Denn diese Jungfrauen vertragen keinerlei Befleckung.< 
sIch sagte zu ihm: »Herr, ich hoffe ihnen so zu gefallen, daß sie stets‘ 
gern in meinem Hause wohnen. Und wie dieser, dem du mich über- 
geben hast, sich nicht über mich beklagt, so sollen auch sie nicht über 


schon, daß du nichts Unrechtes getan hast noch tun wirst. Und ich | 
Hi 
- 





Dialog zeigt wieder, daß Hermas nur Typus derer ist, qui egerunt aut acluri 
sunt paenilenliam. Denn er selbst hat den Hirten gar nicht beleidigt, in ihm 
werden also hier wie 13 nur die bußbedürftigen Christen angeredet. Mit 
acluri sunt paenitentiam wird eine Erstreckung der Bußfrist noch über den 
Zeitpunkt dieses Gesprächs hinaus in Aussicht genommen. 3 magnalia 
(peyadeie) ist hier im Gegensatz zu Sim. IX 182 ganz eindeutig auf die 
Bußbotschaft zu beziehen. 4 fugiunt a sua vita et adversus illum lt: ist 
wohl am Ende in aversanlur illum zu korrigieren (Hilgenfeld); lt? schließt, 
dem Sinne nach gleich, ei hunc contemnunt, fügt aber hinzu höe aulem apud 
deum habet honorem suum. Quicunque ergo conlemnent eum (ähnlich aeth). 
Zweifellos gibt lt? damit den richtigen Text wieder; die Worte fehlen in 
lt! wohl nur darum, weil der Uebersetzer von dem ersten Vorkommen des 
griechischen Aequivalents für contemnere zum zweiten abirrte. Was HUH1 
über die Jungfrauen gesagt wird, versteht sich gut von Sim. IX aus. 
Ein neuer Gedanke tritt in 2 dazu. Die Jungfrauen sind so empfindlich 
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mich zu klagen haben.« Da sprach er zu dem Hirten: »Ich weiß, 4 
_ dieser Knecht Gottes will das Leben erlangen, jene Gebote beachten 
und die Jungfrauen in einer reinen Wohnung beherbergen.« Als er5 


das gesagt hatte, übergab er mich dem Hirten von neuem und rief die 


Jungfrauen und sprach zu ihnen: »Da ich sehe, daß ihr gern in seinem 
Hause wohnt, so empfehle ich euch ihn und sein Haus, auf daß ihr 
niemals daraus weichet.« Sie aber vernahmen diese Worte mit Freuden. 


Dann sprach er zu mir: »Halte dich als ein Mann in diesem Dienst 4 
und verkünde jedermann die Wunder des Herrn, so wirst du in Gnaden 


stehen bei diesem Dienst. Denn wer in diesen Geboten wandelt, wird 
' zum Leben gelangen und glücklich in seinem Leben sein. Wer sie 
aber mißachtet, der wird nicht zum Leben gelangen und unglücklich 
in seinem Leben sein. Sage allen, die Gutes zu tun vermögen, sie 2 
sollten nicht lässig werden; denn gute Werke zu tun ist ihnen nütze. 


m, Ich sage aber: jedem Menschen muß aus seiner Not geholfen werden. 
 - Denn wer darbt und am Nötigsten des täglichen Lebens Mangel leidet, 


erduldet große Qual und Pein. Wer eines solchen Menschen Seele der 3 
Not entreißt, der verschafft sich selber große Freude. Denn der, welcher 
von solcher Not geplagt wird, hat ähnliche Qual zu dulden wie der Ge- 
 fangene sie leiden muß. Legen doch viele wegen solcher Nöte, die sie 


e nicht ertragen können, Hand an sich selber. Wer also von der Not 


eines solchen Menschen weiß und ihm nicht heraushilft, der begeht 





gegen Befleckung, daß sie im Fall einer solchen sich sofort aus des Her- 


mas Hause zurückziehen würden. Das erinnert deutlich an den zarten 
heiligen Geist in Mand. V 13. Vielleicht ist diese Anschauung also von 





dem Geist, der im Menschen wohnt, übertragen auf die Jungfrauen, die im 
Hause des Menschen wohnen, und als solche betrachtet, natürlich Schutz- 
geister sind wie der Hirt selber. So wird es ja auch in 5 dargestellt. 
Zur erneuten Uebergabe s. den Exkurs zu Vis. Vr. Von 32-5 wie von 
43.4 sind einige Worte griechisch im P. Oxy. III erhalten. Für die Ueber- 
setzung ist dabei nur wichtig, daß in 34 an Stelle des vödeo It! olöax gestan- 
‘den hat, It? aeth mit scöo also recht behalten. Der griechische Schluß des 
 Simonides (s. Einl. 1, S. 417) erweist sich auch hier als falsch. IV 1 Dieser 
Uebergabe folgt ein erneuter Auftrag zur Predigt im Sinn der Mandata, 
der aber in 2 auf sehr bezeichnende Weise spezialisiert wird. Das besondere 
. Anliegen dieses Abschnitts ist die Mahnung, dem Mitmenschen — von einer 
Einschränkung auf den Mitchristen ist nichts gesagt — aus der Not zu helfen. 
Wie 3 ausführt, handelt es sich dabei oft geradezu um Lebensrettung, also, 
falls die Hilfe unterlassen wird, um Blutschuld. Es kann nicht zweifelhaft 
sein, daß die Mahnung in dieser Form außerchristlichen Ursprungs ist. 
Denn hier wird erstens der Gedanke der christlichen Bruderliebe und der 
"gegenseitigen Fürsorge in der Gemeinde völlig außer acht gelassen und 
zweitens die Möglichkeit des Selbstmords ohne jeden Tadel in einer Weise 
in Rechnung gestellt, wie sie im Urchristentum aufs stärkste befremden muß. 
Beide Motive sind dagegen stoisch: die Menschheitsidee ist in der Stoa 
beheimatet, und der Selbstmord aus Mangel am Nötigsten wird von der Stoa 
gelehrt s. Epiktet III 13 ı4 örav ö& N) napexn TAvayxalta (s. darüber zu Tit 3 14 
und an unserer Stelle in colidiana vita patitur incommoda 42), To &vaxıytındv 
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seine große Sünde und lädt Blutschuld auf sich. Ihr also, die ihr vm 
Herrn Gaben empfangen habt, tut gute Werke, damit nicht der Turm- 
bau vollendet werde, während ihr noch zögert. Denn um euretwillen 
ist der Bau unterbrochen worden. Wenn ihr nun nicht eilig Gutes 
tut, so wird der Turm vollendet und ihr werdet ausgeschlossen werden.« 
Als er so zu mir geredet hatte, erhob er sich von dem Bett und ging 
in Begleitung des Hirten und der Jungfrauen davon. Dabei sagte er 
mir noch, er werde Hirt und Jungfrauen in mein Haus zurückkehren 
lassen. 








onpaiver, Tv Hbpav Nvorbev nal Akysı oor' ‘Epxov’ (vgl. auch I 9ı6 II 262). 
Die an unserer Stelle vorgetragene Mahnung beruht also zum mindesten auf 
Voraussetzungen, die stoisch sind. Aber sie wird nun in das christliche Ge- 
meindeleben eingeführt und, wie 4 deutlich zeigt, an die Reichen gerichtet. 
Wer will, mag dabei noch besonders an die Sim. IX 311-3 erwähnte Gruppe 
derer denken, die das Taufsiegel noch nicht empfangen haben; sie werden, 
weil sie noch mit einem Fuß im Leben der Welt stehen, dieser rational- _ 
stoischen Ermahnung vielleicht besonders zugänglich. gewesen sein. Jeden- 
falls ist das letzte Wort des Buches ein Wort an die Reichen — und so. 
tritt ein oft, am deutlichsten aber in Mand. II Sim. I II betontes Grund- 
motiv des ganzen Werkes noch einmal hervor. Damit in Verbindung steht 
eine erneute Erstreckung der Bußfrist s. zu Vis. II 42.3. Die Idee der 
Begrenzung wird gewahrt; nach der Beendigung des Baues ist es zu spät; 
darum tut Eile not. Aber um der Reichen willen ist die Pause im Bau 
eingetreten. So erhält das letzte Kapitel des Buches eine bestimmte Adresse 
und eine ganz ausgeprägte Tendenz. Man sagt wohl nicht zuviel, wenn man 
die Vermutung ausspricht, daß sich so die Entstehung des Nachtrags über- 
haupt erklärt. Was aus Sim. IX herausklingt, die Aufforderung zur Buße, 
soll und zwar nun durch den Mund des Gottessohnes selbst, den Kreisen be- 
sonders zugerufen werden, in deren weltlicher Artung Hermas eine Gefahr 
für die Gemeinde sieht und deren Gewinnung zu neuem Leben durch Buße 
er sich darum als besondere Aufgabe vorgesetzt hat. 





TE 


a Ze 


eh 
a ne ch a 





THEOLOBY Lumen) an 


| erlag von 3. €. 8. Mohr (Paul Siebed) / Tübingen 


| 4 = RE E KRausfc 
| Die Heilige Schrift 
des Alten Teftaments 


in Verbindung mit Prof, Budde in Marburg, Prof. Guthe in Leipzig, 
Prof. Hölfher in Gießen, Prälat Holzinger in Ludwigsburg, F Prof. 
Kamphaufen in Bonn, Prof. Kittel in Leipzig, Prof. Löhr in Königs; 
berg, Prof. Marti in Bern, Prof. Roshftein in Münfter, Prof. Steuer; 
nagel in Breslau überfegt. Vierte, umgearbeitete Auflage, in Ders 
Bindung mit den früheren Mitarbeitern und Prof. Eißfeld in Berlin 


herausgegeben von 
Prof. U. Bertholer 


Aus dem Vorwort zur 4. Auflage: In der äußeren Ausftatfung 
untericheidet fich die vorliegende Auflage von der vorigen vor allem durch 
die Trennung der Schbemerfungen von den rein terefritifchen Noten, 
die zumeift Kenntnis der hebräifchen Sprache vorausfeßen. Die neue 
Schriftart der Tertzufäge (Nonpareille flatt Tertfchrift) dürfte den 
Vorteil für fich beanfpruchen, ihre untergeordnete Bedeutung deutlicher 

in die Erfcheinung freten zu laffen. 


x 


- Die in allen Ankündigungen vorgefehenen Termine für die Lieferungen 
der 4. Auflage fonnten erfreulicherweife genaueftens eingehalten werden 
und zwar ift diesmal dag von Prälat D. Holsinger unter Mitwirkung von 
Studienrat Neftle bearbeitete Nesifter, Das bei der legten Auflage exft ge; 
raumegeit nach) der Yusgabe der Schlußlieferung erfcheinen Eonnte, in den 
legten Lieferungen des Werkes felbft ausgegeben worden. Mit Erfcheinen 
der Schiußlieferung find die Subfkriptionsbedingungen aufgehoben. 


"Die Grundzahlen für da8 in 2 Bänden vollftändig vorliegende 
Werk befragen: Für dag brofghierte Eremplar 40, für dag in 
swei Halbfranzbände gebundene Eremplar 70. 





| VERLAG DER H. LAUPP’SCHEN BUCHHANDLUNG 


TRIER U. She 


Su 
air ubge 


TÜBINGEN 


PATRES APOSTOLICI 


textum recensuit adnotationibus criticis exegeticis historicis illustra- 
vit versionem latinam prolegomena indices addidit 


F. X. FUNK. 


Volumen I. Editio II adaucta et emendata. 1901. Grundzahl ıo. 
Volumen II. Editionem III valde auctam et emendatam paravit 
Franciscus Diekamp. 1913. Grundzahl 8, geb. 14. 


Vol. I wird zurzeit nur mit Vol. II zusammen abgegeben. 


Die Inlandpreise der oben angekündigten Werke ergeben sich durch Multiplikation 

der unter jedem Titel angeführten Grundzahl mit der von den Vorständen des Börsen- 

vereins der deutschen Buchhändler und des Deutschen Verlegervereins festgesetzten 

Schlüsselzahl, die in jeder Buchhandlung zu erfahren ist. Die Grundzahlen sind zu- 
gleich Auslandpreise in Schweizer Franken. 
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ERNST TROELTSCH 


GESAMMELTE SCHRIFTEN 


I. Band 
Die Soziallehren 


der christlichen Kirchen und Gruppen 


3., photo-mechanisch gedruckte Auflage. 1923. 
Grundzahl 20, gebunden 24. 


Aus dem Inhalt: Die Grundlagen in der alten Kirche / Der mittel- 
alterliche Katholizismus / Der Protestantismus. 





* 
I. Band 
Zur religiösen Lage, Religionsphilosophie 
und Ethik 


2., photo-mechanisch gedruckte Auflage. 1923. 
Grundzahl ı8, gebunden 22. 


Aus dem Inhalt: Die theologische und religiöse Lage der Gegenwart 
Aus der religiösen Bewegung der letzten Jahre / Der Modernismus 
Die Religion im deutschen Staate / Die Kirche im Leben der Gegenwart 
Religiöser Individualismus und Kirche / Gewissensfreiheit / Religion 
und Kirche / Voraussetzungslose Wissenschaft / Rückblick auf ein 
halbes Jahrhundert der theologischen Wissenschaft / Die christliche Welt- 
anschauung und ihre Gegenströmungen / Christentum und Religions- 
geschichte / Empirismus und Platonismus in der Religionsphilosophie 


Was heißt »Wesen des Christentums«? / Wesen der Religion und der _ 


Religionswissenschaft / Die Dogmatik »der religionsgeschichtlichen Schule« 

Atheistische Ethik / Grundprobleme der Ethik / Moderne Geschichts- 

philosophie / Historische und dogmatische Methode in der Theologie 

Das religiöse Apriori / Die Bedeutung des Begriffs der Kontingenz / Die 

Mission in der modernen Welt / Logos und Mythos in Theologie und 

Religionsphilosophie / Die Zukunftsmöglichkeiten des Christentums im 
Verhältnis zur modernen Philosophie. 


x 


II Band 
Der Historismus und seine Probleme 
ı922. Grundzahl 20, gebunden 24. 


Aus dem Inhalt: Das Wiedererwachen der Geschichtsphilosophie / Ueber 
Maßstäbe zur Beurteilung historischer Dinge und ihr Verhältnis zu 
einem gegenwärtigen Kulturideal / Ueber den historischen Entwicklungs- 
begriff und die Universalgeschichte / Ueber den Aufbau der Euro- 

päischen Kulturgeschichte. 


Zur Vermeidung von Mißverständnissen sei bekanntgegeben, 
daß von Troeltsch, Ges. Schriften Band III ein 2. Teil vor- 
gesehen war. Prof. Troeltsch ist im Februar 1923 gestorben. 
In seinem Nachlaß wurde kein Manuskript zu diesem Teil 
vorgefunden, weshalb die Fortsetzung nicht erscheinen kann. 


VERLAG VON ]J.C.B. MOHR (PAUL SIEBECR) 
TÜBINGEN 
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Begründet von Hans Lietzmann 7 in Verbindung mit Fachgenossen ee 


Herausgegeben von ann Bornkamun, i EN 






hate Auflage. 
1949. IV, 214 S. 


12. Abt.: Dibelius, Martin: An die Kolosser, Binliodee, an Philemon. 3,\ von 


Greeven neubearbeitete Auflage. RT 
1953. IIL, 113 S. 





ande 
1955. III, 118 Sa 


Freislier. 
1951.VI, 17248, 


en von Günther Bene 
1953. V, 208 S. 


Ergänzungsband: Die apostolischen Väter. In Verbindung mit W. Bauer, 
= SUR, Knopf, H.Windisch herausgegeben von Hans Lietzmann. 






III. Windisch, Hans: Der Baraabarbeit: 
1920. S. 299-413. 


ERNIV. Dibelius, Martin: Der Hirt des Hermas. 
1923. S. 415—644. 





